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Spannend wie nie zuvor – der neue Delaware!

Milo Sturgis und Alex Delaware ermitteln in einem mysteriösen Fall: Ein junges Paar wird tot in einem Haus aufgefunden, das wenig später in Flammen aufgeht. Bei dem männlichen Opfer handelt es sich um einen Architekten, dessen Chefin schnell zur Hauptverdächtigen wird. Doch je weiter Milo und Alex mit ihren Recherchen vorankommen, desto mehr Verdächtige tauchen auf: ein flüchtiger arabischer Prinz, ein exzentrischer Adliger, eine Ex-Geliebte und ihr betrogener Ehemann – und dann kommt der Tag, an dem Milo und Alex beinahe selbst Opfer einer Rachsucht von unbändigem Ausmaß werden ...
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Buch

Milo Sturgis und Alex Delaware ermitteln in einem mysteriösen Fall: In einer Bauruine in L.A. wird ein junges Pärchen tot aufgefunden. Die Identität der Frau lässt sich zunächst nicht ermitteln, doch der Mann ist Desmond E. Backer, ein Architekt und Frauenheld. An Verdächtigen mangelt es nicht. Ungleich schwerer zu klären ist, warum die monströse Villa, in der der Mord stattfand, nie fertig gestellt wurde und warum die Identität des Besitzers ein Staatsgeheimnis zu sein scheint. Delaware und Sturgis machen Desmonds frühere Chefin Helga Gemein ausfindig. Sie erfahren, dass die Villa dem asiatischen Prinzen Tariq Asman gehört, der wiederum eine Insel vor Indonesien besitzt. Gerüchten zufolge sei Tariq, genannt Teddy, auf seine Insel geflohen, nachdem er eine Frau umgebracht haben soll. Desmonds Schwester kann schließlich die Identität der Toten aus der Villa aufklären: Es handelt sich um die letzte Freundin ihres Bruders, Doreen Fredd. Als dann die Villa, in der die Leichen gefunden wurden, ein Raub der Flammen wird, werden Sturgis und Delaware beinahe selbst Opfer einer Rachsucht von unbändigem Ausmaß…

 

Autor
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Ich sage die Wahrheit. Sie lügen. 

Ich bin stark. Sie sind schwach.

Ich bin gut.

Sie sind schlecht.

 

Der Job taugte nichts, aber Doyle wurde dafür bezahlt.

Warum jemand fünfmal pro Woche fünfzehn Piepen die Stunde für drei Stunden pro Tag abdrückte, um die leere Hülse eines Monsterhauses von einem reichen Idioten überwachen zu lassen, würde er niemals kapieren.

Das Nachschauen dauerte fünfzehn Minuten. Wenn er langsam ging. Die übrige Zeit hockte Doyle herum, aß seine Brotzeit, hörte Cheap Trick auf seinem Walkman.

Dachte daran, dass er ein richtiger Cop sein könnte, wenn sein Knie nicht alles vermasselt hätte.

Wenn die Firma sagte, geh hin, ging er.

Als die letzte Rate des Invalidenzuschusses durch war, hatte er sich auf Teilzeitarbeit eingelassen, ohne Beihilfe. Musste sogar für das Waschen seiner eigenen Uniform bezahlen.

Einmal hörte er zwei andere Typen hinter seinem Rücken reden.

Der Krüppel hat Glück, dass er überhaupt was kriegt.

Als ob das alles seine Schuld wäre. Er hatte 0,5 Promille Alkohol im Blut gehabt, was nicht einmal annähernd illegal war. Der Baum war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Bei dem Wort Krüppel wurde Doyle heiß im Gesicht und um die Brust, aber er hielt wie immer den Mund. Eines Tages…

Er parkte den Taurus auf einem Stück Erde unmittelbar vor dem Maschendraht, stopfte sein Hemd fester in die Hose.

Sieben Uhr morgens, ruhig, bis auf das Krächzen der dämlichen Krähen.

Eine Wohngegend für reiche Idioten, aber hier war der Himmel genauso beschissen milchig grau wie in Burbank, wo Doyles Apartment war.

Nichts regte sich an der Borodi Lane. Wie üblich. Wen Doyle hin und wieder sah, waren nur Hausmädchen und Gärtner. Die reichen Idioten bezahlten dafür, hier zu wohnen, aber sie wohnten nie hier - eine Monstervilla nach der anderen, abgeschirmt von hohen Bäumen und hohen Toren. Einen Gehsteig gab es auch nicht. Was sollte das alles?

Hin und wieder kam eine verkniffen dreinblickende, elend aussehende Blondine im Trainingsanzug vorbei. Sie kam vom Rodeo Drive und joggte mitten auf der Straße. Nie vor zehn allerdings - die Sorte von Tussis schlief lange und frühstückte im Bett; danach standen Massagen auf dem Plan, was auch immer. Eine wie die fläzte sich in Satinlaken und ließ sich von Hausmädchen und Butlern bedienen, bevor sie die Kraft aufbrachte, ihren dürren Hintern und die langen Beine in Bewegung zu setzen.

Trabte mitten auf der Straße entlang, bis irgendwann mal ein Rolls-Royce angerast kam, und dann kawumm. Das wäre doch mal was!

Doyle holte seinen mit Tarnfarben gemusterten Brotzeitbehälter aus dem Kofferraum, ging auf die zweistöckige Sperrholzhülse zu. Der zweite Stock bestand nur aus diesem idiotischen Schlossdingens - irgendeinem Turm. Das unfertige Skelett eines Hauses, das so groß gewesen wäre wie ein… wie ein… Disneyschloss.

Fantasieland. Doyle hatte alles abgeschritten und war auf gut achtzehnhundert Quadratmeter gekommen, mindestens. Ein zwei Morgen großes Grundstück, vielleicht sogar zweieinhalb.

Eingerüstet, die tragenden Teile hochgezogen und mit Sperrholz verschalt, dann hatte aus irgendeinem Grund, den er nie erfahren hatte, alles aufgehört. Das Disneyschloss war nicht mehr als ein verzogener grauer Haufen mit rotbraunen Rostschlieren von den Nägeln.

Durch die verrottenden Dachsparren war der schmutzige graue Himmel zu sehen. An heißen Tagen drückte sich Doyle in eine Ecke, um Schatten zu haben.

Draußen, hinter der planierten braunen Erde, stand ein altes Baustellenklo, das samt Chemikalien einfach vergessen worden war. Die Tür schloss nicht mehr gut, und manchmal fand Doyle Kojotenkacke drin, manchmal auch Mäusedreck.

Wenn ihm danach zumute war, pisste er einfach auf den Boden.

Da hatte jemand so viel Geld hingelegt, um Fantasieland zu bauen, und hörte dann einfach auf. Das muss man sich mal vorstellen.

Er hatte heute eine gute Brotzeit dabei, ein Roastbeefsandwich von Arby’s, bloß schade, dass er die Soße dazu nirgendwo wärmen konnte. Doyle öffnete den Behälter und schnupperte. Nicht schlecht. Er ging zu dem Maschendrahttor … aber was zum - Das blöde Ding war so weit aufgezogen, wie es die Kette zuließ, also etwa einen halben bis einen Dreiviertelmeter. Bis auf einen fetten Idioten konnte sich da jeder mühelos durchzwängen.

Die Kette war schon immer zu lang gewesen, um das Tor richtig zuzuhalten, so dass das Schloss nutzlos war, aber Doyle achtete darauf, dass er sie jeden Tag zurechtzog, wenn er ging, damit es wenigstens so aussah, als wäre das Tor verschlossen.

Irgendein Idiot hatte daran herumgefummelt.

Er hatte der Firma von der Kette berichtet, war jedoch nicht beachtet worden. Was für einen Sinn hatte es eigentlich, einen Profi einzustellen, wenn man nicht auf seinen Rat hörte?

Doyle drückte sich durch den Spalt und zog die Kette wieder schön straff. Ließ seinen Brotzeitbehälter auf den nackten Betonstufen und begann seinen Rundgang. Mitten im Erdgeschoss blieb er stehen, sagte »Hal-lo« und horchte auf das Echo. Er hatte das am ersten Arbeitstag gemacht, und das Echo hatte ihm gefallen, wie Hupen im Tunnel. Mittlerweile war es zu einer Gewohnheit geworden.

Dass im Erdgeschoss alles in Ordnung war, sah er auf den ersten Blick. Das Raum war riesig, so groß wie ein… wie ein… die tragenden Wände teilten ein paar Zimmer ab, aber der Großteil war ziemlich offen, so dass man überall freie Sicht hatte. Als schaute man durch die Skelettknochen eines Dinosauriers. Dort, wo der Vorsaal gewesen wäre, befand sich eine riesige, geschwungene Doppeltreppe. Auch sie im Rohbau - bloß Sperrholz, kein Geländer. Doyle musste vorsichtig sein - dass er stürzte und sich ein anderes Körperteil ruinierte, hatte ihm gerade noch gefehlt.

Na toll, bei jeder Stufe Schmerzen. Die Treppe knarrte wie sonst was, fühlte sich aber stabil an. Man konnte sich regelrecht vorstellen, wie sie mit Marmorverkleidung wäre. Wie eine… Treppe in einem großen Schloss.

Neunzehn Stufen, jede davon mörderisch.

Der erste Stock war genauso leer wie das Erdgeschoss, große Überraschung. Doyle blieb stehen, rieb sich das Knie und betrachtete die Baumwipfel im Westen, dann ging er nach hinten weiter, blieb erneut stehen und knetete noch ein bisschen an seinem Bein herum, aber es nützte nicht viel. Er lief weiter und kam zu der kleineren Treppe, nur dreizehn Stufen insgesamt, dafür aber enger gewunden, richtig gefährlich, hinter einer schmalen Wand versteckt, so dass man wissen musste, wo sie war, sonst übersah man sie.

Derjenige, der für all das hier Geld ausgegeben hatte, war irgendein reicher Idiot, der nicht zu würdigen wusste, was er hatte. Wenn Doyle nur ein Hundertstel - ein Zweihundertstel von so was wie dem hier hätte, würde er Gott jeden Tag danken.

Als er in der Firma nachgefragt hatte, wer der Besitzer war, hatte man ihm geantwortet: »Seien Sie nicht so neugierig.«

Während er die Treppe hochstieg, sein Knie bei jedem Schritt knirschte und der Schmerz ihm bis in die Hüfte hochfuhr, zählte er die dreizehn Stufen mit, so wie immer, um sich von dem Brennen in seinem Bein abzulenken.

Als er »Neun« rief, sah er es.

Ach, du lieber Gott.

Sein Herz pochte, der Mund war mit einem Mal trocken wie Seidenpapier. Unwillkürlich wich Doyle zwei Schritte zurück und griff auf die rechte Seite seines Werkzeuggürtels.

Griff jedoch ins Leere.

Jetzt war er der Idiot, denn dort war schon lange keine Knarre mehr. Seitdem er aufgehört hatte, Schmuckgeschäfte in Downtown zu bewachen, um genau zu sein.

Die Firma stellte nichts weiter als eine Taschenlampe, und die lag im Kofferraum des Taurus.

Er zwang sich dazu hinzuschauen.

Zwei Personen.

Sonst niemand. Das war das Gute am Turm, er war rund und größtenteils offen, so dass man sich nirgendwo verstecken konnte.

Doyle schaute weiter hin, spürte, wie sich sein Magen umdrehte.

So wie sie dalagen, er auf ihr, sie mit angezogenen Beinen, eins um seinen Rücken gehakt, war ziemlich klar, was sie gemacht hatten.

Bevor…

Doyle spürte, wie ihm der Atem stockte, als würde ihn jemand würgen. Er rang nach Luft, schaffte es schließlich. Griff zu seinem Telefon.

Es steckte in seiner Hosentasche. Wenigstens etwas klappte.
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Milo zieht mich immer dann hinzu, wenn der Mord »interessant« ist.

Manchmal ist die Leiche schon weg, bis ich dazustoße. Wenn die Tatortfotos gut sind, hilft das. Wenn nicht, kann es noch interessanter werden.

Dieser Tatort war drei Fahrminuten von meinem Haus entfernt und unversehrt.

Zwei Leichen, in einer perversen Parodie der Leidenschaft ineinander verschlungen. Milo stand etwas abseits, während eine rechtsmedizinische Assistentin Fotos schoss.

Wir begrüßten uns mit einem leisen »Hey«. Milos schwarze Haare waren achtlos nach hinten geklatscht, die grünen Augen blickten scharf um sich. Seine Kleidung sah aus, als hätte er darin geschlafen. Sein blasser, narbiger Teint passte zum grauen Himmel.

Die Junidüsternis in L.A. Manchmal reden wir uns ein, es wäre Nebel vom Meer.

Ich musterte die Leichen von fern, trat so weit zurück, wie ich konnte, und achtete darauf, die gebogene Sperrholzwand nicht zu berühren. »Wie lange bist du schon da?«

»Eine Stunde.«

»In diese Gegend kommst du nicht allzu oft, Großer, oder?«

»Lage, Lage, Lage.«

Die rechtsmedizinische Assistentin hörte das und warf einen Blick nach hinten. Eine große, hübsche, breitschultrige junge Frau in olivgrünem Hosenanzug, die sich viel Zeit mit der Kamera ließ, sich hinkniete, sich vorbeugte, in die Hocke ging und auf die Zehenspitzen stellte, um jeden Blickwinkel zu erfassen.

»Nur noch ein paar Minuten, Lieutenant.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Milo.

Der Schauplatz des Mordes war der zweite Stock eines Bauprojektes an der Borodi Lane in Holmby Hills. Der mächtige Rohbau einer Villa, deren Eingangsbereich groß genug für ein ganzes Symphonieorchester war. Der Tatort sah aus wie eine Art Aussichtszimmer. Oder wie der Turm eines Schlosses.

Mächtig zu bauen war in Holmby die Regel. Ein ganz anderes Universum als meine weiße Schachtel oberhalb von Beverly Glen, obwohl die Häuser in Laufweite lagen. Ich war nur gefahren, weil Milo manchmal gern nachdenkt und Anrufe erledigt, während ich das Lenkrad übernehme.

Ein paar Sparren befanden sich auf dem Turm, aber der Großteil des Daches war offen. Der Wind strich herein. Mild, aber nicht genügend Luftbewegung, um den Geruch nach nassem Holz, Rost und Schimmel, Blut und Exkrementen zu kaschieren.

Das männliche Opfer obenauf, das weibliche Opfer unter ihm eingeklemmt, so dass nur wenig von ihm zu sehen war.

Seine schwarzen Designerjeans waren bis auf Wadenmitte heruntergeschoben. Sie hatte eins ihrer glatten, gebräunten Beine um seine Taille geschlungen. Braune Pumps an beiden Füßen.

Eine letzte Umarmung, oder jemand wollte, dass es so aussah. Die Finger an den Händen der Frau, soweit ich sie erkennen konnte, waren gespreizt, im Tod jedoch erschlafft.

Aber die angezogenen Beine passten nicht - wie konnte es sein, dass sie nach Eintritt des Todes an Ort und Stelle geblieben waren?

Die Beine des Mannes waren muskulös und mit feinen, lockigen blonden Haaren bedeckt. Er trug einen schwarzen Kaschmirpulli, sie ein blaues Kleid. Ich reckte den Kopf, um mehr von ihr zu sehen, konnte aber lediglich Kleiderstoff erkennen. Eine Art glänzender Jersey. Über die Hüfte hochgeschoben.

Der Mann hatte längeres, welliges Haar, hellbraun. Ein sauberes rotes Loch, mit schwarzen Schmauchspuren gesprenkelt, befand sich in der Ausbuchtung des Warzenfortsatzes hinter seinem rechten Ohr. Blut war schräg nach rechts an seinem Hals heruntergelaufen und auf den Sperrholzboden getropft. Die langen dunklen Strähnen ihrer Haare waren auf dem Boden ausgebreitet. Nicht viel Blut um sie herum.

»Hätten sich die Beine nicht lösen müssen?«, sagte ich.

»Meiner Meinung nach schon, wenn die Leichenstarre einsetzt und wieder abklingt«, sagte die RA, die noch immer fotografierte.

Sie arbeitete in der Krypta an der Mission Road in East L.A. und hatte rosig glänzende Wangen, so als ginge sie regelmäßig wandern. Oder gab es so viele Tatorte unter freiem Himmel? Ich schätzte sie auf Ende zwanzig bis Anfang dreißig. Das rötliche Haar war zu einem hoch sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden, klare blaue Augen - ein Bauernmädchen, das auf der dunklen Seite arbeitete.

Sie legte die Kamera beiseite, beugte sich hinab, hob die Taille des Mannes mit beiden Händen behutsam an und spähte in den rund fünf Zentimeter breiten Spalt. Das um ihn herumgeschlungene Frauenbein sank in sich zusammen, wie ein nicht richtig aufgestellter Klappstuhl. »Jo, sieht so aus, als wäre sie abgestützt worden, Lieutenant.«

Sie blickte, Bestätigung heischend, zu Milo, die Hand noch immer zwischen die Leichen geschoben.

»Könnte sein«, sagte er.

Die RA hob das männliche Opfer noch ein bisschen höher, musterte es eingehend und ließ es vorsichtig ab. So sind alle Rechtsmediziner, die ich erlebt habe: respektvoll, ohne jemals abzustumpfen, obwohl sie an einem Arbeitstag mehr Schrecklichem begegnen als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.

Sie stand auf, wischte sich Staub von der Hose. »Sie trägt kein Höschen, und sein Penis ist draußen. Natürlich hat er keine Erektion, deshalb sind sie nicht… zusammengeblieben. Aber an ihrem Oberschenkel ist ein verkrusteter weißlicher Fleck. Es sieht also so aus, als ob sie den Akt vollzogen haben, selbst wenn sie nachträglich in Pose gebracht wurden.«

Sie kniete sich wieder hin und zog die aufgerollte Jeans des Mannes so weit hoch, dass sie die Taschen durchsuchen konnte. »Okay, das wär’s.«

Sie hielt eine blaue, mit einem Druckknopf verschlossene Vinylbrieftasche hoch.

Milo zog Handschuhe an. »Keine Autoschlüssel?«

»Nee, bloß das hier. Ich etikettiere sie, dann können Sie sie durchgehen. Ich habe kein Zivilfahrzeug auf der Straße gesehen. Vielleicht hat es als Raubüberfall angefangen?«

»Und dann sind auf einmal alle hier raufgerannt, und die beiden haben es miteinander getrieben, oder was?«

»Ich dachte eher an einen geplanten Raubüberfall, dann hat der Täter seine Meinung geändert.«

Milo zuckte die Achseln.

»Tut mir leid, Lieutenant. Ich war ganz schön vorlaut.«

»Im Moment«, sagte Milo, »nehme ich alles, was ich kriegen kann.«

»Ich bin neu in dem Job«, sagte sie. »Ihnen kann ich bestimmt nichts beibringen, das ist eh klar. Ich glaube, wir sollten sie jetzt umdrehen. Ich messe die Lebertemperatur und sehe zu, ob wir den Todeszeitpunkt feststellen können.«

 

Kurz darauf wischte sie das Leichenthermometer ab. »Und?«, sagte Milo.

»Wahrscheinlich irgendwann in den letzten zwölf Stunden. Die Does können Ihnen sicher mehr sagen.«

Die Züge des männlichen Opfers waren ein Abklatsch des hübschen, lächelnden Gesichts auf dem Führerschein in der blauen Vinylbrieftasche. Desmond Erik Backer, letzten Februar zweiunddreißig Jahre alt geworden, eins achtzig groß, 77 Kilo schwer, braune Augen, braune Haare, wohnhaft an der California Avenue in Santa Monica, der Adresse nach zu schließen drei Querstraßen vom Strand entfernt.

Die Brieftasche enthielt zweihundert Dollar in Fünfzigern und Zwanzigern, zwei goldene Kreditkarten, ein paar wiezenfarbene Visitenkarten, ein Foto von einem kleinen blonden Mädchen um die zwei, das ein mit Spitzen besetztes rotes Samtkleid trug. Eine Sportuhr von TAG Heuer am linken Handgelenk, ansonsten kein weiterer Schmuck. Am Ringfinger deutete kein blasser Streifen auf einen Ehering hin, der aus Taktgefühl oder anderen Gründen abgenommen worden war.

Milo zeigte mir die Beschriftung auf der Rückseite des Kinderporträts. Samantha, 22 M. Niemand anders hätte das leichte Zucken seines Lids bemerkt.

Er nahm sich die Visitenkarte vor. Desmond E. Backer, AIA, Gemein, Holman und Cohen, Architekten. Main Street in Venice.

»Hübsche Uhr«, sagte er und suchte auf der Rückseite der TAG nach einer Gravur. Nichts. Er betrachtete den Lederaufnäher an der Jeans. »Zegna.«

»Ihr Kleid wirkt aber fast ein bisschen billig, finden Sie nicht?«, sagte die rechtsmedizinische Assistentin.

Sie musterte das Etikett. »Made in China, Polyester… kurz und eng. Könnte sie vielleicht ein Straßenmädchen sein?«

»Möglich ist alles.« Milo gab die Brieftasche zurück. Während er eintütete und sich Notizen machte, musterte er weiter die Leichen.

Keine Spur von der Handtasche des weiblichen Opfers. Markenlose Goldohrringe, drei ebenso unscheinbare silberne Armreifen am Handgelenk. Leichtes Make-up.

Er beugte sich dicht an ihr rechtes Ohr, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Sie hat sich kürzlich die Haare gewaschen. Ich kann das Shampoo noch riechen.«

»Ich hab’s auch gerochen«, sagte die RA. »Suave. Das benutze ich auch.«

»Teuer?«

Sie gluckste. »Bei meinem Gehalt?« Dann wurde sie wieder ernst und betrachtete das bleiche Gesicht der Toten.

Selbst in diesem Zustand war sie eine ungemein gut aussehende Frau mit vollen Brüsten, einem straffen Körper mit einer etwas niedrig angesetzten Taille, einem ovalen Gesicht und großen, leicht schräg stehenden Augen. Im Leben war sie braungebrannt gewesen; der Tod hatte sie jedoch mit einem schmutzigen Asphaltton überzogen.

Rosa Gloss auf den Lippen. Saubere Nägel, nicht lackiert. Die rechtsmedizinische Assistentin hatte bei ihrer Untersuchung nirgendwo eine Schussverletzung entdeckt, aber die Lederhaut ihrer Augen war marmoriert und mit Blut gesprenkelt, und ihr langer Hals war angeschwollen, blau verfärbt und von einem entzündlich magentaroten Streifen durchzogen.

Die rechtsmedizinische Assistentin wies auf den verkrusteten, milchigen Fleck auf dem Oberschenkel der Toten hin. Untersuchte die Fingernägel. »Sieht nicht so aus, als ob da irgendwas drunter ist. Armes Ding. Ist es okay, wenn ich ihr Kleid runterziehe?«

»Tun Sie das«, sagte Milo. »Sobald die Techniker hier sind, ihre Fingerabdrücke genommen und den Raum eingestäubt haben, können Sie sie abtransportieren.«

»Irgendeine Ahnung, wie lange das dauert?«

»Haben Sie’s eilig?«

»Wir haben noch einen weiteren Auftrag, ist aber kein Problem, Lieutenant.«

»Bekommen Ihre Fahrer Stundenlohn?«

»Ja, Sir. Sonst noch irgendwas?«

»Mir fällt nichts weiter ein, Miss…« Er blinzelte, um ihr Namensschild zu erkennen. »Rieffen.«

»Lara. Sind Sie sicher, dass ich nichts mehr für Sie tun kann, Lieutenant?«

»Ich bin für jeden Vorschlag offen, Lara.«

»Na ja… ich taste mich bloß so herum. Ich möchte auf keinen Fall, dass mir irgendwas entgeht.«

»Sie machen das gut.«

»Okay dann.« Zu mir: »Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Detective.«

»Das ist Dr. Delaware«, sagte Milo. »Er ist psychologischer Berater.«

»Psychologe…«, sagte sie.»… für ein Täterprofil?«

Milo weiß, dass ich das Erstellen von Täterprofilen noch tiefer einstufe als Kaffeesatzlesen und politische Meinungsumfragen. »So was Ähnliches.« Er warf einen kurzen Blick auf die wacklige Wendeltreppenverschalung, die in den ersten Stock hinabführte, und sagte: »Wir kommen hier schon klar, Lara, gehen Sie ruhig zu Ihrem nächsten Auftrag.«

RA Rieffen sammelte ihre Sachen ein und stürmte hinunter.

Als ihre Schritte verhallt waren, holte Milo eine Panatela aus der Tasche seiner erbärmlichen, flachsfarbenen Windbluse und klemmte sie sich in den Mund, zündete sie aber nicht an. Als er mit der Kinnlade mahlte, kippte sie nach oben. Er starrte noch eine Weile auf die Leichen. Nahm dann sein Telefon und erkundigte sich nach einem auf Desmond Backer zugelassenen Fahrzeug.

Ein fünf Jahre alter BMW 320i. Er schrieb ihn zur Fahndung aus, verbunden mit der Anweisung, das Fahrzeug abzutransportieren, aber solange nicht zu durchsuchen, bis ihn sich die Kriminaltechniker vorgenommen hatten.

Milo steckte sein Handy ein und sagte: »In flagranti ertappt, würde ich sagen. Möglicherweise aber nachträglich arrangiert.« Ein leichtes Lächeln. »Auf den kleinen Tod folgt der große.«

Er musterte den Himmel. »Keine Hülsen, das heißt, dass unser Junge vorsichtig war, es sei denn, er ist nostalgisch und steht auf Revolver. Nirgendwo Einschusslöcher, bis auf das eine in Mr. Backers Kopf; der Durchmesser deutet darauf hin, dass es sich wahrscheinlich um ein kleines Kaliber handelte. Da ihre Handtasche fehlt und nirgendwo ein Fahrzeug zu sehen ist, würde ich sagen, dass in der Tat ein Raubüberfall mitgespielt haben könnte. Wenn man mal davon absieht, dass Backers Brieftasche voller Kohle und diese Uhr viel wert ist.«

»Vielleicht ging es ja um sie, und die Tasche hat überhaupt nichts mit einem Raubüberfall zu tun.«

»Sondern?«

»Im Moment liegt mir das Fragen noch mehr als das Antworten.«

»Ganz meinerseits. Jetzt muss ich bloß noch rausfinden, wer zum Teufel sie ist. Irgendwelche Erkenntnisse deinerseits? Die willst du doch nicht für dich behalten.«

»Keine Kampfspuren und Kontaktwunden, was darauf hindeutet, dass der Täter die Sache frühzeitig unter Kontrolle hatte. Könnte eine Folge guter Planung sein. Ich wette, dass die Leichen arrangiert wurden - diese Position hat schon etwas Theatralisches.«

»Irgendwas Persönliches auf alle Fälle.«

»Unmittelbarer und persönlicher als Erdrosseln geht wohl kaum«, sagte ich.

»Der Täter hält sie mit einer kleinkalibrigen Waffe in Schach? Erschießt zuerst ihn, woraufhin sie so durchdreht, dass sie keinen Widerstand mehr leistet, einfach nur daliegt und sich erdrosseln lässt?«

»Vielleicht waren es zwei Mörder.«

»Er hat sie hinterher wieder in Pose gebracht«, sagte Milo. »Das könnte etwas aussagen - rasende Eifersucht. Der Ex-Freund folgt ihnen heimlich, beobachtet sie und flippt aus.«

»Wenn das hier ihr Liebesnest war, war es ein ziemlich unromantisches. Kein Wein, kein Gras, keine Schokolade, nicht mal eine Decke.«

»Vielleicht hat der Täter alles mitgenommen. Hat sämtliche Spuren beseitigt. Oder er wollte eine Trophäe. Oder beides.«

»Dass er sie so liegen ließ, könnte auch bedeuten, dass er sie noch weiter erniedrigen wollte. Was wiederum auf Eifersucht hindeuten könnte.«

»Oder auf einen sadistischen Psychopathen.«

»Vielleicht«, sagte ich, »aber dazu passt nicht, dass er sich nicht mehr ausgetobt hat, sie zum Beispiel nicht breitbeinig hingelegt hat. Hier ist irgendetwas Hintersinniges im Spiel. Möglicherweise opferspezifisch. Dass er ihre Handtasche mitgenommen hat, deutet darauf hin, dass er es hauptsächlich auf sie abgesehen hatte. Dass er etwas von ihr behalten wollte.«

Milo umrundete den Turm einmal, ließ den Ausblick nach Westen auf sich einwirken, zündete seine Zigarre an und stieß einen blauen Schwall aus, der zwischen den Dachsparren emporkräuselte. »Eine heiße Nummer unter dem Sternenhimmel. Warum ausgerechnet hier?«

»Backer war Architekt, vielleicht hat er auf der Baustelle gearbeitet. Vielleicht hatte er einen Schlüssel und hat sie mitgenommen, um Eindruck zu schinden.«

»Ich habe den Taj Mahal entworfen, Baby, also besorg’s mir? Wenn ja, hatte Backer seit mindestens zwei Jahren nichts mehr mit dem Projekt zu tun, seitdem die Sache auf Eis gelegt wurde. Und er hat gar keinen Schlüssel gebraucht. Die Kette ist so lang, dass man das Tor weit genug aufgestemmt kriegt. Diese Info stammt von dem Miet-Cop, der die Leichen entdeckt hat. Seiner Aussage nach hat er es seinen Bossen gemeldet, aber die haben ihn abblitzen lassen. Dazu würde auch passen, dass die Sicherheitsvorkehrungen ein Witz sind: ein Typ, von sieben bis zehn Uhr morgens, am Wochenende gar nichts, und die tödlichste Waffe, die sie ihm mitgeben, ist eine Taschenlampe.«

»Warum wurden die Bauarbeiten eingestellt?«

»Das hat der Wachmann auch gefragt, worauf man ihm erklärt hat, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern solle.«

»Eine aufgelassene Baustelle würde Backer zupasskommen, wenn er hier einen draufmachen will. Mit dieser Frau oder anderen. Angesichts der Diskrepanz hinsichtlich der Kleidungskosten bei ihm und ihr würde ich als Erstes tippen, dass sie eine der schlechter bezahlten Angestellten in seiner Firma war.«

»Eine Büroromanze mit der Empfangsdame, die leider eine besitzergreifende bessere Hälfte hat? Noch was: Dieser Wachmann sagt, dass er noch nie Hinweise auf andere Techtelmechtel gefunden hat, seit er hier arbeitet.«

»Wir reden von dem nervös wirkenden dünnen Kerl mit dem Hinkebein.«

»Doyle Bryczinski. Hat sich bei uns beworben, wurde dann in einen schweren Verkehrsunfall verwickelt und hat sich dabei das Bein ruiniert.«

»Hat Milo einen neuen Freund?«, sagte ich. »Was ist seine Leibspeise?«

»Missgönnst du mir einen hilfsbereiten Bürger?«

»Gott bewahre.«

»Ist dir Bryczinski nervös vorgekommen?«

»Als ich vorgefahren bin, hat er mich beobachtet. Als ich auf Blickkontakt ging, hat er so getan, als hätte er mich nicht beobachtet. Außerdem sollte ich dich meines Erachtens darauf hinweisen, dass du Bryczinski gerade als einen Möchtegernpolizisten dargestellt hast, der extrem frustriert klingt, weil er sein Leben nicht im Griff hat. Was ist, wenn so ein Typ von seiner Freundin wegen jemandem, der schnuckeliger, gewiefter und reicher ist, abserviert wird? Genau an der Stelle, zu der er sie persönlich mitgenommen hat?«

»Der Typ will uns helfen, und mit einem Mal ist er ein Hauptverdächtiger?«

»Wie es so schön heißt«, sagte ich, »verdächtige immer erst deinen Nächsten.«

Milo warf einen langen, säuerlichen Blick auf die Leichen und ging dann zu der wackligen Wendeltreppe. »Sehen wir zu, dass wir den ollen Doyle ein bisschen besser kennen lernen.«
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»O Mann, die sehen ja noch… schlimmer aus«, sagte Doyle Bryczinski.

»Schlimmer, als Sie sie gefunden haben?«, sagte Milo. Bryczinski wandte sich ab. »Jetzt sehen sie mehr wie… Menschen aus.«

»Und weniger wie…«

»Ich weiß nicht, es war irgendwie… unwirklich. Als ich sie gefunden habe, mein ich.«

»Ein höllischer Tagesbeginn, Doyle.«

»Mein Tag fängt um halb fünf an«, sagte Bryczinski. »Bis die Pflegerin kommt, kümmere ich mich um meine Mutter, dann muss ich schnurstracks hierherfahren.« Er schüttelte den Kopf. »Dann finde ich das vor.«

»Ist Ihre Mutter krank?«

»Sie hat alle möglichen Krankheiten. Hat früher bei meinem Bruder gewohnt, bis er nach Nome gezogen ist. Das ist in Alaska.«

Er leckte sich die Lippen. Ein kleiner, zerbrechlich wirkender Mann, nervös wie ein Kaninchen. Ohne eine Schusswaffe hatte er Mühe, irgendetwas in den Griff zu kriegen.

Bevor er ihn hierherkommen ließ, hatte Milo ein paar Hintergrundrecherchen angestellt. Bryczinski hatte mehrere noch nicht bezahlte Strafzettel angehäuft. An dem Verkehrsunfall, der ihn zum Krüppel gemacht hatte, war nur ein Auto beteiligt, was normalerweise auf Trunkenheit am Steuer hinausläuft, aber Bryczinskis Blutalkoholgehalt hatte unterhalb des Grenzwerts gelegen.

Als er gebeten wurde, zu einer zweiten Besichtigung des Tatorts zu kommen, sagte er: »Klar.« Dann: »Wieso?«

»Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen, Doyle.«

Durch das Hinken des Wachmannes wurde der Aufstieg in den zweiten Stock zu einer mühseligen Schinderei.

Milo ließ ihn eine Weile dastehen und die Leichen betrachten. Schweißperlen säumten Bryczinskis Haaransatz. Sein Rücken war kränklich gekrümmt. Er war vierzig, sah aber aus wie fünfzig, hatte dünne, rotblonde Haare, die größtenteils grau waren, und ein schmales Gesicht, das an den falschen Stellen eingesunken war. Eins siebzig groß, sechzig Kilo schwer, klatschnass geschwitzt. Eine kleine, billige Taschenlampe hing an seinem Gürtel, der bis zum letzten Loch zugezogen war. Niemand nahm das Absichern dieser Baustelle ernst.

»Na ja«, sagte er.

»Sind Sie sich sicher, dass Sie die beiden nicht kennen?«

Bryczinskis Augen wurden schmaler. »Warum sollte ich?«

»Jetzt, wo Sie ihre Gesichter sehen können, meine ich.«

»Ich seh sie, aber kennen tu ich die zwei mit Sicherheit nicht.« Er wich zur Wand zurück. Kurz bevor er dagegen stieß, ergriff Milo ihn am Arm.

Bryczinski machte sich steif. »Hey.«

»Tut mir leid, Doyle. Wir müssen alles auf Fingerabdrücke untersuchen. Sie kennen den Ablauf doch sicher.«

»Ach, yeah. Klar.«

»Bei so einer Sache muss ich alle möglichen Fragen stellen«, sagte Milo. »Sie sind öfter hier oben als irgendjemand anders. Das heißt, wenn irgendjemand herkommt und Unfug treibt, müssten Sie es am ehesten wissen.«

»Ich komme zwar hierher, bin aber nicht oft hier oben.« Der Wachmann stampfte leicht auf. Sperrholz dröhnte. »Sobald ich nachgeschaut habe, zisch ich ab und komm bis Dienstende nicht mehr zurück.«

»Gefällt Ihnen die Aussicht nicht?«

»Ich muss arbeiten, hab keine Zeit für Aussichten.«

»Dann treibt sich also nie jemand hier rum.«

»Wer zum Beispiel?«

»Irgendwer«, sagte Milo.

»Ein Obdachloser zum Beispiel? Meinen Sie, es war einer dieser Idioten, der von ihnen überrascht wurde und durchgedreht ist?«

»Möglich ist alles, Doyle.«

»Tja, das ist lange nicht mehr vorgekommen«, sagte Bryczinski, während er einen weiteren Blick auf die Leichen riskierte. »Ein Obdachloser, mein ich.«

»Haben Sie Ärger mit Hausbesetzern?«

»Nee, eigentlich nicht. Vor etwa einem Jahr - ein bisschen länger vielleicht, anderthalb Jahre, komm ich eines Morgens hierher und finde Dreck vor. Nicht hier droben - im ersten Stock.«

»Jemand hat Erdreich reingeschleppt?«

»Menschlichen Dreck. Sie wissen schon, was ich meine.«

»Jemand hat hier seine Notdurft verrichtet?«

»Mitten im ersten Stock, einen Schritt von der Treppe entfernt. Ekelhaft. Außerdem Essensverpackungen - Taco Bell, Wachsbecher, fettiges Papier. Bohnen und Soßeflecken auf dem Boden. Jemand hat mexikanisch gegessen und dann alles eingemüllt.«

»So eine Sauerei«, sagte Milo.

»Ich habe in der Firma angerufen, und die haben gesagt, räum’ auf. Aber mit was bitteschön? Hier gibt’s kein Wasser, bloß einen kaputten Schlauchanschluss, aber keinen Druck. Ich habe gesagt, scheiß drauf. Warum soll ich mir überhaupt die ganze Mühe machen? Was soll den Idioten davon abhalten, am nächsten Tag wiederzukommen und das Gleiche noch mal zu machen?«

»Hat er’s getan?«

»Nee. Aber ein bisschen später, etwa einen Monat später, sind ein paar Mexikaner drin gewesen und haben wieder gegessen. Gott sei Dank haben die nicht gekackt.«

»Woher wissen Sie, dass es Mexikaner waren?«

»Taco-Bell-Verpackungen. Und zu viel für eine Person.«

»Alle möglichen Leute essen beiTaco Bell.«

»Yeah, na ja«, sagte Bryczinski, »alle möglichen Leute hinterlassen aber kein mexikanisches Geld. Idiotenmünzen, Pesos, was auch immer. Ich habe mich erkundigt, nichts wert, deshalb hab ich sie meiner Nichte gegeben, die ist vier.«

»Irgendwelche anderen Eindringlinge?«

»Nee, das ist alles.«

»Keine Hinweise, dass jemand hier raufkam, um sich zu verlustieren?«

»Nee. Beim zweiten Mal hab ich gedacht, irgendwelche Illegalen, die in einem der andern Bonzenhäuser arbeiten, hätten keine Bleibe gehabt und deshalb hier geschlafen. Mich wundert’s bloß, dass hier nicht mehr Idioten einbrechen. Ich hab Ihnen ja die Kette gezeigt. Wollen Sie was über Tiere wissen?«

»Was für Tiere?«

»Viecher«, sagte Bryzcinski und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Ich finde ständig Tierdreck. Ratten, Mäuse. Kojoten. Ich weiß, dass es Kojoten sind, weil ihr Dreck aus so kleinen, verschrumpelten Dingern besteht, wie trockene Wiener Würstchen. Ich habe jede Menge Kojotendreck gesehen, als ich noch in Fallbrook gewohnt habe.«

»Avocadoland«, sagte Milo.

»Hä?«

»Baut man in Fallbrook nicht Avocados an?«

»Mein Dad war bei der Marine, wir haben in einem Apartment gewohnt.«

»Aha… irgendwelche Besucher tagsüber, Doyle?«

»Nie. Die Hütte ist tot.« Bryczinski zuckte zusammen. »Sozusagen.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, aber wie schon gesagt, muss ich Routinefragen an alle stellen, die etwas mit dem Mord zu tun haben.«

Die Augen des Wachmannes wurden schmaler. »Was?«

»Was haben Sie letzte Nacht gemacht?«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich irgendwie verdächtig bin, nur weil ich sie gefunden habe?«

»Ganz und gar nicht, Doyle. Ich muss bloß gründlich sein.«

Bryczinski wischte sich mit dem Ärmel seiner Uniformjacke die Stirn ab. »Was auch immer. Letzte Nacht hab ich geschlafen. Ich stehe um vier auf, Mom weckt mich immer. Um neun hau ich mich ins Heu.«

»Führt Ihre Mom den Haushalt allein?«

»Die idiotische Katze kann mit Sicherheit nicht viel helfen.«

Milo lachte.

»Freut mich, dass das jemand für komisch hält«, sagte der Wachmann.

Milo blickte ihm hinterher, als er die Treppe hinunterhumpelte, immer wieder zusammenzuckte. »Und, wie lautet die Diagnose?«

»An aufgestauter Wut fehlt es ihm nicht«, sagte ich, »aber wahrscheinlich hat er nicht genug Körperkraft und Köpfchen, um so was durchzuziehen.«

»Auch nicht mit ‘ner Knarre?«

»Wenn du irgendeine Verbindung zwischen ihm und einem deiner Opfer findest, ändere ich meine Meinung.«

»Er behauptet, dass er nur eine Taschenlampe hat, aber er könnte inoffiziell auch aufgerüstet sein. Ich lasse das ganze Grundstück nach weggeworfenen Waffen absuchen. Bryczinskis Fingerabdrücke liegen vor, wegen dem Wachschutzjob. Vielleicht tauchen sie ja irgendwo auf, wo sie nicht sein sollten. Zum Beispiel am Boden, genau da, wo sie liegen.«

Ein weiterer Blick auf die Leichen. »Schnuckeliges Paar. Pech für Ken und Barbie.«

»Der Mörder hat mit ihnen gespielt wie mit Puppen«, sagte ich. »Und dann hat er sie einfach weggeworfen.«

Wir lasen Desmond Backers Visitenkarte noch einmal. »Auf nach Venice? Wir nehmen deine Gondel.«
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Gemein, Holman und Cohen machten keine Werbung.

Eine kleine Hausnummer aus oxidiertem Eisen war tief an der Fassade des Gebäudes angebracht, knapp dreißig Zentimeter über dem Gehsteig. Darunter: GHC: CONCEPTS.

Das hier war das südliche Ende der Main Street, wo kalkulierte Hektik zu spontaner Partystimmung führt und Parken zu einer Herausforderung wird. »Nimm den kostenpflichtigen Parkplatz, geht auf mich«, sagte Milo.

Er zeigte dem Wärter seine Dienstmarke, musste aber trotzdem sieben Dollar abdrücken. Der Spaziergang führte uns an Boutiquen vorbei, die Kleider ausstellten, wie man sie nie jemanden tragen sieht. An diesem sonnigen Werktagsmorgen waren in Venice nur vereinzelte Fußgänger unterwegs, aber ein Piercing-Salon machte bereits gutes Geschäft. Als er noch Schauspieler war, hatte der Gouverneur große Teile der Main Street aufgekauft, und die zuammenkommenden Mieteinnahmen halfen ihm jetzt bei der Finanzierung seines neuen Hobbys.

Vielleicht gehörte ihm auch das avantgardistische Schmuckstück, in dem sich das Architekturbüro befand.

Zwei gleichschenklige Dreiecke rangelten miteinander in gefährlicher Schräglage, das größere aus kürbisorangem Zement, das andere aus bläulich-grünem Aluminium. Das Dach war mit schwarzen Sonnenkollektoren gedeckt. Ein Zementtrog voller Schachtelhalme, deren Spitzen mit neurochirurgischer Sorgfalt gestutzt waren, zog sich entlang der Basis.

Die Dreiecke überlappten einander gerade so weit, dass die nicht allzu Dicken zwischendurch laufen konnten. Milo tat etwas gegen sein Gewicht. Da er derzeit mit knapp über hundert Kilo relativ schlank war, hätte er sich beim Durchgehen nicht zur Seite drehen müssen, aber er machte es trotzdem. Das körperliche Gedächtnis wirkt lange nach.

Dahinter war ein Innenhof mit einem Wellblechdach, begrenzt von einem zweieinhalb Zentimeter tiefen, rechteckigen Pool. Zu seicht für Fische; vielleicht tummelten sich dort Mikroorganismen.

Die Tür war eine Platte aus oxidiertem Eisen. Milos Klopfen erzeugte keinen Ton.

Keine Klingel. »Das Geschäft läuft entweder sehr gut oder sehr schlecht«, sagte er.

Er klopfte fester und entlockte der Tür ein jämmerliches Pochen. »Das wird wehtun«, sagte er und holte mit dem Fuß aus. Bevor er auftraf, schwang die Platte jedoch lautlos nach innen, so dass er aus dem Gleichgewicht geriet.

Eine prachtvolle Frau mit kahl rasiertem Kopf betrachtete ihn, während er um festen Stand kämpfte. »Was ist los?« So freundlich wie ein Stimmensimulator.

Sie war etwa fünfunddreißig und sprach mit einer Axt deutschem Akzent. Untersetzergroße Hanfscheiben baumelten von den wohlgeformten Ohren. Ihre Haarlosigkeit hatte offenbar keine erkennbar medizinische Ursache - die Wimpern und Augenbrauen waren dunkel und üppig, die Augen atemberaubend aquamarinblau. Ihr Schädel war glatt, rund und gebräunt, mit weißblonden Stoppeln übersät, als wäre er mit Salz eingerieben. Es war wie bei einem Gemälde mit minimalem Rahmen: Die Kahlköpfigkeit betonte alles andere an ihr. Desgleichen das eng anliegende Tank Top, die schwarzen Leggins und die roten Stiefel mit hohen, spitzen Absätzen.

Milo zeigte ihr seine Dienstmarke. »Polizei, Ma’am.«

»Und?«, sagte sie.

»Wir würden gern über Desmond Backer sprechen.«

»Hat Des Schwierigkeiten?«

»Die schlimmsten, die es gibt, Ms….«

»Hat er etwas Unrechtes getan?«

»Desmond ist tot.«

»Tot«, sagte sie. »Und Sie wollen reinkommen.«

 

Mit schwingenden Hüften und weit ausholenden Schritten ging sie hinein und ließ uns folgen.

Innen war ein großer Raum, unmöbliert bis auf einen schwarzen Schreibtisch und einen Stuhl mit Rollen in der einen Ecke. Weiße Wände, hohe Fenster, ein Teppichboden, der zu den Hanfohrringen der kahlen Schönheit passte. Oberlichter an seltsamen Stellen, einige davon teilweise durch die Sonnenkollektoren geschwärzt. An anderen hatten Wasserschäden Schlieren und Flecken hinterlassen.

Die kahlköpfige Frau setzte sich hinter den Schreibtisch und legte die Hände flach auf die Platte. Anthrazitgraue Maniküre, eine Art Netzeffekt auf den Nägeln. »Ich habe keine Stühle für Sie.«

»Wir stehen gern, Ma’am.«

»Ist Des etwas Kriminelles widerfahren?«

»Tut mir leid, Ma’am. Mr. Backer wurde ermordet.«

»Das ist schlecht.« Wieder keinerlei Modulation.

»Was können Sie uns über ihn sagen, Ms….«

»Helga Gemein.«

»Sie sind eine der Partnerinnen.«

»Es gibt keine Partner. Wir haben uns aufgelöst.«

»Seit wann?«

»Vor sechs Wochen. Fragen Sie nicht, warum.«

»Warum?«

Helga Gemein war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Wer hat Des ermordet?«

»Das versuchen wir gerade rauszufinden«, sagte Milo. »Was können Sie uns über ihn erzählen?«

»Er hat hier gearbeitet, seit wir die Firma gegründet haben.«

»Und das war…«

»Vor zwanzig Monaten. Er war ein guter Zeichner, dessen gestalterische Fähigkeiten so lala waren. Er wurde eingestellt, weil er grün war.«

»Frisch von der Uni?«

»Pardon?«

»Grün hinter den Ohren.«

»Nein, nein, nein«, versetzte Helga Gemein. »Grün wie umweltbewusst. Hat seinen Abschluss an der California Polytechnic State University in San Luis Obispo gemacht. Er hat eine Arbeit über bio-ökologische Synchronie geschrieben.«

Ich dachte an die einander bekämpfenden Dreiecke draußen, an das Wasser, das so seicht war, dass es innerhalb weniger Tage verdunsten würde.

»Der grüne Denkansatz hat nicht funktioniert«, sagte Milo.

»Natürlich funktioniert er, wie können Sie so etwas sagen?«

»Die Firma wurde aufgelöst -«

»Die Menschen funktionieren nicht«, sagte Helga Gemein. »Die moderne Menschheit - die postindustrielle Menschheit ist eine kriminelle biomechanische Störung der natürlichen Ordnung. Das ist ja der Sinn der grünen Architektur: die Wiederherstellung des nachhaltigen Gleichgewichts zwischen den Komponenten der Lebenskraft.«

»Natürlich«, sagte Milo. »Und was für Projekte macht die Firma?«

»Wir haben unsere Firmenphilosophie geplant.«

»Keine Bauprojekte?«

Helga Gemeins bezaubernder Mund wurde verkniffen. »In Deutschland ist Architektur ein Zweig des Ingenieurwesens. Der Schwerpunkt liegt auf richtiger Theorie und fehlerloser Planung. Wir haben uns als grüne Berater betrachtet. Was haben diese Fragen mit Des zu tun?«

»Er wurde auf einem Bauplatz ermordet, Ma’am. Einem unvollendeten Haus in Holmby Hills.«

Er nannte die Adresse an der Borodi Lane.

»Und?«

»Ich habe mich bloß gefragt -«

»Wir hatten nie vor, uns mit Privathäusern abzugeben.«

»Das war ein großes Haus, Ms. Gemein. Eine zweistöckige Villa auf einem zwei Morgen großen Grundstück. Mr. Backer wurde im zweiten Stock gefunden -«

»Das klingt unsäglich vulgär. Es, ich, Schwanzvergleich. Ich würde lieber eine Jurte entwerfen.«

»Wann hat Backer die Firma verlassen?«

»Als sie aufgelöst wurde.«

»Hat er einen anderen Job gefunden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat er nie um ein Zeugnis gebeten?«

»Er hat seinen Schreibtisch geräumt und ist gegangen.«

»War er wütend?«

»Warum hätte er das sein sollen?«

»Weil er seinen Job verloren hat.«

»Jobs kommen und gehen.«

»Womit war er befasst, als er hier war?«

»Des wollte an der Kraeker mitarbeiten.«

»Was ist das, Ma’am?«

Helga Gemein warf ihm einen Blick zu, als wollte sie sagen, wenn du das nicht weißt, verdienst du auch nicht, es zu erfahren. »Die Kraeker ist eine Galerie für Performances, die im Jahr 2013 in Basel gebaut werden sollte. Ich habe vor, einen Vorschlag für eine auf erneuerbaren Energien beruhende Heizungs- und Beleuchtungsanlage zu unterbreiten, die auf die Kunst an sich abgestimmt ist. Des bat darum, mit den ersten Entwurfszeichnungen betraut zu werden. Ein Projekt von diesem Ausmaß würde ihm natürlich bei seinem weiteren beruflichen Werdegang helfen.«

»Aber dazu ist es nie gekommen.«

»Das ist noch nicht klar. Sobald ich das Chaos beseitigt habe, das mir meine Partner hinterlassen haben, ist es durchaus möglich, dass ich ein neues Team zusammenstelle. Die Rückkehr nach Europa wird eine willkommene Abwechslung.«

»Haben Sie genug von L.A.?«

»Vollauf.«

»Können Sie uns irgendetwas über Des erzählen, das uns weiterhelfen könnte?«

»Seine sexuellen Gelüste waren außergewöhnlich.«

Milo zwinkerte. »Mit außergewöhnlich meinen Sie -«

»Ich meine damit«, sagte Helga Gemein, »dass Des sich nach besten Kräften darum bemühte, möglichst oft zu vögeln. War sein Tod sexueller Art?«

»Woher wissen Sie das über ihn, Ma’am?«

»Wenn Sie auf Ihre typisch prüde amerikanische Art fragen wollen, ob ich aus persönlicher Erfahrung spreche, lautet die Antwort nein. Meine Informationen stammen von anderen Frauen, die hier gearbeitet haben. Jede von ihnen erzählte, dass Des sie gebeten hatte, mit ihm zu vögeln.«

»Gebeten?«

»Des war höflich. Er sagte immer >Bitte<.«

»Sie haben ihn nicht gefeuert?«

»Warum sollte ich?«

»Das ist ziemlich unverhohlene sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.«

»Typische Polizisten-Denke«, sagte sie. »Man kann doch nur sexuell belästigt werden, wenn man sich als hilflos erachtet. Alle haben ja gesagt. Des ist ein gut aussehender Mann. Auf ziemlich unreife Art, aber das hat keine von ihnen gestört.«

»Wie genau haben Sie das alles erfahren, Ms. Gemein?«

»Das ist eine voyeuristische Frage.«

»Mein Job kann das bisweilen mit sich bringen.«

Sie fasste an einen der Hanfohrringe. »Es gab eine Mitarbeiterbesprechung. Des war aus dem einen oder anderen Grund nicht im Büro, und Judah Cohen war in Milan, deshalb waren keine Männer dabei. Wenn Sie etwas von Frauen verstehen, dann wissen Sie, dass eine reine Frauenrunde in Verbindung mit Alkohol die Zunge löst. Eine von ihnen hatte Des mit einer anderen nach der Arbeit weggehen sehen und sich laut darüber gewundert. Es dauerte nicht lange, bis jede mit ihren Erfahrungen rausrückte. Alle waren der Meinung, dass er aufmerksam war und ganz passabel bestückt, es ihm aber an Kreativität mangelte.«

»Von wie vielen Frauen reden wir?«, sagte ich.

»Drei.«

»Bei der Besprechung waren vier Frauen, aber nur dreien hatte er ein eindeutiges Angebot gemacht.«

»Falls Sie auf diese amerikanische Art fragen wollen, ob ich homosexuell bin, darf ich Ihnen sagen: ich bin es nicht. Obwohl ich aus moralischen Gründen nichts gegen Homosexualität habe. Warum ich nicht mit Des gevögelt habe? Ganz einfach: Er hat mich nicht gereizt.«

»Hat er Sie nie angesprochen?«

Sie zwinkerte und strich sich über den Kopf. »Wir haben eine professionelle Beziehung gewahrt.«

Milo zückte seinen Notizblock. »Könnte ich bitte die Namen der anderen Frauen erfahren?«

Helga Gemein lächelte. »Ich werde langsam sprechen: Nummer eins, Sheryl Passant, unsere Empfangsdame.« Sie wartete, bis er mitgeschrieben hatte. »Nummer zwo, Bettina Sanfelice, ein fades Mädchen, das als Praktikantin bei uns arbeitete. Nummer drei, Marjorie Holman.«

»Ihre ehemalige Partnerin?«

»Richtig.«

»Bei ihr hielt Des eine professionelle Beziehung also nicht für nötig.«

»Marjorie und ich sind auf vielen Ebenen anderer Meinung.«

»Marjorie hatte kein Problem dabei, Beruf und Vergnügen zu verbinden.«

»Sie machen es sich zu einfach, Polizist. Alles ist dienstlich, und alles ist Vergnügen. Marjorie konnte beides nur nicht miteinander verflechten.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie besteht darauf, willkürliche Grenzen zu ziehen - erfindet imaginäre Regeln, damit sie sich daran ergötzen kann, wenn sie dagegen verstößt.«

»Verbotene Früchte«, sagte Milo.

»Marjorie ist eine ziemliche Naschkatze.«

»Ist sie verheiratet?«

»Ja. Ich muss jetzt los.«

Milo bat um die Adressen und Telefonnummern der drei Frauen. Marjorie Holmans wusste sie auswendig. Bei den anderen zog sie ein Blackberry zurate.

»Ich werde Sie jetzt hinausbegleiten.«

Er zeigte ihr die Tatortaufnahme des weiblichen Opfers.

Helga Gemein musterte das Bild. »Wer ist das?«

»Die Frau, die mit Mr. Backer gestorben ist.«

»Dann ging es also um etwas Sexuelles.«

»Warum sagen Sie das?«

»Wenn Des mit einer Frau zusammen war, als er starb. Was könnte es sonst sein?«

Milo lächelte. »Vielleicht eine wertvolle spirituelle Beziehung?«

Helga Gemein ging zur Tür.

Wir liefen hinterher. »Wie gut war Des in seinem Job?«, fragte ich.

»Ausreichend. Bevor wir uns auflösten, habe ich daran gedacht, ihn gehen zu lassen.«

»Warum?«

»Der erbärmliche Zustand unseres Planeten erfordert etwas Besseres als nur ausreichend.«
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Helga Gemein marschierte durch den Innenhof und die Main Street entlang.

»Gutes Stehvermögen, ich meine, hast du diese Stilettos gesehen?«, sagte Milo. »Was für ein Sonnenschein.«

»Halte sie nicht für feindselig«, erwiderte ich. »Sie ist bloß philosophisch konsequent.«

»Was für eine Philosophie soll das bitteschön sein?«

»Die Menschheit ist ein Schandfleck in der Natur.«

»Das ist irgendwie psychopathisch - und sie hat mit keinerlei Gefühlsregung auf Backers Tod reagiert. Wenn man mit der zusammen ist, braucht man keine Klimaanlage.«

»Dein ganz persönliches Kühlmittel«, sagte ich. »Das ist doch eine grüne Idee für dich.«

»Backer bespringt alles, was Eierstöcke hat, macht sie aber nicht an. Vielleicht ging es bei der Eifersucht, die du am Tatort gespürt hast, um Wut, weil jemand abgewiesen wurde.«

»Eine verschmähte Frau? Diese Stilettos würden auf dem Sperrholz ziemlich viel Lärm machen.«

Er blickte die Main Street entlang. Verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Bittet Frauen, mit ihm zu vögeln. Wenn Backers Libido wirklich so gewaltig war, können wir jeden heterosexuellen Mann in L.A. in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen… na, wunderbar.«

Er überflog die Adressen, die Gemein ihm genannt hatte. »Sowohl die Empfangsdame als auch die Praktikantin leben draußen im Valley, aber die liederliche Ms. Holman wohnt hier in Venice, am Linnie Canal.«

»Das ist etwa eine Meile von hier entfernt«, sagte ich. »Wir könnten laufen.«

»Na klar. Und ich ziehe meine Elastan-Radlerhose an.«

Bis wir die nächste Zufahrt zum Kanalbezirk fanden und uns in dem Labyrinth aus Einbahnstraßen und Sackgassen zurechtfanden, war aus dem vermeintlichen Katzensprung ein halbstündiger Ausflug geworden. Als wir in Sichtweite des Linnie Canal kamen, war der nächste Parkplatz zwei Blocks weiter östlich.

Die Kanäle sind ein Jahrhundert alt und das Produkt eines fiebrigen Geistes. In den letzten Jahren entwickelte sich auch dieses Gebiet zu einem teuren Pflaster mit luxuriösen Immobilien. Der fragliche Visionär, ein Exzentriker namens Abbot Kinney, hatte gewundene Wasserwege ausheben lassen, weil er davon träumte, die echte Lagunenstadt nachzubauen. Hundert Jahre später war der Großteil der schrulligen alten Bungalows durch dicht beisammen stehende Einheitsvillen ersetzt worden, die hoch über den Fußwegen aufragten.

Eine beschnittene Hecke folgte den Windungen des Kanals. Eigentlich eine hübsche Gegend zum Spazierengehen, aber weit und breit war kein Fußgänger in Sicht. Das Wasser war grün, trüb und mit Hyazinthen und gelegentlichen Abfällen gesprenkelt. Enten trieben vorbei, hielten inne und gründelten. Eine Möwe täuschte einen Sturzflug an, änderte ihren Kurs, landete auf einem nahen Dach und krächzte eine nasale politische Schmähung. Vielleicht hatte sie zu Menschen die gleiche Einstellung wie Helga Gemein.

»Hier hat’s mir schon immer gefallen«, sagte Milo. »Als Besucher, meine ich, nicht um hier zu wohnen.«

»Was hast du dagegen, hier zu wohnen?«

»Man kommt zu schwer weg.«

 

Marjorie Holmans Wohnhaus war ein einstöckiges Chalet aus weißen Schindeln, mit spitzem Giebel, blauen Fensterläden, ausgesägten Zacken am Dachvorsprung und einem bullaugenartigen Fenster über der Tür, so ähnlich wie die Restaurants, in denen man an der Theke frittierte Meeresfrüchte bestellt.

»Nicht gerade postmodern«, murmelte Milo. »Was zum Teufel das auch heißen mag.«

Eine breite Betonrampe führte auf eine hölzerne Veranda. Rattanmöbel waren aufs Geratewohl verteilt. Auf dem Geländer standen Geranientöpfe. Die eine Ecke wurde von einem riesigen, mit Gas betriebenen Barbecue-Grill in Beschlag genommen, an dem mehr Instrumente waren als am Armaturenbrett meines Seville. Der dämlich aussehende Delphin an der Wand über dem Grill war leider nicht in Schönheit gealtert: er sah aus wie ein alternder Flipper auf Valium.

In der Wand zum Kanal hin befand sich eine doppelte Verandatür. Das viele Glas war nicht gerade energiesparend; nirgendwo Sonnenkollektoren. Eine an einer Lederkordel hängende Glocke anstelle einer elektrischen Klingel war das einzige Zugeständnis an den Umweltschutz.

Milo zog an der Schnur. Eine tiefe Männerstimme rief: »Moment.«

Kurz darauf fuhr ein Mann auf einem motorisierten Rollstuhl heraus. Ein marineblaues T-Shirt spannte sich um die mächtigen Schultern und den breiten Oberkörper. Die dünnen Beine zeichneten sich unter der Khakihose kaum ab. Er sah aus wie um die sechzig, hatte volle, drahtige graue Haare und einen dazu passenden buschigen Hart.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Polizei, Sir. Ist Marjorie Holman da?«

»Polizei? Was gibt’s?«

»Jemand, der in Ms. Holmans Firma gearbeitet hat, wurde ermordet.«

»Wollen Sie mich veräppeln?« Rasches Blinzeln. »Wer?«

»Desmond Backer.«

»Des?«

»Kannten Sie ihn?«

»Er kam ein paarmal vorbei, um Marjie Zeichnungen zu zeigen. Ermordet? Das ist doch absurd. Wie ist das passiert?«

»Er wurde erschossen, Mr. Holman.«

»Ned.« Er streckte eine fleischige Hand aus. Die Mundwinkel zogen sich nach unten. »Marjie wird sich fürchterlich aufregen. Ich sollte es ihr selbst beibringen - warum kommen Sie nicht rein?«

Er fuhr mit dem Rollstuhl rückwärts ins Haus und durch ein großes, helles Zimmer bis zum Fuß einer prachtvollen Eichentreppe. Das ganze Erdgeschoss war ein einziger offener, lichtdurchfluteter Raum. Durch die spartanische Möblierung ließ sich der Rollstuhl mühelos wenden.

Ned Holman legte die Hände an den Mund. »Schatz? Könntest du bitte runterkommen?«, rief er.

»Was ist?«

»Komm bitte runter, Marjie.«

»Ist alles in Ordnung, Ned?« Laute Schritte.

»Mir geht’s gut, komm einfach runter, Schatz.«

Marjorie Holman war auf halber Höhe der Treppe, als sie uns sah und stehen blieb. Sie war groß und knochig, hatte einen blau-grauen Pagenkopf, lange Gliedmaßen und ein kleines Gesicht, das von einer eulenhaft wirkenden Brille mit schwarzem Gestell beherrscht wurde. Eine weite orange Bluse und eine gerade geschnittene Jeans verrieten nur wenig über ihren Körperbau. Barfuß. Rosa Nägel.

»Was ist los?«

»Sie sind von der Polizei. Es geht um Des Backer. Er wurde ermordet.«

Sie schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott.«

»Tut mit leid, Schatz«, sagte Ned Holman. »Der Tag hat so schön angefangen.«

 

Marjorie Holman begrüßte uns mit einem schlaffen Händedruck, ging in die Küche und stärkte sich mit einem kräftigen Schuss Sapphire-Gin aus einer mattblauen Hasche. Der kräftige Schluck brachte etwas Farbe auf ihre Wangen. Sie starrte auf den flammendrot blühenden Korallenbaum vor dem Fenster.

Ihr Ehemann rollte neben sie und rieb ihr das Kreuz.

»Ist schon okay, Ned.« Sie drehte sich zu uns um. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Ned Holman fuhr zum Kühlschrank, fasste an den tief angebrachten Griff, zog die Tür auf und holte eine Rasche Budweiser heraus. Mit einem kurzen Fingerschnipsen öffnete er sie. Er fing den Kronkorken mit einer Hand auf und drehte ihn zwischen seinen Wurstfingern.

»Nein danke«, sagte Milo.

Beide Holmans tranken. Er leerte sein Bier zuerst. Sie schaffte das halbe Ginglas, bevor sie es abstellte. »Ich brauche ein bisschen frische Luft - kommst du klar, wenn ich eine kurze Verschnaufpause mache, Ned?«

»Natürlich.«

Sie winkte uns hinaus, eilte die Rampe hinab und wandte sich auf dem Fußweg nach rechts. Weitere Möwen hatten sich auf dem Wasser versammelt, eine mürrische Runde.

Marjorie Holman wurde langsamer, lief dicht an der Hecke vorbei und strich mit der Hand darüber. »Ich bin immer noch schockiert. Mein Gott, wann ist das passiert?«

»Letzte Nacht, Ma’am. Er hatte Visitenkarten bei sich. Wir haben gerade mit Ms. Gemein gesprochen.«

»Helga«, sagte sie. «Das muss interessant gewesen sein.«

»Inwiefern, Ms. Holman?«

»Ach, kommen Sie«, sagte sie. »Die Frage meinen Sie doch nicht ernst, wenn Sie mit ihr geredet haben.«

»Sie ist eine interessante Frau.«

»Verdächtigen Sie sie?«

»Sollten wir das denn, Ms. Holman?«

»Na ja«, sagte sie. »Helga ist bar jeder menschlichen Regung, aber ich kann nicht sagen, dass sie gegenüber Des besonders feindselig gewesen wäre.«

»Neigt sie denn grundsätzlich zur Feindseligkeit?«

»Sie ist absolut asozial. Das ist einer der Gründe, weshalb wir keine Partner mehr sind. Was genau ist mit Des geschehen?«

»Er wurde von einem Unbekannten erschossen.«

»Guter Gott.«

»Ma’am, wenn wir irgendetwas über Helga Gemein - oder jemand anderen - wissen sollten, dann müssen Sie uns das jetzt mitteilen.«

»Helga ist, um es einfach auszudrücken, eine seltsame Person, aber habe ich Grund zu der Annahme, dass sie eine Mörderin ist? Nein, habe ich nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie eine Betrügerin ist, und deshalb ist mir alles, was sie sagt, suspekt. Die Firma ist nie richtig auf die Beine gekommen, weil sie mich und Judah Cohen - den dritten Partner - angeschwindelt hat.«

»Inwiefern angeschwindelt?«

»Sie stand nicht dahinter.«

»Kein echtes Interesse an grüner Architektur?«

»Angeblich bestand durchaus Interesse, um Ihre Formulierung zu gebrauchen«, sagte Marjorie Holman. »In Deutschland ist die Architektur ein Zweig des Ingenieurwesens, und genau das ist Helga auch - eine Bauingenieurin. Mit herzlich wenig Fähigkeiten. Sie muss eigentlich gar nicht arbeiten, weil ihr Vater Reedereien besitzt. Am liebsten gibt sie die Intellektuelle und die globale Denkerin. Judah und ich haben sie bei einer Konferenz in Prag kennen gelernt, wo sie behauptete, diverse Fördermittel für ihren neuen architektonischen Ansatz, nämlich eine ganzheitliche Vorgehensweise, bekommen zu haben. Judah und ich sind alte Hasen in der Branche. Wir waren damals beide Partner in einigermaßen großen Firmen, hatten aber das Gefühl, dass es Zeit für eine Veränderung wäre. Helga behauptete, bereits Büroräume gekauft zu haben, hier in Venice, so dass wir lediglich hinkommen und gleich loslegen könnten. Später fanden wir heraus, dass sie nur als Untermieterin in dem Gebäude saß und ständig mit der Miete in Verzug war. Alles andere, was sie uns erzählte, war ebenfalls Blödsinn. Wir merkten erst, als es bereits zu spät war, dass sie lediglich über Ideen reden wollte, statt Geld zu verdienen. Sowohl Judah als auch ich hatten zu diesem Zeitpunkt aber bereits sämtliche Brücken hinter uns abgerissen, wir steckten richtig in der Klemme, es war eine Katastrophe. In der Architektur ist man entweder ein Gehry oder Meier, oder man zeichnet Pläne für Anbauten in San Bernadino.«

Ihre Nasenflügel blähten sich. »Helga hatte irgendwann keine Lust mehr auf Architekt-Spielen, kam eines Tages herein und erklärte, wir wären kaputt. Zitat Ende.«

»Theatralisch«, sagte Milo.

»Sie sollten es besser glauben.«

»Erklärt das den rasierten Kopf?«

»Vermutlich«, sagte Marjorie Holman. »Als wir sie in Prag kennen lernten, hatte sie lange blonde Haare, sah aus wie Elke Sommer. Dann kommt sie hierher und ist auf einmal Yul Brynner.« Kopfschütteln. »Sie ist eine einzige große Performance. Ich kann sie nicht ausstehen und wünschte, ich könnte bestätigen, dass sie eine Mörderin ist, aber das kann ich nicht, wenn ich ehrlich bin.«

»Erzählen Sie uns etwas über Des.«

»Netter Junge. Er kam frisch von der Universität, als wir ihn eingestellt haben.«

»Er hat mit dreißig seinen Abschluss gemacht«, sagte ich. »Ein Spätzünder?«

»Das ist bei dieser Generation so, die Pubertät dauert ewig. Ich habe zwei Söhne in Des’ Alter, und beide sind immer noch am Überlegen, was sie beruflich machen sollen.«

»Der Mord fand auf einem Bauplatz an der Borodi Lane in Holmby Hills statt«, sagte Milo. »Klingelt da was bei Ihnen?«

»Nein, bedaure. In Holmby müsste es sich um ein Wohnhaus handeln, nehme ich an.«

»Der einfache Einheitspalast mit dreißig Zimmern.«

»Hat Des einen Job bei einer anderen Firma gefunden?«

»Wenn ja, hatte er seine neuen Visitenkarten nicht dabei.«

»Wenn er nicht dort gearbeitet hat, kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, was er da gemacht hat.«

Ein Plastikkajak lag quer über dem Weg. Wir umgingen ihn. Milo sagte: »Was die persönliche Beziehung zwischen Ihnen und Mr. Backer angeht…«

»Es gab keine.«

»Ms. Gemein hat etwas anderes behauptet, Ma’am.« Marjorie Holman ballte die Fäuste, lief aber unverwandt weiter.

»Ms. Holman?«

»Ekelhaftes Miststück.«

»Sie meinen im Sinne von: Ekelhaftes, verlogenes Miststück, Ma’am?«

Sie holte tief Luft. »Ich muss mich für nichts entschuldigen.«

»Wir verurteilen Sie nicht, Ms. Holman.«

»Natürlich tun Sie das, das ist doch Ihr Job.«

»Nur wenn es um Mord geht, Ma’am.«

Marjorie Holmans Lachen war schrill, beunruhigend. »Tja, dann ist ja alles bestens, denn das, was ich mit Des getan oder nicht getan habe, hat ganz und gar nichts mit Mord zu tun.«

»Wir interessieren uns eher für das, was Sie getan haben, Ma’am.«

Sie antwortete nicht. Milo beließ es dabei, und wir liefen alle drei weiter.

Fünf Häuser später sagte sie: »Sie haben meinen Mann kennen gelernt. Er ist seit sechs Jahren so. Ich will mich nicht herausreden, aber ich werde mich auch nicht dafür entschuldigen, dass ich gewisse Bedürfnisse habe.«

»Natürlich, Ma’am.«

»Kommen Sie mir nicht so gönnerhaft, Detective. Ich bin nicht dämlich.«

Weitere sechs Häuser. Sie lief schneller. Eine Tränenspur zog sich über ihre Wange. »Ein einziges Mal. Das war alles. Ned weiß es nicht, und es gibt keinen Grund, es ihm zu erzählen.«

»Ganz meine Meinung, Ma’am.«

»Er war zärtlich, es war fast so, als wäre man mit einer anderen Frau zusammen. Nicht dass ich mich damit auskenne… Es war verrückt, ich bereue es. Aber seinerzeit…« Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Einer meiner Söhne ist im gleichen Alter wie Des, und wenn sie glauben, dass ich mir deshalb liederlich vorkomme, irren Sie sich. Es wäre nie wieder dazu gekommen, und ich wollte mich nicht quälen.« Sie blieb jählings stehen und fasste Milo ans Handgelenk. »Lassen Sie mich eines klarstellen, Detective: Des hat mich nicht ausgenutzt, und ich habe auch kein Faible für jüngere Männer. Es ist einfach passiert.«

»Einmal«, sagte Milo.

»Wollen Sie mich an den Lügendetektor anschließen, Detective? Meinetwegen. Solange Ned nichts davon erfährt.«

»Wir wollen lediglich herausfinden, wer Des umgebracht hat.«

»Dabei kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Hatte irgendjemand in der Firma eine Auseinandersetzung mit ihm?«

»Nein.«

»Nicht einmal Helga?«

»Ich wünschte, ich könnte ja sagen, aber nicht einmal sie hatte Streit mit ihm.«

»Sie hat uns erzählt, sie wäre nie intim mit Des gewesen.«

»Sind Sie darüber schockiert? Ich bezweifle, dass Helga überhaupt zu Intimitäten fähig ist.«

»Sie hat außerdem gesagt, Des habe mit sämtlichen Frauen in der Firma geschlafen.«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Sie hat etwas anderes gesagt, Ms. Holman. Dass sie all das erfahren habe, weil Sie, Ms. Sanfelice und Ms. Passant offen darüber geredet hätten. Bei einer Mitarbeiterbesprechung.«

Marjorie Holman schaukelte auf ihren Absätzen und ging dann mit gesenktem Kopf weiter. »Ach, Herrgott.« Sie stieß ein seltsames Kichern aus und warf die Hände hoch. »Martinis und Östrogen, was soll ich sagen?«

»Eine Mitarbeiterbesprechung mit Alkohol?«

»Eine Mitarbeiterbesprechung in einem Restaurant.«

»Ohne ins Detail gehen zu wollen, aber wenn Sie uns sagen könnten, wo Sie und Des… ein Stelldichein hatten…«

»Was geht Sie das an?«

»Wir suchen nach Parallelen, Ms. Holman.«

»Was für Parallelen?«

»Ob Des öfter auf Baustellen war.« Sie wurde blass. »Ma’am -«

»Das ist beschämend.« Wieder ein schrilles Auflachen. »Sie wollen die schmutzigen Details wissen, meinetwegen. Eines Abends, vor drei, vier Monaten, haben Des und ich bis spätnachts gearbeitet. Im Nachhinein betrachtet, hat er es vermutlich darauf angelegt. Er hatte von der Kraeker gehört - das ist ein Galerie-Projekt in der Schweiz, an deren Bau wir beteiligt werden sollten. Noch so ein Hirngespinst von Helga, sie hat nicht einmal die Bewerbungsformulare ausgefüllt - aber darum geht es Ihnen ja nicht, Sie wollen Schmutz. Des wollte, dass ich bei Helga ein gutes Wort für ihn einlege, und ich habe es versprochen. Wir waren beide hungrig, deshalb sind wir essen gegangen. Des sagte, er wollte mir eine Baustelle zeigen. Wegen der Architektur. Wenn das eine Parallele ist, meinetwegen.«

»Wo war diese Baustelle?«, fragte Milo.

»Ach Gott… in Santa Monica, in der Nähe der Water Gardens, an der Twentysixth Street, Ecke Colorado Avenue. Des sagte, ein Filmstudio wolle dort ein Projekt beginnen, das auf völlige Nachhaltigkeit abziele, bis hin zu Schwarzwasser- und Grauwasseraufbereitung. Es war bereits dunkel, wir sind in getrennten Autos hingefahren, und ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass es zu… Na ja, als ich hinkam, war ich verdutzt, weil es nur ein leerer Bauplatz war. Auf dem Gelände stand nur ein Wohnwagen, der als Büro diente; architektonisch gab es rein nichts zu sehen, und ich war sauer auf Des, weil er mich dort hingeschleppt hatte. Er sagte: »Moment, du musst dir etwas anschauen«, und führte mich hinter den Wohnwagen.«

Ihre Haare hatten sich nicht bewegt, aber sie strich sie glatt. »Wahrscheinlich wollte ich mich an der Nase herumführen lassen. Des nahm mich an der Schulter und sagte: >Ich weiß, dass es nicht richtig ist und dass mich das den Job kosten kann, aber ich finde dich absolut hinreißend. Seit ich dich kennen gelernt habe, musste ich immer an dich denken, und so wahr mir Gott helfe - ich möchte unbedingt mit dir vögeln.<«

Sie zupfte ihren Kragen gerade, zog an ihrer Kette, als wollte sie sich für ein Porträt zurechtmachen. »Das klingt vulgär, wenn man es erzählt, aber ihr hättet dabei sein müssen, Jungs. Glaubt mir, es war verführerisch.«

 

Nachdem wir weitere fünfzehn Minuten spazieren gegangen waren, lieferte sie uns ein leicht überprüfbares Alibi für die vorige Nacht. Die Holmans hatten gemeinsam mit einem anderen Paar ein Konzert mit experimenteller Musik in der Disney Hall besucht und anschließend ein spätes Abendessen im Providence an der Melrose Avenue zu sich genommen.

»Eine Meeresfrüchteorgie, Jungs. Nachdem wir uns dick und dumm gefuttert hatten, sind wir quer durch die Stadt zum Vibrato in Beverly Glen gefahren, weil wir noch ein bisschen Jazz mitnehmen wollten, aber die Show war schon vorbei, deshalb sind wir nach Hause. Ich ging zu Bett, und Ned ist aufgeblieben und hat noch gelesen, so wie er’s immer macht. Er lebt für Bücher und Sprache, er ist ein geachteter Linguist, war früher Dozent an der Universität. Hat alles Mögliche gemacht.« Sie runzelte die Stirn. »Das war mein klägliches Werben um Mitgefühl. Nicht dass ich welches brauchte, versteht sich. Der arme Des braucht es wesentlich dringender.«

»Was können Sie uns über Des’ Vorleben erzählen?«, sagte Milo. »Persönlich, meine ich, nicht beruflich.«

»Über so etwas haben wir nie geredet. Wir haben überhaupt nicht viel geredet. Er war ein bezaubernder Junge, liebenswürdig, rücksichtsvoll. Ich wüsste nicht, weshalb ihn jemand umbringen sollte.«

Milo zeigte ihr das Bild von der toten Frau.

»Wer - mein Gott, sie ist…«

»Kennen Sie sie, Ms. Holman?«

»Überhaupt nicht.« Sie stieß das Foto zurück.

»Die anderen Frauen in der Firma - Sheryl und Bettina. Sind die alleinstehend oder verheiratet?«

»Alleinstehend.«

»Ich frage deshalb, Ma’am, weil wir nach wütenden Freunden und Ehemännern Ausschau halten müssen.«

Sie starrte uns an. »Ned? Nie und nimmer. Damit ein Mann wütend werden kann, muss er erst Bescheid wissen, und Ned weiß nichts. Abgesehen davon - selbst wenn er’s herausfinden würde, wäre er nicht in der Lage, etwas zu unternehmen, nicht wahr?«

Die flapsige Grausamkeit des letzten Satzes hing förmlich in der Luft.

»Apropos, meine Herren, ich sollte jetzt lieber zurück. Ned muss vielleicht frisch gemacht werden.«
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Marjorie Holman rannte über die Rampe zu ihrer Veranda hinauf.

»Ihn frisch machen«, sagte Milo. »Der Gatte als Zimmerpflanze. Der olle Des ist da in ein schönes Vipernnest reingeraten.«

Wir liefen zum Auto zurück, überquerten das stehende grüne Gewässer auf einer Fußgängerbrücke.

»Für mich klingt das so, als ob sich der olle Des voller Begeisterung in das Nest gestürzt hat. Wenn er Passant und Sanfelice ebenfalls zu Baustellen mitgenommen hat, haben wir es mit einem voraussehbaren, hochriskanten Verhalten zu tun.«

»Komm mit mir zu le grosse Stossen, mon Amour. Könnte genauso gut ein Schild mit der Aufschrift Macht mich an tragen. Folglich läuft das vielleicht auf ein weiteres Eifersuchtsdrama hinaus, und unabhängig davon, was die Holman sagt, könnten wir gerade den Hauptbeteiligten begegnet sein: Einem Mann, der wegen seiner Misere verbittert ist. Seiner Gattin, die meint, er sei Gemüse - in dieser Konstellation könnte noch jede Menge Tierisches drinstecken.«

»Die bezaubernde Helga hat Holman als Naschkatze bezeichnet, die auf verbotene Früchte steht. Vielleicht hatte sie nicht nur mit Backer ein Techtelmechtel.«

»Umso mehr Grund für aufgestaute Wut, aber im Moment ist Backer der einzige Schwerenöter, der mich interessiert. Mr. Aalglatt. Einfach darum bitten ist nicht gerade charmant, geschweige denn bei drei Frauen im gleichen Büro. Aber es hat funktioniert, also was weiß ich?«

»Klingt so, als hätte Backer ein Naschen für emotionale Empfänglichkeit gehabt. Denk an das Haus der Holmans: Ned kommt nicht in den ersten Stock, wo Marjie schläft. Sie ist Architektin. Wenn jemand eine Möglichkeit finden könnte, wie man ihn hochschafft, dann sie. Stattdessen haben sie sich aber dafür entschieden, getrennt voneinander zu leben. Es geht nicht nur um Sex, sondern um Intimität. Und genau die, sagt sie, hätte sie von Backer bekommen.«

»Er probiert’s mit ein bisschen Zärtlichkeit, und sie fällt darauf rein.«

»Wenn ihre Bedürfnisse befriedigt wurden, frage ich mich, warum sie sich auf ein einziges Stelldichein beschränkt hat.«

Er rollte die Schultern. »Sie hat uns angelogen, und sie und Backer hatten etwas Ernstes laufen?«

»Das würde für Ned Holman eine große Bedrohung darstellen. Er wäre nicht nur gedemütigt, sondern überdies auch noch physisch und emotional allein gelassen. Wir haben beide schon genug häusliche Tötungsdelikte gesehen und wissen Bescheid: Der eifersüchtige Gatte konzentriert sich zuerst darauf, die Gefahr von außen zu beseitigen. Vielleicht habe ich mich geirrt, und der Täter hatte es gar nicht auf die unbekannte Tote abgesehen. Was ist, wenn er Backer eliminieren wollte und die Unbekannte nur ein Kollateralschaden war?«

»Oder«, sagte er, »die Unbekannte war für Backer mehr als nur ein Techtelmechtel. Oder vielleicht haben sowohl sie als auch Marjie gedacht, sie wären die Nummer eins, was auf eine verschmähte Frau als Täter hinausläuft.« Er verzog das Gesicht. »Hat mir gerade noch gefehlt, ein größerer Verdächtigenkreis … den armen Kerl frisch machen. Warum konstruiert sie keinen Aufzug für ihn oder so was Ähnliches?«

»Außerdem«, sagte ich, »ist ihr Alibi für letzte Nacht bedeutungslos. Sie geht schlafen, steht wieder auf. Das Gleiche gilt für Neds körperliche Einschränkungen. Er könnte jemanden bezahlt haben, damit der die Sache für ihn erledigt. Beide hätten das gekonnt. Ein Auftragsmord durch einen Profi würde auch zu der sorgfältigen Planung und dem Arrangieren der Leichen passen.«

Milo zupfte an seinem großen Ohrläppchen. »Atemberaubend shakespearehaft, Alex. Jetzt fehlt mir nur noch irgendwas, das auch nur annähernd so was wie ein Beweis ist, sagen wir mal, Material über eine heiße Romanze zwischen Marjie und Backer, und dass einer der Holmans einen gedungenen Mörder bezahlt hat. Verdammt, solange wir träumen, hätte ich nichts gegen ein warmes Plätzchen in Warren Buffets Herz einzuwenden. Aber zunächst mal sehe ich zu, dass ich rausfinde, wer die unbekannte Tote ist.«

Als ich losfuhr, rief er in der Krypta an, wo man ihm mitteilte, dass die Leichen noch in der Einlieferungsabteilung seien und auf die Obduktion warteten. Blinzelnd blickte er auf seine Timex. »Die verdammten Ziffern werden immer kleiner. Viertel nach zwei, mal sehen, ob wir Bettina Sanfelice und Sheryl Passant finden. Wenn sie im Valley wohnen und arbeiten, schaffen wir es noch vor dem Berufsverkehr über den Berg. Außerdem kenne ich dort ein italienisches Lokal. Hast du Lust?«

»Klar.«

Als wir aus dem Kanalbezirk rollten, sagte er: »Ein schönes Opfer habe ich da. Mit dieser Mischung aus Brunst und Charme hätte er für irgendein Amt kandidieren sollen.«

 

Das Kasperletheater, das sich als Parlament von Kalifornien ausgibt, hatte sich den Lobbyisten der Telefongesellschaften lange genug widersetzt und schließlich ein Gesetz verabschiedet, demzufolge man beim Telefonieren im Auto beide Hände frei haben musste. Die Freisprechanlage, die ich hatte einbauen lassen, begeistert Milo, weil er sich zurücklehnen und rauchen, schnauben, sich recken und gleichzeitig die Straße nach Übeltätern absuchen kann, während er plaudert.

Als ich mich der Lincoln Avenue näherte, tippte er Nummern ein. In Sheryl Passants Apartment nahm niemand ab, aber bei Bettina Sanfelices Festnetzanschluss in North Hollywood meldete sich eine nuschelnde Frau. »Yeah.«

»Sind Sie Bettina?«

»Nein.«

»Wohnt Bettina dort?«

»Wer’s dran?«

»Lieutenant Milo Sturgis von der Polizei von L.A.«

»Wer?«

Er wiederholte es und bemühte sich, langsam zu sprechen. »Polizei?«

»Ja, Ma’am.«

»Is mit Tina alles in Ordnung?«

»Ich muss mit ihr wegen eines Falles reden.«

»Ein Fall? Was für ein Fall?«

»Jemand, mit dem sie gearbeitet hat, wurde ermordet.«

»Wer?«

»Desmond Backer.«

»Kenn ich nicht.«

»Ma’am -«

»Ich bin ihre Mutter. Sie is ausgegangen.«

»Könnten Sie mir sagen, wo sie ist?«

»Woher soll ich wissen, ob Sie nicht irgendein Irrer sind?«

»Ich gebe Ihnen meine Nummer im Polizeirevier, dann können Sie es überprüfen.«

»Woher soll ich wissen, ob Sie mir nicht irgend ‘ne falsche Nummer geben?«

»Schlagen Sie einfach nach. West L.A. Division, an der Buder -«

»Diese Mühe soll ich mir machen?«

»Ma’am«, sagte Milo, »ich habe Verständnis dafür, dass Sie vorsichtig sind, aber ich muss mit Bettina sprechen.« Schweigen. »Mrs. Sanfelice -«

»Sie is ins T.G.I. Friday’s gegangen.«

»In welches?«

»Drüben in Woodland Hills, ich weiß die Adresse nicht. Sie mag die Burger. Sie werden nie erleben, dass ich dafür Benzin verschwende.«

»Was hat sie an?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Wohnt sie nicht bei Ihnen?«

»Selbstverständlich, weil sie immer noch keinen Job hat. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich auf ihre Kleidung achte.«

Klick.

Er rief Detective Moe Reed an und erkundigte sich nach den Eintragungen der Praktikantin bei der Kfz-Zulassungsstelle.

»Ich wollte Sie grade anrufen, Lieutenant«, sagte der junge Cop. »Wir haben die Fingerabdrücke von Backer und der Frau über AFIS laufen lassen, aber leider hat sich nichts ergeben…«

»Das wusste ich schon.«

»Aha?«

»Es war so ein Tag.« Er buchstabierte Sanfelices Namen.

Kurz darauf sagte Reed: »Sanfelice, Bettina Morgana, dreißig Jahre alt, eins fünfundsechzig groß, fünfzig Kilo schwer, braune Haare, braune Augen, trägt eine die Sehschwäche ausgleichende Brille. Hier ist ihre Adresse.«

Sie wohnte bei Mama, als sie vor drei Jahren ihren Führerschein verlängern ließ.

»Sonst noch was, Lieutenant?«

»Ich sag Ihnen Bescheid.«

Milo beendet das Gespräch. »Wenn ich Praktikantin höre, denke ich automatisch an eine Studentin. Bettina ist weit über dieses Alter und arbeitslos, außerdem kommt sie nicht von dem liebenden Muttertier weg. Emotionale Empfänglichkeit, wie du gesagt hast. Der olle Des hatte ein Höllennäschen.«

Auf dem Freeway 101 staute sich der erste Verkehr, deshalb nahm ich den Ventura Boulevard nach Woodland Hills. Das T.G.I. Friday’s war genau wie alle anderen, und genau darauf kam es an.

Kettenrestaurants sind für Gourmets mit einem Spesenkonto, Dokumentarfilmer, die von Fördermitteln leben, und Treuhandfondsbabys eine leichte Zielscheibe des Spotts. Für Leute, die aufs Geld achten und in einer Welt zurechtkommen müssen, die zusehends unberechenbarer wird, sind sie Tempel des Trostes. Milo und ich waren im Mittelwesten aufgewachsen, und wir beide hatten auf der Highschool Burger gebraten. Der Grillgeruch weckt immer noch alle möglichen Erinnerungen in mir. Wie ich darauf reagiere, hängt davon ab, was sonst gerade in meinem Leben los ist.

Heute war der Duft ziemlich gut.

Milo atmete tief ein. »Köstlicher Speck.«

Der Innenraum des T.G.I. Friday’s war weitläufig und wie alle anderen Burgerschuppen - typische Eichenoptik, Spiegel von der Schablone, Lampen, die nicht einmal annähernd nach Tiffany aussahen, und Servicepersonal in roten Hemden, das größtenteils herumhing, weil um drei Uhr nachmittags nicht viel los war.

Eine Bar, die groß genug war, um das halbe San Fernando Valley abzufüllen, zog sich durch das ganze Lokal. Durch die Raumaufteilung hatte man jeden Gast mühelos im Blick: etliche Trucker mit müden Augen, die keine Ahnung hatten, wie spät es war, eine Mama und Oma, die sich gemeinsam um ein flennendes Balg in einem Kindersitz kümmerten, zwei junge Frauen in einer Nische auf halber Länge des Raumes, die an hohen Gläsern mit einem rosa Getränk nippten und sich aus einem Teller mit Pommes bedienten.

»Zweimal Lunch?«, sagte ein Junge in einem roten Hemd.

»Wir treffen uns mit Freundinnen.«

Beide Frauen waren blass, dünn und trugen fade kurzärmlige Tops, Jeans und nachlässig gebundene Pferdeschwänze. Von den platinfarbenen Haaren der einen einmal abgesehen, entsprachen beide der Personenbeschreibung zu Bettina Sanfelice, die Reed uns durchgegeben hatte.

»Die Blonde trägt eine Brille, daher wette ich, dass sie es ist«, sagte Milo. »Jetzt müssen wir sie nur noch von ihrer Freundin trennen und dazu bringen, sich über ihr Sexleben auszulassen Irgendwelche Vorschläge, was die richtige Vorgehensweise betrifft?«

»Die gibt es nicht«, sagte ich.

»Dein Optimismus ist erfrischend.«

Keine der beiden Frauen nahm uns wahr, bis wir nur noch drei Schritte von ihnen entfernt waren. Beide blickten synchron auf. Milo lächelte die Blondine an. »Bettina Sanfelice?«

»Das bin ich«, sagte die braunhaarige Frau mit leiser, zaghafter Stimme. Sie hatte ein kleines, zierliches Gesicht mit dicht beisammen stehenden mokkafarbenen Augen und aufgedunsenen Wangen und sah aus wie ein Kind, das gerade bestraft worden ist. Die vor weißer Soße glitschende Fritte, nach der sie eben gegriffen hatte, fiel wieder auf den Teller zurück. Ich sah genauer hin - es war keine Kartoffel, sondern irgendetwas Hellgrünes und Paniertes. Frittierte Bohnen vielleicht?

Milo beugte sich vor, um sich kleiner zu machen, zeigte seine Visitenkarte statt der Dienstmarke und nannte seinen Dienstrang, als wäre nichts weiter dabei.

Bettina Sanfelice war so erschrocken, dass sie kein Wort herausbrachte, aber die Blondine sagte: »Polizei?«, als hätte er einen Witz erzählt. Sie hatte schöne Züge, aber eine grobporige, unreine Haut und dunkle Ringe unter den Augen, die nicht einmal das dicke Make-up kaschieren konnte.

Milo konzentrierte sich weiter auf Bettina Sanfelice. »Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Ma’am, dass wir wegen des Todes eines Arbeitskollegen von Ihnen ermitteln.«

Sanfelice sperrte den Mund auf. Ihre Hand schoss nach vorn, stieß an das Getränk. Es wäre umgekippt, wenn ich es nicht aufgefangen hätte. »Tot?«

»Ermordet, fürchte ich.«

Sanfelice japste. »Wer?«

Milo sagte: »Ein gewisser Desmond -«

Bevor Milo zu Ende sprechen konnte, riefen beide Frauen: »Des!«

Der Junge im roten Hemd blickte herüber. Auf Milos scharfen Blick hin drehte er zur Bar ab.

»Mir ist grade schlecht geworden«, sagte die Blondine mit der Brille.

»Des? O mein Gott«, stieß Bettina Sanfelice aus. Die Blondine nahm ihre Brille ab. »Ich muss zur Toilette.« Sie rutschte aus der Nische.

»Kannten Sie Des auch, Ma’am?«

»Genauso wie Tina.« Die Blondine, die sich in der knallengen Jeans und den abgewetzten Sneakers unbeholfen bewegte, trottete zu den Toiletten.

Als sie außer Sichtweite war, traute der Junge im roten Hemd sich wieder her. »Alles in Ordnung?«

Milo blähte sich auf wie ein Ballon. »Alles bestens, kümmere dich um deinen eigenen Kram, verstanden?«

Jetzt war es Zeit für die Dienstmarke. Der Junge glotzte ihn an und machte dann zögernd kehrt.

»Ihre Freundin ist ziemlich betroffen, Bettina.«

»Sheryl hat einen schwachen Magen.«

»Das ist Sheryl Passant?«

Sie nickte. »O mein Gott. Wer hat Des was angetan?«

»Das versuchen wir gerade rauszufinden. Was dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«

»Ähm…« Sie rührte sich nicht von der Stelle.

Milo lächelte. »Danke für das Kompliment, Bettina, aber ich brauche ein bisschen mehr Platz.«

»Oh… tut mir leid.« Sanfelice rutschte ein Stück weiter auf der Eckbank, und Milo quetschte sich zu ihr. Neben ihm wirkte Bettina winzig. Und irgendwie wie ein misshandeltes Kind.

Ich ließ mich gegenüber von ihnen auf einem Stuhl nieder.

Milo deutete auf das rosa Getränk. »Ich weiß, dass Sie schockiert sind. Bedienen Sie sich nur.«

»Oh… nein danke.« Aber sie ergriff das Glas mit beiden Händen und nahm einen langen, geräuschvollen Schluck.

»Erdbeermargarita?«, fragte Milo.

»Erdbeerwodka… Des ist wirklich tot? O mein Gott, das ist ja so… Ich kann’s nicht fassen!«

»Tina, alles, was Sie uns über Des erzählen, könnte uns weiterhelfen. Sie und Sheryl haben mit ihm gearbeitet, richtig?«

»Hm-m. Bei GHC - das ist ein Architekturbüro. Sheryl hat mir den Job besorgt.«

»Sie und Sheryl sind alte Freundinnen.«

»Seit der Aufbauschule. Wir haben’s bei der Army versucht, aber unsere Meinung geändert, wegen dem Irak. Stattdessen haben wir uns am College eingeschrieben. Dort hat es uns nicht gefallen, deshalb sind wir zu ‘nem Computerlehrgang zu ITT gegangen, aber das hat uns auch keinen Spaß gemacht, na ja, und dann sind wir eben auf Wirtschaftsinformatik an der Briar-Sekretärinnenschule umgestiegen. Sheryl hat sofort einen Job gekriegt, sie kann schnell tippen, aber ich bin langsamer, deshalb bin ich auf Computergraphik umgestiegen. Ich träume davon, Möbel und Stoffe zu entwerfen, aber im Moment gibt’s da nichts, und als Sheryl den Job bei GHC gekriegt hat, hat sie mir erzählt, dass sie eine Praktikantin brauchten, und vielleicht könnte ich da ja auch was entwerfen.«

»War dem so?«

»A-äh, ich habe meistens Besorgungen erledigt und das Telefon übernommen, wenn Sheryl anderweitig eingespannt war. Was nicht oft vorkam. Eigentlich gab es dort nichts zu tun.«

»Hat Des schon bei GHC gearbeitet, als Sie und Sheryl eingestellt wurden?«

»Nein, der ist später dazugekommen. Etwa eine Woche später. »Endlich ein Kerl<, haben wir gesagt.« Sie errötete.

»Mr. Cohen ist auch ein Kerl.«

»Der ist alt.«

»Wie alt?«

»Um die sechzig. Er ist wie eine Art Opa für uns.«

Links von uns sagte jemand: »Er ist ein Opa, hat immer seine rotznäsigen Enkel mitgebracht und ist den ganzen Tag mit ihnen ausgegangen.«

Sheryl Passant blickte auf uns herab wie ein Orakel vom Berg.

Ich stand auf, um sie auf die Eckbank rutschen zu lassen. Sie trug jetzt keinen Pferdeschwanz mehr; ihre langen blonden Haare waren offen, und die Brille war weg.

Sie setzte sich zu uns. »Warum habt ihr über Mr. Cohen geredet?«

»Wir reden über Des, Sher«, sagte Bettina Sanfelice. »Um rauszufinden, wer ihn umgebracht hat.«

»Wir? Was können wir ihnen schon erzählen?«

»Zunächst mal, was für ein Typ Des war, Sheryl«, sagte Milo. »Hatte er Feinde? Und wer könnte ihm etwas antun wollen?«

Passant rutschte näher. Sie drückte den Oberschenkel an meinen. Ich rutschte einen Zentimeter weg. Sie runzelte die Stirn. Schüttelte ihre Haare. »Des hatte keine Feinde.«

»Überhaupt keine?«

»Des war sehr umgänglich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn jemand gehasst hat. Nicht mal Helga, die Nazibraut.«

»Helga, das Gestapomädchen«, sagte Sanfelice kichernd, dann wurde sie wieder ernst. »Tut mir leid, wir… sie hat uns nicht gut behandelt. Wir hatten schon Mühe, unser Gehalt zu kriegen. Sheryl, meine ich. Ich war bloß Praktikantin, deshalb hab ich gar kein Geld gekriegt.«

»Was total ätzend war«, sagte Passant. »Du hast die gleiche Arbeit gemacht wie ich, Tina. Du hättest genauso viel Geld kriegen müssen wie ich. Helga ist ätzend.«

»Gehörte ihnen die Firma nicht zu gleichen Teilen?«, fragte Milo.

»Marjie und Mr. Cohen hatten keinen Zugriff auf das Geld, den hatte bloß sie. Das Gebäude hat ihr gehört. Irgendwie hatte sie die Vorstellung, dass alles ihr gehört. Sie hat ständig dahergeredet, als hätte sie die grüne Denkweise erfunden. Als hätte es Al Gore nie gegeben. Glauben Sie, sie hat Des umgebracht?«

»Halten Sie das für möglich?«

Die Frauen schauten einander an. Sanfelice rührte ihr Getränk um. »Ich sage nicht, dass sie’s getan hat«, erwiderte Passant. »Aber ganz normal ist sie nicht, wissen Sie?«

»Sie ist eben anders«, sagte Sanfelice. »Aus Europa.«

Der Junge im roten Hemd tauchte wieder auf, diesmal mit zwei Tellern.

Burger mit Speck, mit weißem und orangem Käse überbacken, Salatköpfe so groß wie ein Babykopf, ein Heuballen aus Zwiebelringen. »Ähm, wollt ihr das noch?«

»Ich war hungrig«, sagte Bettina Sanfelice, »aber jetzt ist mir schlecht.«

»Igitt«, sagte Sheryl Passant. »Müssen wir das trotzdem bezahlen?«

»Stell das Essen hin, mein Junge, und gib mir die Rechnung«, sagte Milo. »Hier ist ein Trinkgeld im Voraus.« Er schob ihm ein paar Scheine zu.

»Fein«, sagte der Junge.

 

Eine mehrere Minuten dauernde Routinebefragung brachte nichts Neues über Desmond Backer, den die Frauen als »nett und total scharf« bezeichneten. Der Schock war abgeklungen, und beide schienen sich über die Aufmerksamkeit zu freuen, die ihnen zuteil wurde.

Bettina Sanfelice musterte ihren Burger. »Er ist vermutlich ekelhaft, aber ich probier ihn trotzdem.«

»Ich nicht«, sagte Sheryl Passant. Kurz darauf grinste sie, biss hinein und wischte sich das Kinn ab. »Ich glaube, ich habe gelogen.«

Milo ließ sie essen und bot ihnen neue Getränke an. Sie lehnten ab. Sanfelice im Brustton der Überzeugung, Passant leicht bedauernd.

Milo schaute mich an.

Ich zog die Augenbrauen hoch.

Er legte den Kopf zur Seite, und als ich nicht reagierte, sagte er: »Mein Partner wird Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Sie sind ein bisschen persönlich, so leid es mir tut. Aber wir müssen sie wirklich stellen.«

Er winkte den Jungen im roten Hemd her und bestellte eine extragroße Cola.

Die beiden Frauen hatten aufgehört zu essen.

Sheryl Passants Schenkel drückte sich fest an meinen.
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»Persönlich?«, sagte Bettina Sanfelice.

Milos Augenbrauen besagten Übernimm du jetzt.

»Das heißt Sex, Tina«, sagte Sheryl Passant. »Weil Des vom ersten Tag an ein Lüstling war, stimmt’s? Als ob er dafür zur Welt gekommen wäre.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, als sie sich über ihren Strohhalm beugte. Ein un-überhörbares Schlürfen.

»Sowohl Helga als auch Marjorie Holman haben uns von einer Zusammenkunft berichtet, bei der Sie alle über Des sprachen«, sagte ich.

Passant grinste. »Wir haben alle zugegeben, dass wir was mit Des hatten.«

Bettina Sanfelice schlug die Hand vor den Mund.

»Stell dich nicht so dusselig an, Tina. Du hast was mit ihm gehabt, wir alle haben was mit ihm gehabt. Na und?«

»O mein Gott.« Sanfelice ließ den Kopf hängen.

Passant lachte. »Ich hatte seit jeher einen schlechten Einfluss auf sie, deswegen hat mich ihre Mom auch schon immer gehasst. Was glauben Sie denn, was passiert, wenn man einen Stecher wie Des auf eine Horde Mädchen loslässt?«

»Helga sagt, zwischen ihr und ihm sei nichts passiert«, sagte ich.

»Weil sie kalt wie ein Eisblock ist - stell dich nicht so dämlich an, Tina, das ist Biologie.«

»Ich muss zur Toilette«, sagte Sanfelice. »Gleich, Schätzchen«, sagte Milo. Keine Widerrede.

»Sobald man Des kennen gelernt hat, war ziemlich klar, dass er nur auf eines aus war«, sagte Passant.

»Marjorie hat gesagt, er war sehr direkt und hat einfach darum gebeten«, sagte ich.

»Zuerst fand ich das krass. Nach dem Motto, soll das ein Witz sein? Aber so, wie er’s gemacht hat, war es eigendich gar nicht krass.«

»Wie das?«

»Na ja, er war gar nicht aufdringlich, irgendwie… freundlich. Bei Des hat das richtig freundlich geklungen.«

Ihr Fuß stand auf meinem. Der Schenkeldruck tat fast schon weh. Ich rutschte weg. Sie lächelte.

»War es eine einmalige Sache, oder -«

»Bei mir war’s siebenmal. Eine Glückszahl.«

Betdna Sanfelice schnappte nach Luft.

»Na gut, ich hab dir gesagt, es wäre nur dreimal gewesen, Tina. Ich wollte nicht, dass du ausflippst, aber ehrlich, es war siebenmal. Jetzt werden Sie fragen, warum es keine achtmal waren, stimmt’s? Ich weiß es nicht, es hat einfach irgendwie aufgehört. Auf einmal war es, als wenn er mein Bruder geworden wäre oder so.«

»Zu freundlich«, sagte ich.

»Jo.«

»Hat Des Sie irgendwohin mitgenommen?«

»Zum Kaffeetrinken«, sagte sie. »Manchmal auch zum Essen.« Wieder strich sie mit ihrem Sneaker über meinen Schuh. »Hinterher.«

»Gab es vorher einen besonderen Ort?«

Sie schaute mich an. »Sie werden ja wirklich persönlich. Nein, es war nicht irgendein Ort. Er hat mich immer zu Baustellen mitgenommen.«

»Baustellen?«

»So hat er sie bezeichnet. Zum Beispiel Häuser, die noch nicht fertig waren. Manchmal war da bloß blanke Erde, manchmal Gebäudeteile. Wenn bloß blanke Erde da war, hatte er eine Decke im Auto. Im Grunde genommen ist er drauf abgefahren, es im Freien zu machen. Geht ja vielen Leuten so.«

»Wo waren diese Baustellen?«, sagte ich.

»Ich weiß nicht in welcher Straße, es war dunkel… sie waren alle im Valley - ist er dort umgebracht worden? Im Valley?«

»Nein«, sagte ich.

»Tja, bei mir war’s immer im Valley. Er hat mich in meiner Wohnung abgeholt, hat gesagt, er hat eine neue Baustelle.«

Bettina Sanfelice murmelte etwas Unverständliches.

»Jetzt kannst du ihnen von Des und dir erzählen«, sagte Sheryl Passant.

»Ich glaube, wir wissen genug«, sagte ich.

»Du hast gesagt, es war zweimal, Tina. Weißt du noch, was ich gesagt habe, als du’s mir erzählt hast? Zwei für unterwegs. Du hast gesagt, dich hat er auch zu Baustellen mitgenommen.«

Sanfelice wimmerte.

»Ist schon gut, Tina«, sagte ich.

Passant griff über den Tisch hinweg nach der Hand ihrer Freundin. »Ruhig, Tina, niemand wird deiner Mom was erzählen. Denen geht’s nicht um uns, denen geht’s darum, wer Des umgebracht hat.«

»Haben Sie vielleicht irgendeine Ahnung?«

Beide Frauen schüttelten den Kopf.

»Marjorie Holman hat uns erzählt, sie und Des hätten nur ein Stelldichein gehabt«, sagte ich. »Glauben Sie, das stimmt?«

»Könnte schon sein«, sagte Passant. »Sie ist alt und ausgeleiert.«

»Wie seid ihr auf Des zu sprechen gekommen?«

»Wir hatten alle was getrunken, und wenn man trinkt, redet man.«

»Es war also keine Geschäftsbesprechung?«

»So hat sie es genannt. Die Glatze. Ich nehme an, das kam daher, weil es kein Geschäft gab - es war kein richtiger Job, wissen Sie?«

»Keine Aufträge.«

»Wir sind bloß jeden Tag hingekommen und haben meistens rumgesessen, es sei denn, die Nazibraut wollte über irgendwelches Zeug reden, das keiner begriffen hat. Eines Tages ist sie reingekommen und hat gesagt: >Hier ist keine Geschlossenheit, wir brauchen Geschlossenheit.<«

»Zusammenhalt«, sagte Sanfelice. »>Hier ist kein Zusammenhalt -<«

»Ist doch dasselbe, Tina. Jedenfalls hat Glatzenhelga gesagt, wir müssen irgendwas Geselliges machen, damit der nötige Zusammenhalt entsteht, also sind wir was trinken gegangen.«

»Nur die Frauen«, sagte ich.

»Mädchenabend. Als hätte sie’s in ‘nem Girliefilm gehört oder so, als wollte sie sich wie eine Amerikanerin benehmen, wissen Sie? Aber was soll’s, sie bezahlt, warum also nicht? Sie hat ‘nen Laden in der Nähe vom Flugplatz gefunden, wo man die Maschinen einfliegen hört. Die servieren riesige Margaritas dort. Erinnerst du dich noch an die Gläser, Tina, so groß wie Blumenkübel?« Zur Betonung rieb sie mein Bein.

»Wie kamen Sie auf das Thema Des Backer?«

»Es hat sich einfach irgendwie ergeben. Weißt du noch, wie, Tina?« Kopfschütteln.

»Ich glaube, wir haben über alles Mögliche geredet, und irgendwie kamen wir dann eben auch auf Kerls«, sagte Passant. »Und das hat dazu geführt, dass wir festgestellt haben, dass das da ja ein reiner Mädchenabend war. Und daraufhin hat jemand gesagt, ich frage mich, wie es Des gefallen hätte, mit all den Mädels zusammen zu sein.«

»Wer hat das gesagt?«

»Sheryl«, sagte Bettina Sanfelice.

»Ich?«

»Ja.«

Passant grinste. »Wenn sie es sagt, dann war’s so. Ich war ziemlich angeschickert. Ich scher mich sowieso nicht drum, was die Leute denken, ich sag einfach, wonach mir der Sinn steht.«

»Sie sind also auf Des zu sprechen gekommen, und -«

»Und jede hat was beigesteuert. Wie bei »Wahrheit oder Pflicht<, nur ohne Pflicht.«

»Jede hat etwas beigetragen, außer Helga.«

»Jede, die ein Herz hat.«

»Was hat Helga bei dem Gespräch gemacht?«

»Sich zurückgelehnt und zugehört. Ich hab angefangen und ihnen von Des und mir erzählt, dann hat sich Tina eingeschaltet und gesagt: >Ich war auch mit ihm zusammen.< Nun, da bin ich ausgeflippt, weil Tina immer die Schüchterne war und mir nichts erzählt hat.« Zu ihrer Freundin: »Geht doch nichts über vier Margaritas, um über die Pflicht zur Wahrheit vorzudringen, was? Los, Mädchen.«

Sanfelice starrte auf den Tisch.

»Marjorie Holman hat sich also zuletzt zu Wort gemeldet«, sagte ich.

»Es war fast so, als ob sie sich ausgeschlossen vorkam, wissen Sie? Wollte unbedingt auch jung sein. So wie wir, jünger und schärfer, und es mit Des treiben.«

»Trotzdem, sie war unser Boss. Das war ziemlich ungeniert.«

»Sie hat mehr als alle andern getrunken, und der richtige Boss war sie eh nicht. Das war ja Helga. Und so, wie sie’s gesagt hat - Marjorie, mein ich -, das war merkwürdig. Nicht so, als ob sie mit was rausrückt, eher so, wie wenn es… was Komisches wäre.«

»Sie hat gesagt: »Dieses Erlebnis wurde auch meiner Wenigkeit zuteil<«, sagte Bettina Sanfelice. »Als ich’s kapiert hatte, war ich echt schockiert. Ms. Holman hat immer so streng gewirkt.«

»Streng, und dann die Beine breit machen«, sagte Passant. »Und sie ist sogar noch ins Detail gegangen.« Zwinkernd. »Sie hat gesagt, er hat’s ihr im Stehen hinter einem Wohnwagen besorgt. Er hat sie angeschaut, und es war richtig nett, fast wie wenn sie sich unterhalten hätten, bloß dass sie eben was anderes gemacht haben.«

»Es hat so geklungen, als ob sie beinahe überrascht gewesen wäre, dass er in ihr war«, sagte Bettina Sanfelice.

Wir starrten sie alle drei an.

Sie brach in Tränen aus. Würgte, schlug die Hand vor den Mund und wedelte mit der anderen hektisch herum. Milo rutschte heraus, worauf sie zur Toilette rannte.

»Sie hatte schon immer einen schwachen Magen«, sagte Sheryl Passant.

»Von Ihnen hat sie das Gleiche gesagt«, sagte ich.

»Ich? Niemals. Ich mag schon mein ganzes Leben lang Chili und scharfe Sachen.«

»Was hat Marjorie sonst noch gesagt, nachdem sie Ihnen von Des erzählt hat?«

»Gar nichts. Sie hat einfach den Mund gehalten und noch mehr getrunken. Wir mussten eine ganze Zeitlang dort rumsitzen, bis sie wieder fahren konnte. Helga ist zuerst gegangen, ich und Tina und Ms. Holman haben rumgesessen und einander angeschaut, so als hätte niemand mehr was zu sagen. Auf einem großen Plasmafernseher lief CSI: Miami, und wir haben es uns einfach angeschaut, und dann sind wir alle heimgefahren.«

»Was ist am nächsten Tag geschehen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Wurde das Gespräch nicht mehr erwähnt?«

»Nee.« Sie ließ die Hände sinken, um wieder mit der Serviette herumzuspielen. Diesmal ließ sie sie auf meinem Schoß liegen.

Ich rutschte weg. »Ich sehe mal nach, ob mit Bettina alles in Ordnung ist.«

»Keine Sorge, der geht’s gut - na schön, meinetwegen, aber sie kommt wirklich klar.«

 

Es dauerte neun Minuten, bis Sanfelice aus der Damentoilette kam. Sie war wacklig auf den Beinen, und ihre Augen waren gerötet. Als sie mich sah, schnappte sie nach Luft. »Ist alles in Ordnung?«

»Mir geht’s scheußlich«, sagte sie. »Das war scheußlich.«

»Tut mir leid, ich hatte nicht vor, so ins Detail zu gehen -«

»Mit Sheryl musste es ja so kommen. Sie gibt gern an. Ihr Dad ist Trinker und hat ihre Mom ständig geschlagen. Sheryl war nicht gut in der Schule, und ihre Mom ist vor ein paar Jahren gestorben. Meine Mom sagt, sie ist ‘ne Schlampe, aber sie hat’s ja auch schwer gehabt.«

Sie warf einen Blick zu der Nische. »Sie erzählen meiner Mom nichts, oder?«
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Passant und Milo schwiegen vor sich hin. Passant wirkte gelangweilt.

Als sich Bettina Sanfelice wieder setzte, sagte Milo: »Eine Frau ist mit Des gestorben -«

»O mein Gott.«

»Und ich habe ein Bild von ihr. Es ist nicht abstoßend oder blutig, aber es wurde nach ihrem Tod aufgenommen. Trauen Sie sich zu, einen Blick darauf zu werfen?«

»Ich hab’s grade gesehen, Tina«, sagte Passant. »Ist nichts weiter dabei, und du kennst sie auch nicht.«

Sanfelice holte tief Luft. »Wieso bist du dir da so sicher?«

»Ich kenne sie nicht, also kennst du sie auch nicht.«

»Das ist doch Unsinn, Sheryl. Zeigen Sie’s mir, Sir.«

Milo holte das Foto von der Toten heraus. Sanfelice musterte es. Lächelte triumphierend. »Ich habe sie mit Des gesehen.«

»Na klar«, sagte Passant.

»Wo und wann, Bettina?«, sagte Milo.

»Bloß einmal, Sir. Es war nach der Arbeit. Des und ich waren die Letzten im Büro. Ich hab aufgeräumt, und Des hat am Computer Sachen gezeichnet. Unsere Autos standen draußen auf dem Parkplatz, und wir sind zusammen rausgegangen.« Sie tippte mit dem Finger auf das Bild. »Sie hat neben seinem Auto gestanden. Hat auf ihn gewartet, und er war nicht überrascht oder so, als er sie sah.«

»Hat er sich gefreut, sie zu sehen?«

»Er hat sich weder gefreut, noch war es ihm unangenehm. Irgendwas… dazwischen.«

»Märchenstunde mit Bettina…«, murmelte Passant. »Ich habe sie eindeutig gesehen«, sagte Sanfelice. »Ich kann Ihnen sogar noch sagen, was sie anhatte, Sir. Enge Jeans und ein schwarzes Tank Top. Sie hatte eine richtig gute Figur. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, da hat Des aber eine scharfe Schnitte an Land gezogen.«

Ein funkelnder Blick zu Passant. Ganz im Gegensatz zu…

Passant schnaufte und schlürfte ihren Drink.

»Hat Des sie mit Namen angesprochen?«, sagte ich.

»Nee, die haben überhaupt nicht miteinander geredet. Er hat ihr irgendwie bloß zugenickt, und sie hat zurückgenickt.«

»Sind sie zusammen aufgebrochen?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich bin zuerst weggefahren und hab’s nicht gesehen.«

Sheryl Passant nahm das Foto. »Ich würde sie nicht als scharf bezeichnen.«

»Wie lange ist das her, Bettina?«, sagte Milo.

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, aber es war, bevor GHC dichtgemacht hat, vor etwa zwei Monaten, glaub ich, vielleicht auch ein bisschen länger, zirka zweieinhalb.«

»Können Sie uns sonst noch irgendetwas sagen, Bettina?«

»Nein, Sir.«

»Okay, danke, Sie haben uns sehr geholfen. Falls Ihnen sonst noch irgendwas einfallen sollte, hier ist meine Karte.«

»Der fällt nichts mehr ein, glauben Sie mir«, sagte Passant. »Und mir können Sie auch eine geben.«

 

Wir schauten ihnen hinterher, als sie gingen, Passant maulend, während Sanfelice vor ihr herlief.

»Blondie ist dir ziemlich unverfroren auf die Pelle gerückt«, sagte Milo.

»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte ich.

»Heftiges Füßeln?«

»Mehr als das.«

»Ach.«

»Ich schicke der Dienststelle eine Rechnung für freischaffenden Lockspitzeleinsatz. Hatte die Passant noch irgendwas hinzuzufügen, als du sie allein hattest?«

»Nada, die ist ein Hohlblock. Allerdings hat sie versucht, mit meinen Wüstenstiefeln rumzuspielen. Wenn die wüsste, was? Wie war’s mit Sanfelice drüben beim Klo?«

»»Erzählen Sie bitte Mom nichts.< Sieht so aus, als ob Des ein Gewohnheitstier war.«

»Dieses Bitte-bringt-mich-um-Schild kommt mir immer größer vor. Okay, nichts wie weg.«

»Zum Italiener?«

»Hast du Hunger?«

»Ich dachte, du hättest welchen.«

»Yeah, ich könnte schon was vertragen. Aber meinetwegen können wir auch hierbleiben. Ansonsten plädiere ich für gemischte Antipasti, die Schweinskopfsülze mit dem köstlichen, aber leicht rauchigen Beigeschmack, die gebratenen Artischocken nach römischer Art, dann einen schönen Salat mit dünn gehobeltem Parmesan, Pepperoncini und pikant eingelegten schwarzen Oliven, einen Teller gebackene Ziti, mit Brotkrumen bestreut. Wenn danach noch Platz ist, gibt es immer noch das Lammkotelett mit sizilianischer Soße, einen Schlag Spumoni, und obendrauf noch einen dreifachen Espresso, damit ein bisschen Koffein dazukommt.«

Er rutschte aus der Nische. »Nicht, dass ich daran gedacht habe.«

 

»Der Querpass bei der Befragung war nicht schlecht«, sagte ich, als wir draußen auf dem Parkplatz waren.

Er grinste. »Gut angenommen. Ich dachte, in der Situation wäre ein bisschen psychologische Sensibilität gefragt.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Es hatte nichts damit zu tun, dass ich nicht mit Frauen schlafe.«

»Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen.«

»Nein?«

»Wer weiß denn mehr um deine schmerzliche Schüchternheit.«

»Ehrlich gesagt, Alex, wenn wir’s mit Männern zu tun gehabt hätten, hätte ich einfach gefragt. Weil es Männer kaum abwarten können, über ihr Sexleben zu reden. Ich dachte immer, Frauen wären anders, es wäre wie bei einer Kieferoperation, aber schau an. Tut mir leid, dass du dich mit der hemmungslosen Blondine abgeben musstest.«

»Hab Erbarmen mit mir, dieses Trauma«, sagte ich. »Wo ist die Selbsthilfegruppe?«

Er lachte. Wurde wieder ernst. »Eine Frau, die alt genug ist, um seine Mutter zu sein, ein wildes Mädchen und eine Schüchterne, Verklemmte. Der Typ hat echt nichts ausgelassen.«

»Mir ist aufgefallen«, sagte ich, »dass offenbar keine besonders betroffen über seinen Tod ist. Anfangs waren sie schockiert, aber als der erste Schreck überwunden war, haben sie alle drei ganz objektiv über ihn gesprochen. Genauso, wie sie es in der Cocktailbar gemacht haben. Emotional hat er ihnen wenig bedeutet, und umgekehrt war’s vermutlich genauso, aber was ist, wenn es bei der unbekannten Toten anders war?«

»Jemand, auf den sich unser Don Juan wirklich eingelassen hat. Vielleicht. Wenn du die Gegend einbeziehst, dann hat er sie zu einem ziemlich schicken Stelldichein mitgenommen.«

 

Nach etlichen Tellern mit italienischem Essen fuhr ich über den Benedict Canyon in die Stadt zurück, während Milo einen Richter anrief, der dafür bekannt war, dass er Eingaben und Schriftsätze nur überflog, und einen Durchsuchungsbefehl für Desmond Backers Wohnung beantragte.

Sein nächster Anruf galt der Mordkommission der Polizei von Santa Monica, wo er beim weiblichen Lieutenant der Tagesschicht auf lieb Kind machte, ihr versprach, dass er ihre Detectives nicht einspannen werde, und sie dazu überredete, so bald wie möglich einen Schlosser zu Backers Apartment zu schicken.

Wir kamen am Ende eines schönen Strandtages in Santa Monica an; Touristen und wild dreinblickende Obdachlose teilten sich den Ocean Front Boulevard. Backers weiß verputztes, dreistöckiges Mietshaus an der California Avenue war voller Regenschlieren, hatte winzige Balkons, die zu klein waren, um für irgendetwas gut zu sein, und eine Tiefgarage. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ragte ein massiger, vierstöckiger Klotz mit Eigentumswohnungen auf.

Drei Querstraßen östlich vom Strand roch man zwar das Meer, sah aber nicht den großen, blauen Kuss.

Das Innere des Gebäudes war kühl, grau und steril. Der schläfrig wirkende Schlosser war bereits an der Tür von Backers Wohnung im ersten Stock. »Ein Mordfall, was?«, sagte er und öffnete seine Tasche. Milo gab ihm Latexhandschuhe, zog sich selber welche über und reichte mir ein Paar. »Muss ja was ganz Großes sein«, sagte der Schlosser und machte sich an die Arbeit. Das Schloss gab rasch nach, eine Rechnung wurde abgezeichnet, dann warf der Schlosser seine Handschuhe auf den Teppichboden im Flur und ging.

Ich wartete, bis Milo mir zurief, dass alles klar war.

Desmond Backer hatte Architektur studiert, aber er wohnte in einem schlichten Zweizimmer-Apartment mit Bad und hatte keinerlei Anstalten unternommen, ihm eine persönliche Note zu verleihen.

Ein braunes Stoffsofa und ein dazu passender Zweisitzer im Wohnzimmer, billige Bambustische, an den Wänden gerahmte Fotos von Bäumen, Seen, Füchsen, Eulen und Adlern. Ein Regal aus Bimssteinblöcken und Glasplatten enthielt Architekturtexte und ein paar großformatige Taschenbücher. Bevölkerungskontrolle, Biodiversität, Wiederaufforstung tropischer Regenwälder, erneuerbare Energien.

Mineralwasserflaschen im Discounter-Sechserpack füllten die oberste Ablage des unscheinbaren Kühlschranks. Darunter zwei Flaschen Corona, ungeöffnete Salatbeutel und eine vakuumverpackte Bioforelle. Auf der aus falschem Granit bestehenden Anrichte in der Miniküche befanden sich eine Kaffeemaschine, eine Saftpresse, ein Messerblock und die Zeitung von gestern, noch zusammengefaltet und mit einem Gummiring zusammengehalten.

Keinerlei Unordnung, nirgendwo Blut. Keine weibliche Note.

Das Gleiche galt für das winzige, schummrige Schlafzimmer, das von einem überdimensionalen Bett mit schwarzem Holzgestell nahezu vollständig ausgefüllt wurde. Das hohe Fenster rahmte die blaue Flanke des Nachbargebäudes ein. Auf dem würfelförmigen Birkenholznachttisch stand eine Schwanenhalslampe, daneben lagen eine Schachtel Papiertaschentücher und zwei weitere Bücher über Forstwirtschaft. Keine Kommode, aber ein Teil des Kleiderschrankes war in Schubladen unterteilt. Nicht viel Kleidung, aber alles von höchster Qualität. Zwei Kaschmirpullis, marineblau und schokoladenbraun, der gleiche Schnitt wie bei dem schwarzen, den Backer in seiner letzten Nacht getragen hatte. Italienische Slipper und ein Paar Laufschuhe von New Balance.

Milo musterte die Sohlen der Laufschuhe. »Sand im Profil, vermutlich vom Joggen am Strand.«

Auf einem selbstgebauten Schreibtisch neben dem Schrank standen ein silberner iMac und eine zweite, verstellbare Lampe. In einer der oberen Schubladen fand Milo Kondome, ganze Schachteln voll, diverse Marken, Modelle und Farben. Darunter mehrere ausgedruckte Seiten aus dem Internet. Fotos von Heteropärchen beim Sex, sportliche Stellungen, Frauen in Ekstase, ob echt oder nicht - wer wusste das schon -, nichts Grausames oder Ausgefallenes.

»Er hat auf sicheren Sex geachtet, aber Samen am Oberschenkel der Unbekannten hinterlassen und keine Kondome am Tatort«, sagte ich.

Milo kratzte sich die Nase. »Vielleicht hat der Täter auch ‘ne Schachtel Gummis als Beute mitgehen lassen.«

»Dazu noch die Tasche der Unbekannten, die Decke oder was immer Backer an Bettzeug mitgebracht hat, und den BMW«, sagte ich. »Interessante Beute.«

Er kniete sich hin und blickte unters Bett.

»Wenn er Backer dabei erwischt, wie er ein Kondom abstreift, wäre das der ideale Zeitpunkt zum Zuschlagen«, sagte ich.

»Weggetreten, nicht auf der Hut, auf dem falschen Fuß erwischt«, sagte er. »Hier kommt der große Tod.«

»Oder aber Backer hat bei der Unbekannten nichts übergezogen, weil er mit ihr etwas Besonderes laufen hatte.«

Milo dachte darüber nach, wandte sich wieder dem Schrank zu, überprüfte ein hohes Brett, dann den Boden unter ein paar langen Mänteln. Zog einen Karton heraus. Zeichenblöcke, Bleistifte, Radiergummis, Kulis, die Steuererklärung vom letzten Jahr, ein paar Kreditkartenabrechnungen, Handyunterlagen, Fotos.

Zuerst nahm Milo sich die Telefonrechnungen vor. »Nicht viel los letzten Monat… er hat mit jemand im Staat Washington gesprochen… viermal - und hier ist wieder unsere Kleine.«

Er klappte vier Fotos in einem Plastiketui auf.

Allesamt Porträts von »Samantha«, bis auf ein Foto, auf dem das Kind auf dem Schoß einer gut aussehenden Frau um die dreißig saß. Neben ihr ein blonder Mann mit Brille und kantiger Kinnlade und ein Golden Retriever. Im Hintergrund ein geschmückter Weihnachtsbaum, alle in zusammenpassenden Pullis mit Rentiermotiven.

 

Lieber Onkel Desi, frohe Weihnachten. Danke für den Puppenküchenofen, ich koche gern damit. Mmmm. Ich wünschte, wir könnten zusammen sein. Alles Liebe, Samantha.

 

»Jemand hat sich also etwas aus ihm gemacht«, sagte Milo. Und begab sich zu Backers Computer.

Als der Bildschirm anging, meldete sich sofort der Server, dem ein Passwort vorgeschaltet war. Neun ungelesene E-Mails, alles Spam, bis auf einen Brief von rickimicki08@  gmail.com.

 

hey, kleiner bruder, wie geht’s? wirklich, desi, du musst öfter schreiben, du fehlst uns, vor allem sam. schreibe, sing ein lied, schick eine e-karte, benutze eine brieftaube. lol.

Alles liebe xoxox ricki

 

Milo druckte den Text aus und steckte ihn in eine Beweismitteltüte. Wandte sich wieder dem Bildschirm zu und rief auf der Symbolleiste Backers jüngste Suchaktionen ab.

»Seit Tagen nichts mehr gelöscht«, sagte er. »Der Typ hat sich offenbar keine Sorgen um seine Intimsphäre gemacht.«

»Passt zu der direkten Art«, sagte ich.

Er fuhr mit dem Finger über die Liste der unlängst besuchten Seiten.

EBay, Nachrichtendienste, ökologische Chatrooms, Netzanbieter für Herrenbekleidung aus zweiter Hand. Unten ein ganzer Block mit dreiunddreißig Porno-Sites.

»Wie schockierend.« Er fing an zu scrollen.

Fünf Minuten später: »Das gleiche Heterozeug. Okay, mal sehen, ob ich jemand den Tag verderben kann.«

 

Die Nummer im Staat Washington führte zu einem Anrufbeantworter. Er nannte seinen Namen und Dienstrang und hinterließ seine Telefonnummer.

»Sie haben den Anschluss von Scott, Ricki, Samantha und Lionel erreicht, wir sind leider nicht da, aber bitte bla bla bla. Meine Huu-hah-Kriminalistenintuition sagt mir, dass Lionel der Köter ist.«

Er kehrte zum Schrank zurück und durchwühlte noch einmal die Taschen von Desmond Backers Kleidung. Vier zusammengeknüllte Rechnungen von Trader Joe’s, ein sechs Monate alter Kassenzettel von Foot Locker für die Laufschuhe, ein billiger Plastikkuli, ein paar Münzen.

»Und was fehlt hier, Doc?«

»Irgendwas, das mit der unbekannten Toten zu tun hat.«

»Folglich - und Gott bewahre - könntest du mit deiner Theorie danebenliegen, dass sie seine bessere Hälfte ist. Wahrscheinlich war sie doch nur ein weiteres Beuteschnuckelchen.«

»Er hat die Holman nach Santa Monica mitgenommen, ist mit der Passant im Valley geblieben.«

»Also wohnt sie in der Nähe von Holmby? Ihrer Kleidung nach zu schließen, ist sie nicht von dort - ein Au-pair-Mädchen vielleicht oder so was Ähnliches? Wird Zeit, dass wir uns noch mal in der Gegend umsehen. Aber zuerst fahren wir noch mal zur Parkanlage von diesem Shangri-La, würde ich vorschlagen.«

Nur ein Drittel der Parkplätze in der Tiefgarage war besetzt, so dass Backers BMW leicht zu entdecken war. Milo streifte sich wieder Handschuhe über, spähte durch die Fenster, versuchte es an den Türen, stellte fest, dass sie abgeschlossen waren, und richtete seine Taschenlampe in den Innenraum.

»Nichts Ungewöhnliches, aber mal sehen, was die Techniker zu sagen haben.«

»Backer und die Unbekannte sind auf andere Art und Weise zur Borodi Lane gekommen«, sagte ich.

»Sie ist gefahren? Warum nicht? Ein aalglatter Typ wie Onkel Desi kriegt Frauen höchstwahrscheinlich dazu, dass sie alles Mögliche für ihn machen. Und wenn ich endlich eine Ahnung hätte, wer sie ist, könnte ich auch Ausschau nach ihrem gottverdammten Auto halten.«

»Bist du bereit, den Tatort noch mal aufzusuchen?«

»Warum?«

»Mir fällt nichts anderes ein.«
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Milo tippte die Nummer von Robins Handy ein, als ich nach Holmby Hills fuhr. Ihre Stimme drang aus dem Lautsprecher am Armaturenbrett. »Hi, mein Schatz. Langer Tag?«

»Und noch nicht vorbei, mein Zuckerstück«, sagte Milo.

»Großer«, sagte sie lachend. »Bist du sein Telefonist?«

»Nein, ich bin sein unbezahlter Fahrer«, sagte ich.

»Oder ich bin sein Patient«, sagte Milo. »Na, wie geht’s, Kleines?«

»Gut geht’s. Ihr zwei klingt so weit weg.«

»Das ist die Freisprechanlage«, sagte ich, »daher auch die fehlende Privatsphäre. Ich wollte nur sagen, dass ich in einer Stunde daheim sein sollte.«

»Privatsphäre?«, sagte Milo. »Gibt’s irgendwas vor Onkel M zu verbergen?«

»Niemals, mein Lieber«, erwiderte Robin. »Heißt >noch nicht vorbei<, dass ihr Fortschritte macht oder das Gegenteil?«

»Nichts plus nichts, Rob. Ich bring ihn so schnell wie möglich zurück.«

»Komm doch zum Abendessen vorbei, Milo. Ich grille uns was.«

»Ich sabbere schon vor Vorfreude, aber Dr. Silverman rechnet mit einem gemütlichen Abendessen.«

»Rick kann doch auch kommen.«

»Danke, Kleines, aber er hat Spätdienst. Wir haben vor, uns im Cedars irgendwas zu schnappen.«

»Kantinenessen ist gemütlich?«

»Liebe ist Leid, mein Schatz.«

 

Ein Polizist in Uniform war bei der Baustelle, lehnte an seinem Streifenwagen und telefonierte mit seinem Handy. Absperrband zog sich am Zaun endang. Die Kette war immer noch so locker, dass man mühelos hindurchgehen konnte.

Milo richtete sich auf und fluchte los. »Ach, jetzt macht aber mal halblang!« Er deutete auf den Strafzettel, der unter einem Scheibenwischer des Zivilfahrzeugs klemmte.

Bevor ich den Motor abgestellt hatte, war er ausgestiegen und riss ihn herunter.

Der Streifenpolizist senkte sein Telefon. Milo ging zu ihm. »Waren Sie da, als man mir den Strafzettel verpasst hat?«

Schweigen.

»Sie haben es einfach zugelassen?«

Der Uniformierte war jung, muskulös und hatte ein glattes Gesicht. A. Ramos-Martinez. »Sie kennen doch die Verkehrsnazis, Sir. Die arbeiten auf Provision, Sir, denen kann man nichts ausreden.«

»Haben Sie’s denn versucht?«

Ramos-Martinez zögerte, entschied sich schließlich jedoch gegen das Lügen. »Nein, Sir. Ich habe den Tatort im Auge behalten.«

»Na dann besten Dank, Officer.«

»Tut mir leid, Sir. Ich dachte, das soll ich machen, Sir.«

»Das sind ja allerhand Sirs. Wie lange waren Sie außer Dienst?«

»Acht Monate, Sir.«

»In Übersee?«

»Anbar, Irak, Sir.«

»Na schön, ich lasse Sie davonkommen, aber beim nächsten Mal setzen Sie sich für Wahrheit und Gerechtigkeit ein.«

»Ja, Sir.«

»Ist irgendwas vorgefallen, während ich weg war?«

»Nicht viel, Sir.«

»Nicht viel oder nichts?«

»Alles in allem ziemlich ruhig, Sir«, erwiderte Ramos-Martinez. »Der Wachschutzmann ist wieder vorbeigekommen, hat gesagt, offiziell wäre er noch im Dienst. Ich hab ihm gesagt, er kann draußen auf der Straße stehen bleiben, aber rein kommt er nicht. Sein Auto kann er irgendwo an der Straße abstellen. Normalerweise parkt er hier auf der blanken Erde. Das wollte er auch wieder so machen. Ich hab ihm erklärt, dass das zum Tatort gehört. Daraufhin ist er weggefahren.«

»Gott bewahre, dass er vorgeladen werden sollte.«

Schweigen.

»Hat er irgendwelches Trara gemacht?«

»Nein, Sir.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass er Hintergedanken hatte? Dass er zum Beispiel Spuren verändern wollte?«

»Er hat nicht widersprochen, Sir. Ich nehme an, Wache schieben ist jetzt irgendwie so, wie wenn man das Pferd hinter den Karren spannt.«

Milo starrte ihn an.

»Mein Dad sagt das immer, Sir.«

»Ich kann doch davon ausgehen, dass Ihre Kollegen das ganze Grundstück - Haus und Garten - abgesucht haben? So wie sie angewiesen waren?«

»Selbstverständlich, Sir. Gründlich. Ich war dabei. Wir haben im hinteren Teil ein paar Coladosen gefunden, verbeult und rostig, als lägen sie schon ‘ne ganze Weile da. Sie wurden etikettiert und eingetütet, wie es sich gehört, und ans Labor geschickt, Sir. Keine Waffen, weder Betäubungsmittel noch Blut oder irgendwas dergleichen, Sir. Die Techniker von der Spurensicherung haben gesagt, in dem Zimmer oben war auch nichts von Interesse, Sir.«

Milo wandte sich an mich. »Wo ist die nächste Eisenwarenhandlung?«

»Ganz in der Nähe gibt’s nichts. Vielleicht am Santa Monica Boulevard, in der Nähe vom Bundy Drive.«

Zurück zu Ramos-Martinez. »Officer, Sie müssen was für mich erledigen. Fahren Sie zu der Eisenwarenhandlung am Santa Monica, nahe dem Bundy, kaufen Sie ein Vorhängeschloss und die kürzeste Kette, die Sie finden, und schaffen Sie alles so schnell wie möglich hierher.« Er zückte seine Brieftasche und reichte dem jungen Polizisten ein paar Scheine.

»Sofort, Sir?«

»Nein, vorgestern, Officer. Halten Sie sich ran - tun Sie so, als war’s ein Notfall. Und geben Sie Ihren Standort nicht durch. Wenn irgendjemand Stunk macht, schieben Sie’s auf mich.«

»Kein Problem, Sir«, sagte Ramos-Martinez. »Stunk macht mir nichts aus.«

»Tatsächlich?«

»Ja, Sir. Mich bringt so schnell nichts aus der Ruhe.«

 

Es war noch immer warm, und der Turm hätte das widerspiegeln müssen. Stattdessen fühlte er sich kühl und feucht an, und ein nicht vorhandener Gestank stieg mir in die Nase. Der gleiche Geruch, den ich vor Jahren nach meinem ersten Besuch in der Krypta tagelang mit mir herumgeschleppt hatte. Eine alte Fata-Morgana aus Sinneszellen, durch die Erinnerung aktiviert.

Milo fläzte sich an die Wand und kaute auf seiner kalten Zigarre. »Okay, hier wären wir. Gib mir ein paar berauschende Erkenntnisse.«

»Wenn der Mörder Backer und der Unbekannten nachgestellt hat, frage ich mich, warum er gerade hier zugeschlagen hat. Die Treppe ist ziemlich gut verborgen, und er hätte sich im Dunkeln hochschleichen und aufpassen müssen, dass er keinen Lärm macht. Wenn Backer und die Unbekannte in der Nähe der Treppe waren, liefe er Gefahr, dass sie ihn sehen oder hören, bevor er oben ist. Und da sie über ihm waren, wäre er schwer im Nachteil. Ein tüchtiger Schubs, und unser Junge fliegt runter.«

»Folglich wusste unser böser Junge vielleicht, dass Backer und die Unbekannte regelmäßig hierhergekommen sind, um zu schweinigeln, und er kannte sich in der Hütte aus«, sagte er. »Verdammt, Alex, wenn die beiden gebumst haben, mit Keuchen, Stöhnen und allem Drum und Dran, hätte das die Schritte übertönt.«

»Ortskenntnis könnte auch auf jemanden hindeuten, der hier gearbeitet hat, einen Handwerker zum Beispiel. Vielleicht jemand, der Backer von einer Baustelle kannte. Wenn du jemanden ausfindig machst, der schon mal durch Gewalttätigkeit, Nachstellen oder sexuelle Belästigung aufgefallen ist, hast du einen Ansatzpunkt.«

»Die eifersüchtige bessere Hälfte der Unbekannten ist zufällig ein Bauarbeiter, meinst du?«

»Entweder das oder jemand, der Des mit der Unbekannten gesehen und sich auf sie fixiert hat.«

»Die Bauarbeiten haben zwei Jahre geruht. Wir haben es also mit einem Handwerker zu tun, der weitergezogen ist.«

»Vielleicht nicht weit genug.«

Milo schaute auf seine Uhr. »Du gehst heim, ich nehme mir das Grundstück noch mal selber vor und bleibe hier, bis Ramos-Martinez das Schloss und die Kette bringt.«

»Damit Doyle Bryczinski außen vor bleibt?«

»Damit jeder außen vor bleibt, verdammt noch mal«, sagte er. »Außerdem bin ich ein Fürst unter uns Männern. Warum sollte ich dann nicht so tun, als hätte ich ein Schloss?«

 

Robin wartete im Wohnzimmer auf mich, wo sie sich mit ihren eins sechzig auf der Couch eingerollt hatte und Stefano Grondona anhörte, der Bach auf alten Gitarren spielte. Ein weißes Seidenkleid hob sich von ihrer braunen Haut ab. Rotbraune Locken waren auf dem Polster ausgebreitet. Blanche kuschelte sich an Robins Brust. Ihr knubbliger Kopf lag neben Robins linker Hand.

Beide lächelten. Es kann ziemlich beunruhigend sein, wenn die platte Schnauze einer französischen Bulldogge einen unverkennbar menschlichen Gesichtsausdruck annimmt, und manche Leute erschrecken deshalb auch, wenn Blanche auf charmant macht. Ich bin mittlerweile daran gewohnt, aber manchmal frage ich mich trotzdem, was es mit dem herkömmlichen Evolutionsdiagramm auf sich hat.

»Hey, Mädels«, sagte ich und küsste sie beide. Robin auf den Mund, Blanche auf den Kopf. Im Gegensatz zu unserem früheren Hund, einem lebhaften, gescheckten Franzosenrüden namens Spike, hat Blanche keine Anwandlungen von Eifersucht. Ich kraulte ihre Fledermausohren.

»Du siehst müde aus, mein Schatz«, sagte Robin.

»Mir geht’s gut.«

»Hast du was dagegen auszugehen?« Ich war nach dem Italiener zwar noch immer voll, sagte aber: »Ganz und gar nicht.«

 

Wir fuhren zu einem Lokal oben am Glen, wo es guten Jazz, anständiges Essen und eine großzügige Bar gab. Die Band machte gerade Pause, und aus der Anlage drangen leise Saxophonklänge, irgendwas brasilianisch Angehauchtes, vielleicht Stan Getz. Wir bestellten Wein, um uns auf den Abend einzustimmen.

»Was ist mit dem Fall?«, sagte Robin.

Ich erzählte es ihr.

»Holmby. Das ist ja ganz in der Nähe.«

»Keine Gefahr, Rob. Das war was Persönliches.«

Ich berichtete ihr von Backers Neigungen, den Vernehmungen von Holman, Sanfelice und Passant.

»Die klingen alle wie Figuren aus einer Seifenoper«, sagte sie.

Ich nickte. »Don Juan und sein Fanclub.«

»Wenn er eine Frau wäre, würde man ihn als Schlampe bezeichnen.«

»Oder als Kurtisane«, sagte ich. »Oder als Botschafter bei einem wichtigen Verbündeten. Die Titulierung ist immer eine Frage der Besoldungsklasse.«

»Die Borodi Lane ist etwas für eine sehr hohe Besoldungsklasse, Alex. Vielleicht hat er die Unbekannte dorthin mitgenommen, weil sie ein reiches Mädchen war.«

»Ihre Kleidung deutet nicht darauf hin. Ich habe mich gefragt, ob es sich um jemanden handeln könnte, der in der Gegend gearbeitet hat. Jeder, der sich eine Zeitlang dort aufhielt, wusste, dass die Arbeit an dem Projekt ruhte und der Wachschutz lax war.«

Das Essen kam. Die Band betrat die Bühne.

Robin nahm meine Hand. »Vermutlich sollte ich dir dankbar sein«, sagte sie.

»Wofür?«

»Weil du kein Don Juan bist.«

»Ist das allein schon ein Lob wert? Na schön, ich nehme, was ich kriegen kann.«

»Hey«, sagte sie und streichelte meine Wange. »Ein gut aussehender Typ mit einem schicken Titel und ohne Hypothek? Von den anderen… ähem… Eigenschaften gar nicht zu sprechen. Du könntest einen draufmachen, als hätten wir 1999.«

»Bring die Plateauschuhe.«

»Das war in den Siebzigern, mein Lieber.«

»Siehst du«, sagte ich. »Ich komme nicht mehr mit. Auf dem Fleischmarkt würde ich nie und nimmer überleben.«

»Ach, du würdest aufblühen, mein Süßer. Wenn du ein Dämel ohne jede Libido wärst, wäre es etwas anderes, aber ich weiß es besser.«

»Genau das bin ich«, sagte ich. »Ein sexueller Supermann mit der Moral eines Heiligen.«

»Lach du nur«, sagte sie. »Ich lächle dazu.«
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Nach einem guten Essen zu guten Getränken fuhren wir heim. Als ich ihr die Tür aufhielt, sagte Robin: »Ein schönes Plätzchen hast du hier, Don.«

Wir zogen uns im Dunkeln aus, schlüpften unter die Decke. Hinterher sagte sie: »Das war klasse, aber beim nächsten Mal bitte mit Plateauschuhen.«

 

Ich wachte um vier Uhr achtzehn auf und war fünf Minuten später an meinem Schreibtisch, wo sich meine Pupillen zusammenzogen, sobald der Bildschirm des Computers aufleuchtete. Als ich die Adresse an der Borodi Lane eingab, erhielt ich einen vier Jahre alten Artikel aus dem LA. Design Quarterly.

 

»Das Architekturbüro Masterson & Co., Century City, wurde mit der Realisierung eines Mammutprojekts betraut das diesen Herbst in Holmby Hills entstehen soll. Das 2 600 Quadratmeter umfassende Wohnhaus steht auf einem zweieinhalb Morgen großen Grundstück an der Borodi Lane und wird Zweitwohnsitz eines nicht näher bekannten ausländischen Investors in L.A. sein.«

 

Marjorie Holmans abfällige Bemerkung über Helga Gemein ging mir durch den Kopf. »Hat es nicht nötig zu arbeiten, weil Daddy ein deutscher Großreeder ist.«

Weit hergeholt, aber bei einem Projekt dieser Größenordnung musste man sich auf diesem Level bewegen.

Ich suchte noch ein bisschen weiter im Netz, kombinierte die Schlagwörter Gemein und Borodi, fand aber nichts.

Fünf Stunden später war ich in Milos Büro, und er schüttelte den Kopf. »Habe mich schon bei der Steuerfahndung erkundigt. Nada.«

»Was ist mit der Baugenehmigung?«

»In den Akten liegt eine absolut einwandfreie, vier Jahre alte Genehmigung. Dieser Laden in Century City - Masterson - das waren die Architekten, aber der eingetragene Grundbesitzer ist ein Unternehmen namens DSD Incorporated, Massachusetts Avenue, Washington, D. C Seit etwas mehr als drei Jahren befindet sich unter dieser Anschrift der Hauptsitz eines Lobbyisten für die Sojabohnenindustrie, der noch nie was von DSD gehört hat. Außerdem ist die Firma nirgendwo aufgeführt. Vielleicht war sie vorher ja ein anrüchiger Hedgefonds, der pleite gegangen ist.«

»In dem Artikel ist von einem Investor die Rede«, sagte ich.

»Folglich war DSD eine Dachgesellschaft, die als eine Art Abschreibungsfirma gegründet wurde. Stört mich das? Nein, es sei denn, es hat was mit zwei Leichen in einem Turm zu tun.«

Milo öffnete eine Schreibtischschublade, knallte sie zu. Rollte mit seinem Stuhl die acht Zentimeter zurück, die ihm zugeteilt waren, und knetete mit den Knöcheln seine Lider. Seine fensterlose Zelle hing voller abgestandenem Zigarrenqualm und den Dämpfen des verbrannten Kaffees, der im Mannschaftsraum aufgebrüht wurde. Er hatte zwei Tassen geholt und seine bereits ausgetrunken. Meine wurde kalt, ohne dass ich sie anrührte. Das Leben war einfach zu kurz für schlechten Kaffee.

»Irgendeine Auskunft von der Autopsie?«, sagte ich.

»In der Kühlkammer stapeln sich die Leichen wie Brennholz, und der Coroner sieht diese Sache nicht als vordringlich, weil die Todesursache ziemlich offensichtlich ist. Ich habe natürlich Theater gemacht, aber die haben ja nicht unrecht. Auf der Röntgenaufnahme von Backers Kopf sind Kugelfragmente in seinem Hirn zu sehen, und die Unbekannte wurde eindeutig stranguliert. Allerdings haben sie keinerlei Hinweise auf einen sexuellen Übergriff gefunden. Ach ja, bloß für den Fall, dass ich auch nur halbwegs fröhlich klinge - die einzigen Fingerabdrücke, die man in Backers Auto gefunden hat, stammen von ihm und der Unbekannten, aber da sie nicht aktenkundig ist, bringt uns das rein gar nichts. Sie hat nicht ein einziges unverwechselbares Kennzeichen, weder eine Narbe noch eine Missbildung oder ein Tattoo. Allerdings hat sie sich vor langer Zeit die Nase aufhübschen lassen. Ich habe im Netzwerk mit den unbekannten Toten gesucht und in allen anderen Vermisstendateien, aber bislang nichts, nicht mal eine mit ‘nem ansatzweise größeren Zinken. Und auf Backers Festplatte ist noch mehr vom gleichen Zeug: Porno, Ökologie, Architektur.

»Klingt nach einem Woody-Allen-Film«, sagte ich.

»Klingt nach ‘ner Tragödie. Ich habe schon zwei Nachrichten bei diesen Huu-hah-Architekten hinterlassen, warte aber immer noch darauf, dass sie sich zurückmelden. Mal sehn, was die Nachbarn zu sagen haben.«

 

Diesmal fuhr er. »Für den Fall, dass die Parknazis noch mal wiederkommen.«

»Hast du dir Immunität verschafft?«

Er holte einen zusammenknüllten Strafzettel heraus. Zerriss ihn und warf die Schnipsel in den Müll. »Ich bin ein Gesetzesbrecher.«

 

Von dem Tatort einmal abgesehen, war die Borodi Lane imposant und von der Sonne gesprenkelt. Er hielt an und überprüfte die neue Kette. Stramm.

»Ich kapier immer noch nicht, was der Sinn von einer Halbtagsbewachung ist. Und am Wochenende haben sie gar niemanden.«

»Leute, die es sich leisten können, solche Häuser zu bauen, stehen aber doch eigentlich auf Rund-um-die-Uhr-Überwachung«, sagte ich. »Da die Bauherren aber in Übersee sind, könnte es ziemlich schwierig werden, diese Überwachung aus der Ferne zu organisieren. Folglich delegieren sie das an einen Subalternen vor Ort, der seinerseits einen Hiwi anheuert. Der Subalterne weist seinen Hiwi aber streng darauf hin, dass bei der Wahl der Sicherheitsfirma die Kosten im Auge behalten werden müssen. Ein Peon, der noch ein paar Stufen tiefer steht, versucht daraufhin, ein paar Pluspunkte zu machen, indem er knausert. Außerdem, was gibt’s hier schon zu stehlen? Verfaultes Holz?«

»Ein namentlich nicht genannter ausländischer Investor. Okay, lass uns die braven Leutchen an der Borodi Lane kennen lernen.«

 

Wir klingelten an sechs Gartentoren, bekamen dreimal gar keine Antwort und ebenso oft eine Rückmeldung spanischer Haushälterinnen über die Gegensprechanlage. Milo ließ die Mädchen herauskommen und zeigte ihnen das Bild von der unbekannten Toten.

Verdutzte Mienen, Kopfschütteln.

Das siebte Haus war ein nicht eingezäunter Tudorbau aus Ziegeln, großzügig, aber nicht monumental, davor ein gepflasterter Autostellplatz. Bendey, Benz, Range Rover, Audi. Eine junge Brünette in einem lavendelfarbenen Trainingsanzug öffnete die Tür. Sommersprossen kämpften sich durch die matte Grundierung. Die langen seidigen Haare waren achtios hochgebunden. »Geht es um den Mord?«

»Ja, Ma’am.«

»Ma’am? Ich bin fünfundzwanzig.«

Milo lächelte. »Ich kann mich noch vage daran erinnern, als ich fünfundzwanzig war.«

Sie streckte die Hand aus. »Amy Thal. Das ist das Haus meiner Eltern. Bevor sie abgereist sind, haben sie mir erzählt, was passiert ist. Mom wollte nicht mal, dass ich hierbleibe, aber ich habe ihr gesagt, sie soll sich beruhigen. Ich passe immer auf die Katzen auf, wenn sie nach Paris fahren.«

»Wann sind Ihre Eltern abgereist?«

»Heute in aller Frühe.« Breites Lächeln. »Keine Sorge, sie sind nicht auf der Flucht vor dem Gesetz, die Reise war seit Monaten geplant. Aber wenn Sie sie vernehmen wollen, kann ich Ihnen die Nummer und sogar die Adresse von ihrem Apartment geben. Ernest und Maria Thal, Rue Saint-Honore. Ich halte es für möglich, dass sie als Bonnie und Clyde unterwegs sind.«

Sie kicherte.

Milo nicht.

»Sorry, ich wollte nichts verharmlosen. Ehrlich gesagt, ist es ein bisschen gruslig. Aber ich glaube, das ist keine große Überraschung.«

»Der Mord?«

»Hier geht irgendwas Unheimliches vor sich.«

»Hat es vorher schon Probleme gegeben?«

»Der ganze Klotz ist ein Problem. Steht einfach da und schimmelt vor sich hin. Keinerlei Sicherheitsbeleuchtung bei Nacht, das Tor weit offen, so dass jeder reinkann. Alle hassen das Ding. Mein Dad wollte die Besitzer schon verklagen.«

»Wem gehört es?«

»Irgendeinem Araber, habe ich gehört«, sagte sie. »Vielleicht auch ‘nem Perser. Irgendeinem Typ aus dem Nahen Osten jedenfalls, ich weiß es nicht genau. Weiß scheinbar niemand so recht. Es ist ja nicht so, dass wir Vorurteile haben, ganz bestimmt nicht. Dieses Haus« - sie deutete auf die Straße hinaus - »das große apricotfarbene Ding, gehört den Nazarians, und die sind auch Perser, aber klasse Leute. Ich sehe bloß nicht ein, was es für einen Sinn hat, den Rohbau hochzuziehen und dann ganze zwei Jahre lang nichts mehr daran zu machen. Niemand kapiert das.«

»Gibt es in der Nachbarschaft irgendwelche Gerüchte, warum es nicht weitergeht?«

»Klar. Es geht um Geld. Geht’s nicht immer um Geld? Wenn die es sich nicht mehr leisten können, warum wird es nicht verkauft? Zum Beispiel an jemand, der etwas wirklich Geschmackvolles baut.«

»Yeah, es ist ein bisschen übertrieben«, räumte Milo ein.

»Ein bisschen?«, sagte Amy Thal. »Es ist krass. Ich meine damit nicht die Größe, um Klartext zu reden. Ich meine, wen wollen wir veräppeln, wir sind hier ja schließlich nicht im Armenviertel. Aber der Stil - keiner kann das nachvollziehen, mit diesem dämlichen zweiten Stock, der rausragt wie ‘ne Warze. Ich studiere Design - Mode, keine Innenarchitektur -, aber man muss kein ausgebildeter Architekt sein, um zu erkennen, dass es ekelhaft und protzig und schlichtweg potthässlich ist.«

»Ich verstehe von Architektur nicht mehr als von Dachsen und Backenhörnchen«, sagte Milo, »aber selbst ich kann das erkennen.«

Amy Thal lächelte. »Dachse und Backenhörnchen, das ist niedlich - Nasenbären und Stinktiere auch? Jedenfalls ist das alles, was ich Ihnen sagen kann, Lieutenant. Ich tu meinen Eltern bloß einen Gefallen, weil eine ihrer Katzen fast neunzehn ist und wir nicht wollen, dass sie in den Pool fällt.«

»Dürfte ich Ihnen ein Bild zeigen?«

»Von wem?«

»Einem der Opfer.«

»Waren es mehr als eins?«

»Zwei«, sagte Milo.

»Oh… Sie wollen damit doch nicht sagen, dass das so ‘ne Psycho-Manson-Sache ist, oder?«

»Nichts dergleichen.« Er zückte das Foto von der unbekannten Toten.

Amy Thal rümpfte die Nase. »Oh, wow.«

»Ms. Thal?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe sie hier schon mal gesehen. Nicht regelmäßig, sie wohnt nicht hier.«

»Könnte sie hier arbeiten?«

»Das bezweifle ich, jeder kennt das Personal von jedem, und ich habe sie nur zweimal gesehen. Sie hat einfach nicht so gewirkt, als ob sie hierhergehört.« Amy Thal warf einen weiteren Blick auf das Foto. »Sie könnte es eindeutig sein.«

»Wann und wo haben Sie sie gesehen?«

»Wann war das gleich… nicht in letzter Zeit. Vor einem Monat? Ich kann es wirklich nicht sagen Aber es war ganz in der Nähe. Sie ist in der Nähe von dem Klotz rumgelaufen. Das ist mir aufgefallen. Niemand geht hier zu Fuß, es gibt nicht mal Gehsteige.« Sie lächelte. »Was ja der Sinn der Sache ist - das Gesindel fernhalten. Gott behüte, dass das eine richtige Wohngegend ist. Ich bin nicht hier aufgewachsen, wir haben früher in Encino gewohnt. Mein Bruder und ich hatten Gehsteige mit Limonadenständen, sind dort Fahrrad gefahren. Sobald unsere Eltern ein leeres Nest hatten, kamen sie auf die Idee, dass dreizehnhundert Quadratmeter für zwei Leute ganz schick wären.« Achselzuckend. »Na ja, ist ihr Geld.« Sie warf noch einen Blick auf das Foto. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass sie es war. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, sieht ganz schnuckelig aus, aber ihre Klamotten ganz und gar nicht.«

»Sie haben sie zweimal gesehen, sagen Sie?«

»Aber kurz hintereinander - zweimal in der gleichen Woche.«

»Zu Fuß«, sagte Milo.

»Sie hat nicht trainiert, dazu war sie nicht richtig gekleidet, hatte Stöckelschuhe an. Und ein Kostüm. Kein gutes. Mit ein paar kleinen Abänderungen hätte man es deutlich verbessern können.«

»Woran können Sie sich sonst noch erinnern?«

»Lassen Sie mich nachdenken… das Kostüm war… grau. Es ist beim Gehen nicht mitgeschwungen, was darauf hindeutet, dass jede Menge Polyester drin war.«

»Sie ging zu Fuß, hat aber nicht trainiert.«

»Sie ist vorbeigeschlendert, dann stehen geblieben und wieder zurückgeschlendert. Als ob sie auf jemand wartet. Sie haben keine Ahnung, wer sie ist?«

»Leider nicht.«

»Schade«, sagte sie. »Kein Ausweis, das vermasselt euch alles, stimmt’s? Ich ziehe mir immer C.S.I., Forensic Files und New Detectives rein.«

»War ein Auto in der Nähe?«

»Nicht dass mir eins aufgefallen wäre. Hmm, vermutlich war das ein weiterer Grund, weshalb sie aufgefallen ist. Welcher normale Mensch fährt nicht mit dem Auto?«

 

Wir überquerten die Straße, probierten es bei einem weiteren Haus. Keiner da.

In der nächsten Häuserzeile redeten wir mit vier weiteren Hausmädchen, einem echten Butier in Livree und zwei persönlichen Assistentinnen, aber keine erkannte die unbekannte Tote.

Als wir wieder in dem Zivilwagen saßen, versuchte es Milo noch mal bei Masterson & Co. und kam durch. »Lieutenant Sturgis, ich habe gestern wegen eines Tatorts an der Borodi La… einem Tatort. Ein Bauprojekt, und Ihre Firma ist aufgeführt … Ma’am, es geht um einen Mordfall, und ich muss… Ja, Sie haben mich richtig verstanden, ganz recht, ein Mord… ich muss wissen, ob… Okay, ich warte.«

Eine Minute verging. Zwei, drei, sechs. Verbindung unterbrochen.

Er jagte den Motor hoch, fuhr los, blickte zurück auf das zerfurchte Erdreich, das verzogene Sperrholz, das gelbe Absperrband. »Das Zuhause eines Menschen ist sein Schloss. Bis es keins mehr ist.«
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Masterson & Co: architektur. design, erschließung. teilten sich mit zwei Investmentfirmen den fünften Stock eines seelenlosen Hochhauses am Century Park East.

Die Lobby des Unternehmens bestand aus hellem Holz und Edelstahl und war durch eine Glaswand abgeschlossen. Als Sitzgelegenheit dienten schwarze Baumwollpolster, die in C-förmigen, granitgrauen Gestellen lagen.

»Irgendwie anheimelnd«, sagte Milo. »Norman Rockwell würde vor Begeisterung sabbern.«

Ein Fenster auf der anderen Seite der Glaswand bot freie Sicht auf Boyle Heights und darüber hinaus. Es dauerte eine Weile, bis wir den Klingelknopf fanden: ein winziger Edelstahlpickel, der sich spitzbübisch in die Metallicwand ringsum einfügte, als wollte sich jemand einen Schabernack erlauben.

Milo drückte darauf. Kein Ton.

Eine Frauenstimme mit leichtem Akzent meldete sich. »Masterson.«

»Hi noch mal. Lieutenant Sturgis.«

»Ich habe Ihre Nachricht an Mr. Kotsos weitergegeben.«

»Dann möchte ich mit Mr. Kotsos sprechen.«

»Ich fürchte…«

»Das sollten Sie auch. Wenn ich noch mal herkommen muss, bringe ich eine richterliche Verfügung mit.« Er bog den Rücken wie ein Affe durch und schlug sich an die Brust.

»Sir…«

»Und ich brauche Ihren Namen für die Papiere.« Schweigen. »Eine Sekunde.«

Sie hatte sich verschätzt, aber nicht sehr. Zwölf Sekunden später kam ein kleiner, pummeliger Mann heraus und strahlte uns an.

»Meine Herren, sehr angenehm. Markos Kotsos.« Eine tiefe Stimme, die irgendwo im Verdauungstrakt entstand und wie ein Rülpsen klang. Ein anderer Akzent als bei der Empfangsdame. Schwerer, mediterran.

In Anbetracht der kalten Lobby und seines Berufes hatte ich ein schwarz gekleidetes Gespenst mit Porschebrille und einer raffinierten Armbanduhr erwartet. Markos Kotsos hingegen trug einen extrem zerknitterten weißen Kaftan über einer weiten braunen Leinenhose, Sandalen ohne Socken und eine stählerne Rolex. Mittieren Alters, eins fünfundsechzig, ungefähr neunzig Kilo, dunkle Haare, die zu einer Art Dauerwelle gelegt waren. Tief gebräunt, mit einem Stich ins Gelbliche, der auf Nachhilfe mittels Bronzer hindeutete.

Er ließ sich auf einen der Granitsessel sinken, faltete die Hände auf dem breiten Schoß. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, meine Herren. Was kann ich für Sie tun?«

Er nahm sich der Angelegenheit in der Lobby an, weil keine Besucher erwartet wurden.

Milo sagte: »Wir sind wegen eines -«

»Elena hat es mir erzählt, ein Mord an der Borodi Lane.« Kotsos seufzte. »Dieses Projekt stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Glauben Sie mir, wir bereuen, dass wir es angenommen haben.«

»Wer war der Kunde?«

»Wer wurde ermordet?«

»Mir wäre es lieber, wenn ich die Fragen stellen dürfte, Sir«, sagte Milo.

»Ah, natürlich«, sagte Kotsos.

Schweigen.

»Sir?«

Kotsos schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, mit näheren Einzelheiten kann ich Ihnen nicht dienen. Es handelt sich um eine vertrauliche Übereinkunft.«

»Zwischen wem?«

»Dem Kunden und uns. Nachdem die Bauarbeiten eingestellt wurden.«

»Wer hat wen verklagt?«, erkundigte sich Milo.

Kotsos leckte sich die Lippen. Trommelte mit seinen Wurstfingern auf einen dicken Schenkel. »Dass wir Wohnprojekte übernehmen, ist für uns äußerst ungewöhnlich. Äußerst. Wir sind nicht nur Architekten, sondern vor allem Bauträger und Konzeptentwickler - daher sind die Projekte, die wir übernehmen von enormem Umfang, komplex und meistens international.«

»Bezieht sich das auch auf den Nahen Osten?«

Kotsos schlug ein Bein über das andere, hielt sich am Absatz seiner Sandale fest. »Sie haben unsere Website besucht, ja? Dann wissen Sie, dass sich unsere Arbeit zu einem großen Teil auf Dubai fokussiert, weil es ein faszinierender Standort ist, an dem sich die finanziellen Gegebenheiten auf eine ziemlich einzigartige Art und Weise mit ästhetischer Abenteuerlust verbinden.«

»Gute Ideen und die nötige Kohle, um sie umzusetzen.«

Kotsos lächelte. »Deshalb wird das Al Masri Majestic Hotel einzigartig und spektakulär werden, eine Ehrfurcht gebietende architektonische Leistung, zehn Sterne und mehr. Wir bohren vierhundert Meter tief in den Golf, um die Stützpfeiler für ein derart großes Gebäude einzubringen.«

»Die Darstellung war ziemlich eindrucksvoll«, sagte Milo.

Aalglatter Schlawiner.

»Die Realisierung ist ein bahnbrechendes Projekt, Lieutenant. Buchstäblich und im übertragenen Sinn. Wir haben eine Möglichkeit gefunden, wie wir eine noch nie dagewesene Masse abstützen können - aber das interessiert Sie nicht, nehme ich an, Sie sind wegen eines Mordes hier.« Er ließ es so klingen, als handle es sich um etwas Belangloses. »Der sich bei einem Projekt ereignete, mit dem wir seit Jahren nichts mehr zu tun haben.«

»Desmond Backer«, sagte Milo.

Keine Reaktion. »Wer?«

»Eins der Opfer.«

»Eines? Gibt es mehrere?«

»Zwei, Sir.«

»Das tut mir sehr leid. Nein, der Name sagt mir nichts.«

»Er war Architekt.«

»Es gibt viele Architekten«, sagte Kotsos. »Der hier ist bei Ihrem Projekt gestorben.«

»Unserem ehemaligen Projekt.«

»Die Genehmigung wurde von DSD, Incorporated, eingereicht.«

»Wenn das so in den Akten steht, trifft es zu.«

»Gibt es für uns irgendeinen Grund zu der Annahme, dass es sich anders verhält?« Zögern. »Nein.«

»Sir?«

»Die Unterlagen sprechen für sich.«

»Erzählen Sie uns etwas über DSD.«

Kotsos schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wie schon gesagt, beruht das Ganze auf vertraulicher -«

»Sie können uns nicht mal sagen, wer Ihr Auftraggeber ist?«

»Bedaure.«

»Das war eine zivilrechtliche Übereinkunft, hier geht es jedoch um einen Kriminalfall.«

»Lieutenant, ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber die Bedingungen gelten ohne Einschränkung, und die Summe, die dafür bezahlt wurde, ist beträchtlich.«

»Viel Geld.«

Schweigen.

»Sie haben DSD auf eine erhebliche Restsumme verklagt«, sagte Milo. »Die haben zugestimmt, zahlen aber in Raten und werden jeden Vorwand nutzen, um die Zahlungen einzustellen.«

Kotsos seufzte erneut. »Es ist nicht einfach.«

»Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass wir DSD - oder irgendjemand, der mit DSD in Verbindung steht - krimineller Machenschaften verdächtigen sollten?«

Kotsos dachte eine Weile nach, strahlte dann und klatschte in die Hände. »Okay, ich erzähle Ihnen das, weil ich nicht möchte, dass Sie meinen, ich wollte irgendetwas Wichtiges vor Ihnen verbergen. Was den Mord angeht, kann ich ganz ehrlich auf niemanden mit dem Finger deuten. Absolut nicht - wenn ja, würde ich es tun. Ein Mord gefällt niemandem, das Leben ist kostbar. Wenn sich Ihre Ermittlungen hingegen auf finanzielle…« Er lächelte und fuhr sich mit dem Finger über den Mund. »Ich habe genug gesagt.«

Milo zückte seinen Notizblock. »Es geht um Mord, Mr. Kotsos. Das Finanzielle interessiert mich nicht. Nun, wie wär’s zunächst mit Namen von Leuten, die für DSD gearbeitet haben?«

Kotsos’ Kopfschütteln wirkte aufrichtig bedauernd.

»Hier ist ein weiterer Name für Sie, Mr. Kotsos: Helga Gemein.«

»Wer ist das?«

»Desmond Backers Chefin. Die Firma heißt Gemein, Holman und Cohen.«

»Nie gehört«, sagte Kotsos. »Sie befassen sich mit grüner Architektur.« Kotsos schnaubte. »Albernes Zeug.«

»Grün ist albern?«

»Die grüne Idee als profundes Konzept für sich hinzustellen, als wäre das etwas Neues, Lieutenant, ist prätentiös und idiotisch. Die Griechen und die Römer - und die Hebräer, die Phönizier und die Babylonier, jede Hochkultur hat natürliche Elemente in die Architektur integriert, von Salomos Tempel bis zu den Pyramiden der Maya. Das ist für Menschen etwas ganz Natürliches. Es steckt in unseren Chromosomen. Und sollen wir über die Renaissance sprechen? Würden Sie die auf drei Ebenen angelegte Kirche in Rom nicht für etwas hinreißend Synchrones und Organisches halten, trotz der unverhofften Ereignisse, die zu ihrer sequenziellen Bauweise führten?«

»Sie haben mir die Worte aus dem Mund genommen.«

»Ich will damit sagen, Lieutenant, dass alles Gute an der Architektur etwas mit Harmonie zu tun hat. All dieses Geschwätz über natürliche Materialien ist… Getue.« Er wedelte mit den feisten Händen. »Zement ist etwas Natürliches, er entsteht aus Sand. Sandstein ist etwas Natürliches. Heißt das, dass Zement und Sandstein die optimalen Materialien für jeden Zweck sind? Sollen wir für unsere Stützpfeiler in Dubai Sandstein verwenden?« Heiseres Lachen. »Jeder Architekt, der diesen Titel verdient, denkt an die Umgebung und versucht, sie in seine Planung zu integrieren.« Er beugte sich zu uns. »Wissen Sie, was >grün< geworden ist, Lieutenant?«

»Was denn, Sir?«

»Es ist ein Kult für Ignoranten. Recycelte Pappkartons zu verwenden, als wäre es Platin. Leitungen offen zu verlegen, Gras auf dem Dach anzupflanzen, rohes Holz statt eines feinen Finish zu verarbeiten - was für ein Unsinn! Verdient man durch das Wiederaufbereiten von Abwasser eine Auszeichnung in Sachen Askese? Grün ist nur ein Kult, Lieutenant. Verklemmt ironisch und ästhetisch aufgesetzt.«

»Stört Sie der Smog nicht?«

»Hässlichkeit wird den Smog nicht vertreiben«, erwiderte Kotsos. »Es gibt nichts Neues unter der Sonne. Die einzig wichtige Frage ist, wer die Spiegellinse in die Hand bekommt.«

Vor lauter Leidenschaft war er näher an die Sesselkante gerückt. Ein rosiger Ton breitete sich unter der Bräune seiner Wangen aus.

»Sie haben also noch nie von Gemein, Holman und Cohen gehört«, sagte Milo.

»Nein, habe ich nicht. Wo sitzen sie?«

»In Venice.«

»Ich fahre nach Venedig, Italien. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen…«.

»Ihre Firma ist groß«, sagte Milo. »Wie viele Partner haben Sie?«

»Ich habe sie nie gezählt.«

»An der Tür sind keine Namen aufgeführt.«

»Das hier«, sagte Kotsos, »ist nicht unser Hauptsitz.«

»Was ist es dann?«

»Hier besprechen wir uns mit Kunden von der Westküste.«

»Würden ein paar Dutzend Partner weltweit in etwa hinkommen? Grob geschätzt?«

»Einigermaßen.«

»Nehmen wir einen Haufen Assistenten dazu, dann haben wir es mit einer Menge Menschen zu tun, Mr. Kotsos. Wenn sich Desmond Backer also um einen Job beworben hat, müssten Sie nicht unbedingt etwas davon wissen.«

Kotsos flocht die Finger ineinander. »Wenn er von diesem Büro eingestellt worden wäre, wüsste ich es.«

»Was wäre, wenn Sie ihn abgewiesen hätten?«

Kotsos zupfte an seinem Kaftan. »Einen Moment.«

 

Sechs Minuten später kam er zurück. »Wir haben keinerlei Unterlagen über einen Bewerber namens Backer vorliegen. Allerdings, und um ganz ehrlich zu sein, kann ich die Möglichkeit auch nicht ausschließen. Wir bewahren keine schriftlichen Unterlagen über Abgewiesene auf.« Ein schiefes Lächeln. »Und alles nur, um die Bäume zu schonen, damit wir sie zu Furnierholz verarbeiten können. Wenn Sie mich jetzt -«

»Gehören zu Ihren internationalen Projekten auch Aufträge in Deutschland, Mr. Kotsos?«

»Das steht alles auf unserer Website. Ich muss jetzt wirklich los. Heute Abend geht mein Flugzeug nach Athen, und ich habe noch nicht gepackt.«

»Die Akropolis wiederaufbauen?«

Kotsos lachte schallend auf. »Das wäre eine schöne Herausforderung, aber nein. Ich reise wegen Mamas Kochkünsten. Sie hat morgen Geburtstag und kann Restaurants nicht ausstehen.«

»Spanakopita, Keftedes, Skordalia?« Kotsos Lider sanken ein Stück herab. »Sind Sie ein Gourmet, Lieutenant?«

»Eher ein Gourmand.«

Kotsos betrachtete seine Wampe, dann Milos. Zwei Sumoringer, die einander gegenübertreten. »Ganz meine Meinung, Lieutenant, es geht nichts über ein gelegentliches Bacchanal. War schön, mit Ihnen zu reden.«

»Noch eine Sache.« Milo holte das Foto der Toten heraus.

Markos Kotsos kniff die Augen zusammen. Setzte einen Kneifer mit goldenem Gestell auf den Rücken seiner feisten Nase. Er runzelte die Stirn, griff in eine Hosentasche und fuchtelte mit einer streichholzbriefchengroßen Fernbedienung herum.

Auf ihr war nur ein einziger roter Knopf. Er drückte darauf. Die Glastür ging mit einem Klicken auf. »Sie sollten am besten mitkommen.«

 

Wir folgten Kotsos, der mit beschwingtem Watschelgang einen mit Makassar-Ebenholz getäfelten Korridor entlanglief, der von wandhohen Fotos und Darstellungen von Mastersons Projekten gesäumt war. Ferienanlagen, Bürokomplexe, Regierungshochhäuser in Hongkong, Singapur, den Emiraten, Sultanaten wie Brunei und Sranil, die durch ihre Ölvorkommen reich geworden waren. Trotz des Geredes von Harmonie wirkten die Bilder bedrohlich: dräuende Megalithen, haifischschnäuzige Wolkenfresser, mit Zinnen bewehrte Monster, gepanzert mit Stahl- und Goldbeschichtung, mit ganzen Steinbrüchen voller Marmor, Granit und Onyx verkleidet. In manchen Fällen fing die ästhetische Gestaltung mit einer Rückbesinnung auf klassische Motive an, wechselte aber rasch zu einem kalten, brutalen Vorgeschmack auf eine darwinistische Zukunft.

Alle Beute dem Sieger, je höher und breiter, desto besser, Kühnheit ist göttlich.

Im Gegensatz dazu war das Haus an der Borodi Lane trotz seiner prunkvollen Vermessenheit nur die mickrige Vorspiegelung eines klassischen Stils, der nicht recht in die Gegend passen wollte. Genauso wenig wie eine vertrauliche Übereinkunft, damit man an ausstehende Honorare kam, zu Masterson & Co passte.

Kotsos wurde schneller und schlug das Foto der Unbekannten, das er noch immer in der Hand hatte, an seine Hüfte. Wir stürmten an einem Dutzend nicht gekennzeichneter Bürotüren vorbei. Hinter jeder herrschte Stille. Vielleicht waren sie gut schallgedämpft, aber ich hatte eher das Gefühl, dass niemand in den Büros war. Am Ende des Flurs saß eine junge, strohblonde Frau, die ein auf Figur geschnittenes, pflaumenfarbenes Kostüm im Schnitt der dreißiger Jahre trug und den Zugang zu Kotsos Ecksuite versperrte. Schwarzer Schreibtisch, rosa Laptop. Ihre Finger bewegten sich weiter, bevor sie sich dazu herabließ aufzublicken.

»Elena«, sagte Kotsos und zeigte ihr das Bild, »wie hieß diese Frau?«

»Brigid Ochs«, sagte Elena, ohne eine Sekunde zu zögern. »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte Milo. »So ist es«, sagte Elena. Harter slawischer Akzent, leicht verächtlicher Tonfall.

»Sie ist tot, Elena«, sagte Kotsos. »Das nehme ich an.«

»Erzählen Sie uns etwas über sie«, sagte Milo.

»Was gibt’s da zu erzählen? Sie war eine Katastrophe.«

»Wie das?«

»Sie wurde als Aushilfe eingestellt. Nichts Kompliziertes, nur zur Ablösung am Telefon und als Allzweckassistentin, wenn ich mit Mr. Kotsos unterwegs bin oder aus irgendeinem anderen Grund nicht an meinem Schreibtisch sein kann. Ihr Lebenslauf war eindrucksvoll. Chefsekretärin bei Ebay, Microsoft und zwei Wagniskapitalgesellschaften in Los Gatos, und sie wirkte auch klug und eifrig. Später fanden wir dann heraus, dass alles gefälscht war. So viel zu dieser Agentur.«

Kotsos wirkte verdutzt. »Elena, ich habe gar nicht gewusst -«

»Nicht nötig. Ich beschütze dich.« Milo sagte: »Welche Agentur -«

»Kersey und Garland. Wir arbeiten seitdem nicht mehr mit denen.«

»Welche Entschuldigung hatten sie, dass sie Mrs. Ochs nicht richtig überprüft haben?«

»Sie wären ihr ebenso aufgesessen wie wir.« Ein kurzes Schnauben. »Wenn sie sich die Mühe gemacht und ihre Referenzen überprüft hätten, hätte sich auf alle Fälle eine Menge Ärger vermeiden lassen.«

»Was genau hat Brigid angestellt, Ma’am?«

Elena wandte sich an Kotsos. »Mach dich auf was gefasst: Ich habe sie dabei ertappt, wie sie an Sachen ging, die sie nichts angingen.« Sie klopfte auf den Rand ihres Laptops.

»O nein«, sagte Kotsos.

»Keine Sorge, sie hat nichts ziehen können.«

»Cyberschnüffelei?«, sagte Milo.

»Sie hatte keinerlei Grund, sich auch nur in die Nähe der Dateien zu begeben. Ihre Aufgabe war es, mir zur Hand zu gehen.«

»Wie haben Sie sie ertappt?«

»Durch ein Keylogger-Programm«, sagte sie. »Jeder Tastendruck wurde aufgezeichnet. Ich mache das routinemäßig. Um die Vertraulichkeit zu gewährleisten.« Sie wandte sich wieder an Kotsos. »Siehst du? Nur keine Sorge.«

»Ja, ja, danke«, sagte er.

»Für welche Dateien hat sie sich außer den Firmendateien noch interessiert?«, fragte Milo.

»Für nichts sonst«, erwiderte Elena. »Und sie ist nicht weiter gekommen als bis zu den Adressen, die sie ohnehin im staatlichen Archiv hätte finden können. Weil ich jede Datei mit einem Passwort gesichert habe. Aber darum ging es nicht. Sie hatte keinerlei Anlass, ihre Nase irgendwo hineinzustecken.«

»Wer wurde an ihrer Stelle engagiert?«

»Niemand. Ich möchte keine Hilfe, es ist die Zeit und die Mühe nicht wert, die nötig sind, um jemand auszubilden.«

»Was können Sie uns sonst noch über Brigid Ochs mitteilen?«, sagte Milo.

»Schlechter Kleidergeschmack«, sagte Elena und betrachtete seinen zerknautschten Polyesterschlips, die ausgebeulten Chinos mit vielsagendem Lächeln. Kotsos zerknitterte Klamotten waren ihr keines Blickes wert.

»Schlechter Geschmack inwiefern?«

»Schlechte Stoffe, miese Passform, nachlässiger Schnitt. Bei all den Möglichkeiten, die man dank Outiets und dem Internet hat, gibt es keinerlei Entschuldigung dafür, sich nicht gut zu kleiden. Ich hätte wissen müssen, dass sich ihre Nachlässigkeit auch auf die Arbeit übertragen würde.«

»Klingt so, als ob Brigid eher falsch als nachlässig war.«

»Ja, vermutlich haben Sie recht.«

»Was ist mit Desmond Backer?«

»Wer?«

»Ein Architekt, der mit ihr gestorben ist.«

»Ein Architekt«, sagte Elena. »Vielleicht hatte sie so eine Art Fixierung.«

»Aber natürlich«, sagte Markos Kotsos. »Architekten sind ja auch flotte Burschen.«

Elena grinste. »Deine Limo zum LAX und der Abholdienst in Athen sind bestätigt. Ich habe Schwertlilien für deine Mutter bestellt. Blaue, ich nehme an, das ist okay.«

»Bestens. Danke.«

»Könnten wir bitte eine Adresse von dieser Agentur haben?«, sagte Milo.

»Nicht nötig«, erwiderte Elena. »Fahren Sie einfach mit dem Aufzug ins Erdgeschoss.«

 

Als wir auf den Aufzug warteten, lief ein nervöser Kerl in Nadelstreifen vorbei, der dauernd an seinen Haaren zupfte.

»Wissen Sie irgendwas über Masterson?«, fragte Milo.

Der Banker blieb stehen. Runzelte die Stirn. Murmelte »Geisterstadt« und lief weiter.

Ding. Wir stiegen ein. »Masterson ist im Grunde genommen nichts als eine Clearingzentrale an der Westküste«, sagte ich.

»Nur Kotsos und die kleine Streitaxt. Vielleicht waschen sie Geld für ein Ölkartell, betreiben einen internationalen Menschenschmuggelring oder sind als Lobbyisten für eine kannibalistische Diktatur tätig. Die Frage ist, worauf genau Brigid Ochs neugierig war.«

»Der Hauptsitz von DSD war mal in Washington, D.C. Das riecht immer mehr nach internationalen Machenschaften.«

Er rieb sich das Gesicht. »Bei Freunden wie dir.«

 

Kersey und Garland, Agentur für Personalvermittlung und die Beschaffung von Führungskräften, befand sich in einer Ecke hinter der Snackbar im Erdgeschoss, nicht weit von den öffentlichen Toiletten entfernt.

Die müde ältere Frau, die am Empfang saß, warf einen Blick auf das Foto von der Unbekannten. »Oy, die schon wieder. Was gibt es denn jetzt schon wieder?«

Jody Millan stand auf dem Schild auf ihrem Schreibtisch. Ringsum waren gerahmte Fotos von geschminkten und kostümierten Enkelkindern verteilt.

»Schon wieder?«, sagte Milo.

»Das ist Brigid Ochs. Wir haben sie ausgemustert.«

»Sie wurde für immer ausgemustert, Ma’am.«

»Pardon?«

»Jemand hat sie ermordet.«

Jody Millan wurde weiß. »Mein Gott… das ist… wie immer Sie es bezeichnen… eine Aufnahme aus dem Leichenschauhaus? Ich habe meine Brille nicht auf.«

»Sie haben sie auch so erkannt.«

»So viel konnte ich sehen, aber…« Sie holte die Halbbrille heraus. »O mein Gott, mir wird schlecht. Wer hat das getan?«

»Deswegen sind wir hier, Ma’am, weil wir es rausfinden wollen.«

»Dann sind Sie an der falschen Stelle. Sie ist schon seit Monaten nicht mehr bei uns.«

»Nachdem sie bezüglich Ihrer Referenzen gelogen hat, um den Job bei Masterson zu kriegen.«

»Sie hat sie hergeschickt«, sagte die Frau. »Die Russin. Hätte ich mir denken können. Ich gehe jede Wette ein, dass sie danach genüsslich mit dem Finger auf mich gezeigt hat. Ein kleiner Ausrutscher, aber sie konnte es nicht abwarten, uns zu feuern.«

»Elena?«

»Ich habe ihr diesen Job besorgt, und das hat sich garantiert bezahlt gemacht, nicht wahr?«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie hat als Sekretärin des Chefs angefangen und hat ihn sich dann geangelt.«

»Der Chef ist Mr. Kotsos? Sie ist also Mrs. Kotsos.«

»Die vierte«, sagte Millan. »Und zweifellos fest entschlossen, die letzte zu sein.« Ein bissiges Lächeln. »Wird sie von Ihnen überprüft? Sie war ziemlich wütend auf Brigid.«

»Gibt es in ihrer Vergangenheit irgendetwas Interessantes?«

Millan nahm einen Stift. »Ehrlich gesagt, nicht. Sie war hervorragend. Hat als Chefsekretärin bei Kinsey gearbeitet und einen Bombenjob gemacht. Ich nehme an, sie war zu Recht außer sich. Trotzdem, Brigid war sehr überzeugend. Es ist ja nicht so, dass Elena von sich aus irgendetwas mitbekommen hätte.«

»Brigid war also eine gute Schauspielerin?«

»In dieser Stadt kriegen wir jede Menge davon. Sie würden sich wundern, wie viel Blödsinn mir aufgetischt wird. Aber Brigid wirkte nicht so, ganz und gar nicht.«

»Mit anderen Worten: Sie war also nicht theatralisch«, sagte ich.

»Ganz im Gegenteil. Ruhig, gute Manieren, spielte sich überhaupt nicht auf. So ein hübsches Mädchen, aber sie hat nichts aus sich gemacht. Es wirkte fast so, als wollte sie jedes Aufsehen vermeiden. Ich weiß, dass wir ihr Vorleben hätten überprüfen sollen, aber Elena war ungeduldig, brauchte sofort jemanden.«

»Könnten wir ihre Bewerbung sehen?«

»Tut mir leid, aber wir heben keine Unterlagen auf, wenn ein Vertragsverhältnis beendet ist.«

»Recycling?«

»Wir müssen den Müll nicht behalten. Aber ich kann Ihnen sagen, was sie hinterher behauptet hat, weil ich persönlich mit ihr gesprochen habe. Vermutlich sollte ich dafür keinen Dank verlangen. Aber ich werde auch nicht mit mir hadern. Brigid wirkte klug, ruhig, wortgewandt und schien begierig darauf zu gefallen. Ich dringe nicht tief in die persönlichen Daten vor, aber ich verschaffe mir gern einen Eindruck von der betreffenden Person, deshalb habe ich sie nach ihrer Herkunft gefragt, ihren Lebensverhältnissen. Sie hat gesagt, sie sei alleinstehend und auch glücklich darüber. Ich habe das so aufgefasst, dass sie möglicherweise unlängst geschieden wurde oder eine schlimme Beziehung hinter sich hatte. Sie sagte, sie sei im Nordwesten aufgewachsen, behauptete, für einen der obersten Assistenten von Bill Gates gearbeitet zu haben, dann sei sie nach Los Gatos gezogen und eine Zeitlang bei einem Risikokapitalgeber für neue Technologien beschäftigt gewesen, danach bei Ebay, wo sie die Website verwaltet habe. Von ihren Fähigkeiten her war sie meiner Meinung nach ideal für das geeignet, was Elena angeblich brauchte.«

»Angeblich?«

»Glauben Sie mir, diese Frau wird niemals mit etwas zufrieden sein«, sagte Millan. »In Wirklichkeit will sie außer sich und Kotsos niemanden da oben haben. Obwohl er, wenn Sie mich fragen, schwul ist.«

»Ein seltsames Paar«, sagte Milo.

»Hey«, sagte sie. »Wir sind in L.A.«

»Bei Masterson scheint es ziemlich ruhig zuzugehen«, sagte ich.

»Das ist eine Gruft«, sagte Jody Millan. »Man sieht nur alle Jubeljahre mal jemanden dort oben. Nur Kotsos und Elena sind ständig da. Das einzig Geschäftliche, das ich gesehen habe, besteht darin, dass sie mit reichen Ausländern essen gehen und sich schamlos bei denen einschleimen.«

»Was für reiche Leute?«, fragte Milo.

»Meistens Araber. Manchmal tragen sie diese Kutten und Kopfbedeckungen. Wie Scheiche. Vielleicht sind es ja wirklich Scheiche.«

»Haben Sie noch andere Leute zu Kotsos geschickt?«

»Zeitkräfte«, sagte sie. »Vor Elena. Das Mädchen hat Arbeitsmoral, das kann ich Ihnen versichern.«

»Brigid war also die Erste, die nach Elena eingestellt wurde.«

»Elena hat gesagt, sie hätten so viele neue Geschäfte an Land gezogen, dass sie Unterstützung brauchte. Weil sie und Kotsos öfter gemeinsam verreisen müssten.« Kopfschütteln. »Ich bilde mir ja eigentlich ein, die Leute ganz gut durchschauen zu können, aber in dem Fall wurde ich richtig reingelegt. Alles, was Brigid mir erzählt hatte, erwies sich als Blödsinn, bis hin zu ihrer Sozialversicherungsnummer.« Sie strahlte auf. »Die könnte ich vielleicht noch haben. Nicht dass sie Ihnen weiterhelfen wird.«

»Warum nicht?«

»Nachdem ich herausgefunden hatte, dass ich beschwindelt wurde, habe ich nachgeforscht. Die Nummer gehört zu einem armen kleinen Mädchen, das im gleichen Jahr geboren ist wie Brigid angeblich, in New Jersey. Ein Kind, das mit fünf Jahren starb. Moment.«

Sie ging in ein Hinterzirnmer und kehrte mit einem Notizzettel zurück. »Da haben wir sie, Sara Gonsalves.«

»Haben Sie Brigid zur Rede gestellt?«

»Hätte ich ja gerne, aber unter der Nummer, die sie mir gegeben hat, habe ich keinen Anschluss bekommen.«

»Wo hat sie gewohnt?«

»In Santa Monica, aber wie sich herausstellte, war das nur eine Briefkastenadresse, und da war sie auch schon längst weg.«

»Sie ist zusammen mit jemand anderem gestorben. Einem gewissen Desmond Backer.«

»Kenne ich nicht. War Brigid in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt?«

»Dafür gibt es keinerlei Hinweise.«

»Tja«, sagte Jody Millan, »rechtschaffen war sie ganz bestimmt nicht.«

Wir stiegen die Treppe zum unterirdischen Parkhaus hinunter.

»Brigid Ochs«, sagte Milo. »Wie groß ist die Chance, dass das ihr richtiger Name ist?«

»Wer immer sie auch war«, sagte ich, »sie war jedenfalls neugierig auf DSD und das Projekt an der Borodi Lane.«

»Internationale Machenschaften… okay, wird Zeit, dass ich ein paar Gefallen einfordere.«

Er blätterte in seinem Notizblock herum, fand eine Nummer, gab sie ein und hinterließ eine vage Nachricht für einen gewissen Hai.

Als wir im Auto saßen, versuchte er es bei Moe Reed, landete bei der Voicemail, entschied sich für Sean Binchy, seinen anderen gelegentlichen Helfer, und bat diesen, Brigid Ochs über sämtliche Datenbänke laufen zu lassen, Sozialversicherungsnummer eingeschlossen.

Binchy rief zehn Minuten später zurück. »Über die liegt nirgendwo was vor, Lieutenant. Es gibt eine Brigitte Oake, die im Sybil Brand einsitzt und auf ihren Prozess wegen Kokainbesitzes und -handels wartet. Langes Vorstrafenregister wegen Prostitution und Drogen, aber sie ist neunundvierzig. Bei der Sozialversicherung waren sie irgendwie zugeknöpft, haben gesagt, die Nummer wäre wegen Missbrauchs »aus dem Verkehr gezogene Ich habe versucht, eine Bestätigung in Bezug auf die fünfjährige Sara Gonsalves zu bekommen, aber es ist, als hätte es die nie gegeben. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass man denen aufgetragen hat, auf keinen Fall zu kooperieren, aber vielleicht bin ich ja auch nur paranoid.«

»Trauen Sie ruhig Ihrem Instinkt, Sean.«

»Das lerne ich gerade, Lieutenant.«
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Eine Meile vor dem Revier bog Milo ab, machte einen Umweg zu einem Taco-Laden am Santa Monica Boulevard, zog sich zwei »nach Weihnachtsart« bestrichene Burritos mit roter Soße und Salsa verde rein, trank eine Megacola und noch einen Refill. »Dieses ganze grüne Gerede zwingt mich zum Energiesparen«, grunzte er achselzuckend. »So, und jetzt weiter.«

 

Kein Rückruf von Hai, dem Bundesbediensteten. Eine Nachricht von Binchy besagte: »Kein Glück im Internet.« Milo googelte trotzdem Brigid Ochs und anschließend DSD Inc.

Lauter Nieten.

»Vielleicht geht es gar nicht um irgendwelche großen Machenschaften«, sagte ich, »und Brigid wollte nur die Adressenliste von Masterson, damit sie Backer dort bei einer Bewerbung helfen konnte.«

»Und da die beiden schon mal dabei sind, verlustieren sie sich gleich noch in schicken Sperrholzhaufen.«

»Wozu missbrauchen die meisten Angestellten den Bürocomputer?«

»Zum Pornos-Runterladen?«

»Vielleicht stand sie auf Sperrholz.«

Milo lehnte sich zurück und verdrehte sein Ohr, bis es scharlachrot wurde. »Probieren wir’s noch mal bei Backers Schwester.«

Er wählte, legte nach kurzem Klingeln jedoch auf. »Nur Scott, Ricki, Samantha und wuff, wuff, wuff.«

Im Telefonbuch des Staates Washington fanden wir einen Namen: Flatt, Scott A.

Das führte uns zu einer Familien-Website, auf der die gleichen Weihnachtsfotos zur Schau gestellt wurden, die wir in Backers Apartment gesehen hatten, dazu noch ein paar von Samantha, die jetzt um die drei war, sowie Urlaubsbilder aus einem halben Dutzend Nationalparks, plus Hawaii, London und Amsterdam.

Sowohl Scott als auch Ricki waren Grundschullehrer.

»Es sind gerade Schulferien«, sagte ich. »Sie haben den Sommer über frei und könnten sonst wo sein.«

»Wird eine Höllenrückkehr werden.« Er drehte sich auf seinem Stuhl und wäre fast an die Wand gestoßen. Murmelte: »Da hast du eine Metapher.«

»Brigid hat in der Arbeitsvermittlungsagentur erzählt, sie wäre im Nordwesten aufgewachsen. Geschickte Lügner bauen immer irgendetwas Wahres in ihre Geschichten ein. Vielleicht stimmt dieser Teil, und es geht um ein Wiedersehen alter Freunde. Erinnerungen an die schöne Zeit, als sie und Des immer unter dem Sternenhimmel geparkt haben.«

»Unter dem Sternenhimmel ist die eine Sache, Alex. Aber warum eine verdammte Baustelle?« ‘ »Vielleicht waren sie zwei wilde Kids, die es genossen haben, auf verbotenes Terrain einzudringen.«

»Nostalgie, was?«

»Wenn du dreißig wirst und in deinem Leben nichts Aufregendes passiert, kann Nostalgie einen gewissen Reiz haben. Die Vergangenheit noch mal erleben - das könnte auch erklären, weshalb Backer über die üblichen kurzen Nummern hinausging.«

Er rief die Auskunft des Staates Washington an und erkundigte sich nach Einträgen für Backer oder Ochs. Knallte dann den Hörer auf die Gabel, schüttelte den Kopf, rief die Polizei von Port Angeles an und redete mit einem freundlichen Cop namens Chris Kämmen, der mit tiefem Bass sprach. Kämmen konnte ihm nicht weiterhelfen, versprach aber, sich zu erkundigen.

»Telefonische Verabredung zum Sex, aus nostalgischen Gründen.«

»Starke Chemie kann eine ganze Weile anhalten«, sagte ich. »Wenn Brigid allerdings einen anderen Mann hatte, könnte Kapitel zwei kompliziert werden.«

»Die angebliche Brigid, wer weiß, wie ihr richtiger Name ist? Ich glaube es wird Zeit, sich an die Öffentlichkeit zu wenden. Irgendwelche Gründe, die dagegen sprechen?«

Bevor ich sagen konnte: »Nicht, dass ich wüsste«, hing Milo bereits wieder am Telefon und rief im Parker Center an.

Nachdem er mit drei Hiwis gesprochen hatte, wurde er zu Deputy Chief Henry Weinberg durchgestellt. Der stellvertretende Polizeichef strotzte vor Süffisanz. »Klingt, als ob Sie ziemlich schnell nicht mehr weiterkommen.«

»Es ist eine harte Nuss.«

»Ich dachte, so was mögen Sie.«

»Bis zu einem gewissen Punkt.«

»Den Punkt, an dem Sie nicht so schnell weiterkommen, was? Vermutlich kann ich jemanden darauf ansetzen, aber kein Sender wird ein Foto von einer Leiche zeigen, das ist zu real für die Zivilisten. Haben Sie einen Künstler, der dafür sorgen kann, dass sie lebendig aussieht?«

»Ich werde einen finden.«

»Machen Sie in Zukunft erst Ihre Hausaufgaben«, sagte Weinberg. »Und sprechen Sie danach mit mir.«

Milos erste Wahl war natürlich Petra Conners, weil sie Werbegrafikerin gewesen war, bevor sie zur Polizei ging, und viel Talent hatte. Als er in ihrem Büro bei der Hollywood Division anrief, erfuhr er, dass sie mit ihrem Lebensgefährten Eric Stahl in Cabo San Lucas im Urlaub war. Bei weiterem Nachhaken stieß Milo auf den Namen von Officer Henry Gallegos von der Pacific Division, dessen Eins plus in Kunst am Santa Monica College ihn zu einem Rembrandt machte. Gallegos hatte zwar seinen freien Tag und war mit seiner Frau und den beiden kleinen Kindern in Disneyland, war aber bereit, um sechs vorbeizukommen, falls der Verkehr nicht zu schlimm war.

»Nichts Aufwändiges, Lieutenant, oder?«

»Sorgen Sie einfach dafür, dass sich niemand vor ihr gruselt.«

»Habe mir letzte Woche beim Ballspielen den Finger gebrochen«, sagte Gallegos, »aber ich komme trotzdem ziemlich gut mit dem Zeichenstift klar.«

 

An diesem Abend sah ich mir daheim die Spätnachrichten an, bekam eine geballte Ladung Politik und Naturkatastrophen ab sowie einen entsetzlichen Fall von Kindsmissbrauch, bei dem ich die Glotze ausschaltete und hoffte, dass man mich nicht um meine Mitarbeit bat.

Ich spielte Gitarre, las psychologische Fachzeitschriften, gab mich mit Blanche ab und hörte mir eine Platte von Anat Cohen an, die hinreißend auf ihrer Klarinette und dem Saxophon spielte. »Cry Me a River« ließ ich ein paarmal laufen, weil es einfach ein großartiger Song war. Robin und ich aßen Hühnchen und Kartoffelpüree, nahmen ein ausgiebiges Bad und machten ansonsten nicht viel. Als sie um Mitternacht gähnte, schloss ich mich ihr an und schaffte es, bis sieben Uhr morgens durchzuschlafen.

Als ich geduscht und angezogen in die Küche kam, aß Robin ein Bagel und trank Kaffee dazu. Im Fernsehen lief eine Verkuppelungssendung. Lauter hübsche Gesichter, die über Prominente, Rezepte und die neueste Musik zum Herunterladen quasselten.

»Du hast das Gesicht von dem Mädchen in den Nachrichten verpasst«, sagte sie. »War sie gut getroffen?«

»Ich weiß nicht, wie sie in Wirklichkeit aussieht, aber die Zeichnung war alles in allem okay. Wie bei einem Straßen-Künstler.«

Ich surfte durch die Kanäle und stieß auf den Schluss einer Sendung. Henry Gallegos sollte seinen Brotberuf nicht aufgeben, fand ich, aber die Ähnlichkeit haute einigermaßen hin.

Ich versuchte Milo im Büro zu erreichen. Er hatte eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, mit der er möglichen Hinweisgebern in angemessen dienstlichem Tonfall dankte und versprach, sich so bald wie möglich zu melden.

Der Ansturm hatte offenbar begonnen.

Ich brachte zwei Berichte zu Ende, mailte ein paar Rechnungen an Anwälte, ging eine Runde laufen, duschte mich. Milo rief an, als ich mich gerade anzog.

»Na, eine Flut von Hinweisen?«

»Achtundvierzig hilfsbereite Staatsbürger in der ersten Stunde. Darunter zwoundzwanzig offenkundige Psychoten und fünf Hellseher, die sich als hilfsbereite Staatsbürger ausgaben.«

»Hey«, sagte ich, »Politiker sind auf die Stimmen von Psychoten angewiesen.«

Er lachte. »Binchy, Reed und ich haben mit einem Haufen wohlmeinender Menschen geredet, die fest davon überzeugt sind, dass sie Brigid kennen. Leider haben die Fakten nicht gestimmt, und sie irren sich alle. Das Einzige, mit dem wir möglicherweise etwas anfangen können, war, wie du sicher vermutet hast, ein anonymer Hinweis von einem Münztelefon. Hör zu.«

Auf einen Schwall statischen Rauschens folgte ein dumpfes Brummen. Der Verkehrslärm übertönte die ersten Worte:

»… dieses Mädchen. In dem nicht fertig gebauten Haus.« Eine zittrige Männerstimme. Entweder alt, oder er versuchte, alt zu klingen. Zehn Sekunden Stille, dann: »Sie war mit Monte zusammen.«

»Dieses Zögern klingt nach Angst«, sagte ich. »Könnte echt sein.«

»Zu verängstigt, um sein eigenes Telefon zu benutzen und einen Namen zu hinterlassen, na danke. Und nur damit du auf dem Laufenden bleibst - mein nachgiebigster Richter hat njet zu einer Überprüfung der Finanzen der Holmans gesagt, das war also ein Schuss in den Ofen.«

»Könntest du die Nachricht noch mal abspielen?«

Als die Aufnahme zu Ende war, sagte ich: »Er kennt diesen Monte so gut, dass er seinen Namen nennt, als er sagt, dass er die beiden miteinander gesehen hat. Sie aber kennt er nicht so gut, dass er ihren Namen weiß. Vielleicht habe ich mich geirrt, und die beiden hatten gar keine Beziehung, sondern waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Beiß dir auf die Zunge, im Moment geh ich davon aus, dass mein Hinweisgeber zu verschreckt war, um mir alles zu sagen, was er weiß. Verdammtes Münztelefon - der Typ hat Glück gehabt, dass er eins gefunden hat, das funktioniert.«

»Wo ist es?«

»Venice Boulevard, Ecke Cenünela Avenue. Lauter Apartments außen rum.«

»Er klingt, als ob er älter ist«, sagte ich. »Einer aus der Generation, bevor es Handys gab.«

»Brigid wurde allein an der Borodi Lane gesehen, vielleicht hat sie irgendeinen Bezug dazu - vielleicht hat sie für einen der Subunternehmer gearbeitet, und das Techtelmechtel mit Backer ging von ihr aus. Möglicherweise kannte sie Monte - oder er hat sie gekannt, weil deine Vermutung mit dem Handwerker richtig war. Ich fahre ins Zentrum und sehe zu, dass ich sämtliche Baugenehmigungen kriege. Wer weiß, vielleicht springt was dabei raus.«

 

Um zwei Uhr nachmittags kreuzte Milo mit seinem abgewetzten Vinylaktenkoffer bei mir auf. Bei der üblichen Küchenrazzia erbeutete er die Hühnerteile und das Püree von gestern Abend, eine Flasche Ketchup und Selleriestangen, die dringend Viagra brauchten. Er verdrückte alles in Windeseile, während er an der Anrichte stand, kippte dann eine Packung Orangensaft hinterher. Als er Blanche einen Brocken anbot, wandte sie sich ab. »Wählerisch?«

»Sie will dir nichts wegessen.«

»Mitfühlend.«

»Sie will dieses Jahr ihre Prüfung in Psychologie ablegen. Ich glaube, sie wird bestehen.«

Milo bückte sich und streichelte sie, setzte sich an den Tisch und öffnete den Koffer. »Der Generalunternehmer war eine Firma namens Boudry, draußen in La Canada. Sie sind auf große Projekte spezialisiert, haben eine ganze Website voll damit. Der Bau an der Borodi Lane ist nicht darunter.«

»Eine weitere vertrauliche Übereinkunft?«

»Ich habe einem stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden Druck gemacht, konnte ihm aber nicht das Geringste entlocken, nicht mal die Subunternehmer. Und er kennt niemanden namens Monte. Als ob er’s mir verraten hätte, wenn’s nicht so wäre.«

Der Aktenkoffer rasselte und zuckte auf dem Tisch wie ein Frosch bei einem scheußlichen Experiment im Biologieunterricht.

Milo holte sein Handy heraus. »Sturgis .. das soll wohl ein Witz sein… ja, ich bin schon unterwegs.« Er stand auf und wischte sich Hühnerbrösel von seinem Hemd. »Eine kleine Auseinandersetzung im Traumpalast.«

 

Die Fetzen des gelben Absperrbands flatterten im Wind. Zwei Streifenpolizisten in Uniform hielten Doyle Bryczinski an den dürren Armen fest. Zehn Meter weiter versuchten zwei weitere Cops einen gut gekleideten, weißhaarigen Mann zu bändigen, der sich nicht so leicht geschlagen geben wollte. Er schrie und stampfte mit dem Fuß auf; die Polizisten wirkten gelangweilt.

»Hey, Lieutenant«, sagte Bryczinski. »Könnten sie denen erklären, dass das hier mein Revier ist?«

Milo wandte sich an eine Polizistin, auf deren Namensschild Briskman stand. »Was ist los?«

»Der hier und der da sind einander ins Gehege gekommen. Es gab einen lautstarken Streit, ein Nachbar hat die 911 gewählt. Uns wurde ein 415er gemeldet, möglicherweise Körperverletzung. Als wir eintrafen, wollten sie sich grade prügeln.«

»Ich prügle mich nie«, sagte Bryczinski. »Warum sollte ich mich prügeln? Er ist ein alter Sack, und das hier ist mein Revier.«

Milo hielt Bryczinski den Finger vor den Mund. »Moment, Doyle.«

»Können die mich nicht wenigstens loslassen? Meine Arme tun weh, und ich muss mir das Bein vertreten.«

Milo blickte an Bryczinski vorbei, auf etwas Großes mit grünen Griffen, das unmittelbar vor dem Zaun lag. »Ein Bolzenschneider, Doyle?«

»Nur für den Fall.«

»Für welchen Fall?«

»Einen Notfall.«

»Ich habe die Kette dort anbringen lassen, Doyle.«

»Ich wollte ja auch gar nichts durchschneiden. Es war bloß für den Fall, dass ich rein muss.«

»Wozu?«

»Wie ich gesagt habe, im Notfall.«

»Zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht, ein weiteres Verbrechen? Ein Brand?«

»Warum sollte es hier ein weiteres Verbrechen oder einen Brand geben, Doyle?«

»Muss nicht sein, ich sag’s ja bloß.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich bin gern auf alles vorbereitet.«

»Wenn ich Ihr Auto durchsuche, Doyle, finde ich da irgendwas, das bei einer Straftat nützlich ist - oder brennbar?«

»Nie und nimmer.«

»Darf ich Ihr Auto durchsuchen?«

Zögern.

»Doyle?«

»Klar, nur zu.«

»Lasst ihn los, Leute, damit er mir seine Schlüssel geben kann.«

Milo wühlte in dem Taurus herum, kam zurück. »Nichts Verdächtiges, Doyle, aber ich lasse Sie von den Polizisten hier in mein Büro bringen, damit wir noch ein bisschen plaudern können.«

»Ich habe nichts gemacht, Lieutenant. Ich kann nicht weg, ich bin im Dienst -«

»Sie sind vorübergehend vom Dienst befreit, Doyle.«

»Was ist mit meinem Auto? Wenn ich es hierlasse, krieg ich einen Strafzettel.«

»Ich pappe einen Aufkleber an Ihre Windschutzscheibe.«

Bryczinskis Augen tränten. »Wenn das nicht klappt, schmeißt mich die Firma raus.«

»Wir reden auf dem Revier miteinander, Doyle. Wenn alles hinhaut, sind Sie noch heute wieder hier. Aber legen Sie sich nicht mit den Nachbarn an.«

»Der ist kein Nachbar, das ist ein Irrer. Behauptet, das Haus gehört ihm, und wollte mir auf den Kopf schlagen, als ich ihm gesagt habe, dass er abzischen soll.«

 

»Charles Ellston Rutger.«

Der Mann räusperte sich zum dritten Mal, strich seine dünnen weißen Haare zurück und warf Milo einen höhnischen Blick zu.

Sein Hahnentrittsportsakko war aus feinstem Kaschmir, mit Lederknöpfen, Ellbogenflicken aus Wildleder und einem Schnitt, der auf einen Maßschneider hindeutete, aber die Revers waren bereits seit mehreren Jahrzehnten zu breit. Eine messerscharf gebügelte cremefarbene Stoffhose, die perfekt auf die mit Spucke gewienerten bordeauxfarbenen Slipper fiel. Sein einstmals fein punktiertes blaues Oxford-Hemd war lavendelgrau verblichen und am Kragenrand ausgefranst. Ein goldenes Ding in Form einer Sicherheitsnadel hielt den Kragen zusammen und hob den Windsorknoten einer kiefergrünen, mit Waldhörnern und Jagdhunden gemusterten Krawatte an. Auch der Stoff des Schlipses war erodiert. Das Gleiche galt für das kanariengelbe, viereckige Einstecktuch.

Charles Rutger war laut seines Führerscheins Sechsundsechzig. Aufgrund seiner Haut, die rissig, trocken und fleckig war wie die Sitze eines Cabriolets, das offen den Elementen ausgesetzt war, hätte ich ihn älter eingeschätzt. Er hatte gelogen, was seine Größe und sein Gewicht anging, beim einen vier, fünf Zentimeter hinzugefügt, beim anderen die fünf, sechs Kilo abgezogen, durch die sich die Knöpfe seines Sportsakkos spannten. Die zurückgekämmten weißen Haare, wachsig und von Kammspuren durchzogen, schimmerten gelblich. Die schweren Augenlider waren mit kleinen Talgzysten gesprenkelt.

Wohnhaft in South Pasadena, in einem Apartment, allerdings nicht im schicken Teil der Stadt. Das einzige auf ihn zugelassene Fahrzeug war ein fünfzehn Jahre alter rotbrauner Lincoln Town Car. Die Limousine war gefährlich nahe am Zaun geparkt.

»Eine ganz schöne Strecke von Pasadena hierher, Mr. Rutger.«

»Das ist mein Grund und Boden, hierher finde ich im Schlaf.« Sonore Stimme, leichter Ostküstenakzent, betont ungehalten.

»Sie sagen, dieses Grundstück gehört Ihnen?«

»Nicht ich sage das, der Anstand besagt es. Als ich gehört habe, was vorgefallen ist, bin ich sofort hergekommen.«

»Wie haben Sie es erfahren?«

»Aus den Nachrichten. Natürlich.« Charles Ellston Rutger zupfte seine Revers zurecht.

»Der eingetragene Besitzer ist eine Firma namens DSD.«

»Kameltreiber«, sagte Rutger. »Und davon lasse ich mich auch nicht abbringen. Erst bombardieren die uns, und dann sollen wir den Kotau machen? Absoluter Blödsinn.«

»Araber«, sagte Milo.

»Wer denn sonst? Ölgeld, auch Blutgeld genannt, kam ins Spiel, o ja! Zu meiner Zeit hätte man ihnen gesagt, warum.«

»Sie durften keinen Grundbesitz kaufen?«

»Vertragsklauseln haben wir das genannt, und es war auch gut, dass es sie gab.« Er wandte sich wieder den Baugerüsten zu. »Eine Monstrosität. Das war eine zauberhafte Gegend, Beverly Hills und diese Leute sollten sich was schämen.«

»Diese Leute sind…«

»Leute aus Beverly Hills. Hollywood. Jetzt sind die es, mit ihrem Öl.«

»Können Sie uns die Namen von Leuten nennen, die etwas mit DS -«

»Ich kann Ihnen gar nichts nennen, was ich nicht weiß«, sagte Rutger. »Die ganze Transaktion wurde von aalglatten jüdischen Anwälten manipuliert. Man sollte meinen, die meiden einander wie die Pest. Juden und Kameltreiber. Aber wenn es um Geld geht, machen sie gemeinsame Sache.«

»Sir«, sagte Milo, »wir ermitteln in einem Mordfall, wenn Sie also irgendetwas -«

»Ich weiß, weswegen Sie ermitteln. Ich habe Ihnen gerade erklärt, dass ich es in den Nachrichten gehört habe.«

»Und daraufhin sind Sie sofort hergefahren.«

»Ganz recht.«

»Warum, Mr. Rutger?«

»Warum?«

»Ja, Sir.«

»Warum nicht? Soweit ich weiß, ist das ein freies Land.«

»Mr. Rutger, das hier ist ein ernster Fall, und ich habe keine Zeit -«

»Ich auch nicht, Officer. Warum ich hergefahren bin? Weil man meine Rechte verletzt hat. Schon wieder.«

»Schon wieder?«

»Dieses Grundstück hat mir gehört, Officer. Sie haben es mir weggenommen. Und jetzt wurde Blut vergossen. Barbaren.«

»Erklären Sie mir, inwiefern man es Ihnen weggenommen hat, Sir.«

»Erklären?«, sagte Rutger. »Ich könnte ein Buch darüber schreiben. Ich habe sogar daran gedacht, das wirklich zu machen. >Die Plünderung der Arglosen.< Es könnte ein Bestseller werden, wenn man bedenkt, was die Leute von denen halten.«

»Wie wär’s mit einer Zusammenfassung, Mr. Rutger?«

»Warum interessiert Sie das?«

»Damit ich verstehe -«

»Schön, schön, hier haben Sie Ihre Zusammenfassung: eine Tragödie, die für all das Vulgäre steht, zu dem dieses Land geworden ist. Als ich noch ein Junge war, stand hier ein wunderbar proportioniertes Haus. Ein zauberhafter Bau im georgianischen Stil, von Paul Williams entworfen. Nicht dass Sie wüssten, wer das ist -«

»Ein Spitzenarchitekt in den Vierzigern und Fünfzigern«, sagte Milo. »Schwarz, so dass er in einem Großteil der Gegenden, in denen er tätig war, selbst nicht wohnen konnte.«

Rutger strich seinen Schlips zurecht. »Sei es, wie es sei, er wusste jedenfalls, wie man ein Haus entwirft. Mein Vater hat mit ehrlicher Arbeit dafür bezahlt, nicht durch Währungsmanipulation, Geldschieberei oder Intrigieren.«

»In welchem Gewerbe war Ihr Vater tätig?«

»In einem ehrlichen Gewerbe. Meine Schwester und ich sind in einer herrlichen Idylle aufgewachsen. Nicht dass ihr etwas daran liegt… und was machen die? Reißen unseren Stammsitz ab und stellen das hin.« Sein Kinn bebte. »Vandalen.«

»Sie waren gegen einen Verkauf des Grundstücks an DSD, aber Ihre Schwester war anderer Meinung?«

Rutger funkelte ihn an. »Haben Sie nicht zugehört? Sie haben es mir gestohlen.«

»Wie das?«

Keine Antwort.

»Sir?«

»Lassen wir es dahingestellt sein, Officer.«

»Ich würde es trotzdem gern wissen.«

»Schön für Sie, aber ich möchte nicht über persönliche Angelegenheiten sprechen.«

»Durch einen Mord wird alles zu einer öffentlichen Angelegenheit, Mr. Rutger.«

»Das geht mich nichts an.« Wieder die Kinngymnastik. Rutger stiegen Tränen in die Augen. Er riss das Einstecktuch heraus und tupfte sie ab. »Verflixter Staub.«

»Sie sind hierher gekommen, weil Sie das Gefühl hatten, das Andenken an Ihre Familie würde wieder einmal beschmutzt«, sagte ich.

Rutger starrte mich an. »Sie sind Jude, nicht wahr? Mein Vater hat mit Rabbi Magnin immer Golf gespielt. Nun, das war ein kluger Mann, hat sich mit dem Geld seiner Familie einen Tempel gebaut. Viel Geld, aus San Francisco. Seine Brüder waren Herrenausstatter, die wussten, wie man einen schönen Profit macht.«

»Wollen Sie tatsächlich Besitzansprüche auf dieses Grundstück geltend machen, Mr. Rutger?«, sagte Milo.

»Ich würde es, wenn ich einen fahrenden Ritter finden würde, der bereit ist, für mich zu kämpfen.«

»Einen Anwalt, der sich Ihres Falles annimmt.«

»Sind doch eh alles nur Feiglinge«, sagte Rutger.

»Okay, Sir, Sie müssen jede weitere Auseinandersetzung vermeiden - Moment, lassen Sie mich ausreden. Ja, dies ist ein freies Land, aber Freiheit bedeutet auch Verantwortung. Sie sind ein gebildeter Mann, das wissen Sie auch.«

Rutger schniefte. »Soweit ich weiß, ist das nach wie vor ein freies Land.«

»Sir, das hier ist ein Tatort. Unbefugtes Betreten wird nicht geduldet.«

»Das hat er auch gesagt - der Dummkopf in Uniform. Er war grob und ungehobelt, und ich war zum Handeln gezwungen.« Er reckte zwei Fäuste hoch. Dann faltete er sein Einstecktuch, faltete es erneut und wiederholte das so lange, bis die Form perfekt war. »Ich gehe jetzt, Officer, aber ich werde mich nicht mit einem willkürlichen Erlass abfinden, der mich von meinem -«

»Ich habe nichts dagegen, dass Sie vorbeifahren, Mr. Rutger. Aber halten Sie bitte nicht an, und versuchen Sie auch nicht, aus irgendeinem Grund einzudringen. Wenn Sie etwas Ungewöhnliches feststellen, rufen Sie mich an. Hier ist meine Nummer.«

Rutger betrachtete die Visitenkarte, als wäre sie besudelt.

»Sir?«, sagte Milo.

»Einfach so?« Rutger schnipste mit den Fingern. »Sie befehlen, und ich gehorche?«

»Mr. Rutger, ich lege die Grenzen fest, um in Zukunft weitere Missverständnisse zu vermeiden. Sie dürfen vorbeifahren, so oft Sie mögen, aber versuchen Sie nicht das Grundstück zu betreten.«

Charles Ellston Rutger richtete sich auf. Die Jackenknöpfe kämpften gegen seinen Bauch an. »Zum jetzigen Zeitpunkt sehe ich keinen Grund zurückzukommen.«

»Gute Entscheidung, Sir.«

»Wir sind hier in Amerika. Ich habe es nicht nötig, meine Entscheidungen von Ihnen bewerten zu lassen.«
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Rutgers Town Car stieß eine Qualmwolke aus, als er mit quietschenden Aufhängungen davonfuhr.

Milo atmete auf. »Tja, das war doch mal was anderes.«

Er gab Rutgers Namen telefonisch durch. Mehrere Verkehrsdelikte, nichts Kriminelles. »Verrückter alter Esel, aber trotz aller Verbundenheit mit diesem Haufen kann ich mir nicht vorstellen, dass er die Kraft hat, mit einer Waffe diese Treppe hochzusteigen, die beiden in Schach zu halten und sie dann auch noch zu ermorden.«

»Einverstanden«, sagte ich. »Und obwohl das Alter passen könnte, klingt er nicht wie unser anonymer Anrufer.«

Wir fuhren zum Revier zurück, wo Milo Doyle Bryczinski in einem leeren Vernehmungsraum schmoren ließ und sich beim Steuerschätzer des Bezirks nach den früheren Besitzern des Grundstücks an der Borodi Lane erkundigte.

Vor dem ominösen jetzigen Besitzer hatte es bislang nur einen gegeben: die vor zwanzig Jahren gegründete Lanyard A. Rutger Familienstiftung. Die Stiftung hatte das Grundstück vierzehn Jahre später verkauft, und mit der Transaktion war Laurence Rifkin, Esq., von Rifkin, Forward und Levitsky, Beverly Hills, befasst gewesen. Auf ihrer Website waren sie als Anwälte für Steuer- und Immobilienrecht ausgewiesen.

»Fang oben an«, sagte Milo mit einem Blick auf die Kontaktliste, telefonierte und fragte nach Rifkin. Erstaunlich schnell kam ein weicher Bariton an den Apparat. »Larry Rifkin. Polizei? Was ist los?«

Milo fasste es zusammen.

Rifkin gluckste. »Ich lache nicht über den Mord. Ich lache wegen dieses absurden Theaters. Der gute alte Charlie.«

»Hatten Sie früher schon mit ihm zu tun?«

»Ich kann es einfach nicht fassen, dass er immer noch behauptet, er sei betrogen worden. Er war derjenige, der überhaupt auf den Verkauf gedrängt hat, Lieutenant. Er ist nicht nur verrückt, in den letzten Jahren muss er auch noch senil geworden sein.«

»Seine Behauptung, er sei betrogen worden, ist also unbegründet.«

»Unbegründet? Um es kurz zu machen: Er spinnt. Das Ganze läuft auf Folgendes hinaus: Lanyard, ihr Vater - der von Charlie und Leona, meine ich - und Leona, das ist Charlies Schwester -, hat als Fabrikant und durch Investitionen eine ganze Stange Geld verdient. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte er am Markt jedoch schon wieder einen ganzen Batzen verloren. Als die Schulden beglichen waren, blieb nicht mehr viel Vermögen übrig. Aber Sie kennen ja die Reichen, meine Schätze, euer Schrott? Gemälde, die Charlie für unschätzbar wertvoll hielt, erwiesen sich als Mist, desgleichen ein Haufen angeblich seltener Bücher, die nicht einmal Erstausgaben waren. Der einzig größere Aktivposten, den sein Vater den Geschwistern hinterlassen hatte, waren Immobilien: drei Häuser, die seinerzeit etwa fünf Millionen wert waren. Das Haus an der Borodi Lane war der fetteste Brocken. Lan hat es in den vierziger Jahren gebaut. Es ist von Paul Williams entworfen, ein hinreißendes Haus. Es gab noch ein chaletartiges Wochenendhaus am Lake Arrowhead und ein drei Morgen großes Grundstück in Palm Springs. Lan ist vor zehn Jahren gestorben - er wurde einundneunzig. Barbara, seine Frau, war wesentlich jünger, als sie starb, daher fiel nach Lans Tod gleich alles an die Kinder. Leona ist Ärztin, Onkologin, eine bezaubernde Frau. Lan war ein scharfsinniger Mann und hat sie zur Testamentsvollstreckerin ernannt. Eigentlich war das logisch, aber es führte zum Unvermeidlichen.«

»Familienstreit.«

»Charlies Streit. Wir - mein Vater hat noch gelebt und die Kanzlei geleitet - haben versucht, Lan auszureden, dass er Leona einsetzt, und ihm vorgeschlagen, dass wir das Testament vollstrecken. Oder Lan sollte sich jemanden bei einer seiner Banken suchen. Er wollte aber nichts davon wissen.«

»Und Charlie ist in die Luft gegangen.«

»Gewaltig. Wenn Geschwister aufeinander losgehen, ist das immer eine Katastrophe, und diese Geschwister hatten von Anfang an nicht viele Gemeinsamkeiten. Nicht, dass Leona nicht versucht hätte, mit Charlie auszukommen. Einen vernünftigeren Menschen als sie gibt es gar nicht. Aber bei Charlie sieht die Sache anders aus. Man muss kein Psychologe sein, um zu erkennen, weshalb er Leona ablehnt. Sie ist in allem das Gegenteil von ihm: klug, begabt, glücklich verheiratet, kurz: ein Juwel.«

»Charlie hat nie was auf die Reihe gekriegt.«

»Charlie hat fast siebzig Jahre in einem Traumzustand gelebt.«

»Wahnvorstellungen?«

»So kann man das auch bezeichnen«, sagte Rifkin. »Ich darf Ihnen das alles sagen, weil wir ihn nicht mehr vertreten und nichts davon vertraulich ist. Er ist sogar unser erklärter Gegner geworden, hat zigmal gedroht, uns zu verklagen.«

»Weswegen?«

»Weil er Geld braucht und meint, Leona gibt ihm welches, wenn er nur genug Lärm schlägt.«

»Wer vertritt ihn?«

»Niemand. Er reicht seine Schriftsätze selbst ein, glaubt, er wäre schlauer als alle anderen. Ich muss Ihnen wohl nicht extra sagen, dass er jedes Mal abblitzt.«

»Er hält sich also für einen Anwalt.«

»Und einen Börsenmakler, einen Finanzberater und einen freischaffenden Investor, suchen Sie sich was aus. Bevor das Haus verkauft wurde, wollte er eine Insel vor der Küste von Belize verkaufen und verlor alles, was er hineingesteckt hatte. Er war viermal verheiratet, keine Kinder, ist eigentlich pleite und haust mittlerweile in einer Zweizimmerwohnung in Pasadena. Traurig, aber er hat es sich selbst zuzuschreiben. Leona wollte fair sein, hat angeboten, eine Treuhandgesellschaft für ihn einzurichten, die von Profis verwaltet werden sollte, damit er sich ein kleines Netzwerk aufbauen kann. Er wirft ihr vor, dass sie ihn kontrollieren wolle. Sie hat als Vollstreckerin nie einen Cent genommen und achtet peinlich genau darauf, dass alles redlich geteilt wird. Was mich wieder zum Ausgangspunkt zurückbringt: Charlie war die treibende Kraft beim Verkauf der Immobilien. Deswegen ist sein Gezeter darüber auch so verrückt.«

»Leona wollte also gar nicht verkaufen?«

»Auf keinen Fall. Sie hatte vor, alles treuhänderisch für künftige Generationen zu erhalten. Ein eigenes Verwaltungskonto einzurichten, von dem die Ausgaben bestritten werden sollten.«

»Aber Charlie hat keine Kinder, also dachte er, sie wollte ihn zu Gunsten ihrer Erben übergehen.«

»Ich verstehe diesen Einwand«, sagte Rifkin. »Aber es ist nicht so, dass Charlie mit der Borodi Lane kein Geld verdient hat. Das Haus wurde für zwanzigtausend im Monat vermietet, und nach Abzug der Steuern und Verwaltungskosten hatte er netto immer noch eine fünfstellige Summe.«

»Wer waren die Mieter?«

»Diverse Filmleute, die während der Dreharbeiten eine vorübergehende Unterkunft brauchten. Keine Stars - Produzenten, Regisseure. Die Gelder flossen direkt aus dem Filmbudget, und alles lief glatt, bis Charlie anfing, bei dem Haus vorbeizuschauen, und nachsehen wollte, ob sich auch alle an seine Vorgaben hielten. Ich muss wohl nicht sagen, dass niemand seine Kontrollbesuche hinnehmen wollte, folglich war Schluss mit dem Studiovertrag. Den Charlie viel nötiger brauchte als Leona. Kurz gesagt: Alles, was er in die Hände bekommt, zerrinnt ihm zwischen den Fingern.«

»Folglich drang er auf einen Verkauf.«

»Er wollte nicht nur die Borodi Lane verkaufen, sondern alle drei Immobilien. Eine dieser Forderungen, die aus heiterem Himmel kamen. Er ist impulsiv, das ist sein Grundproblem. Der direkte Verkauf verstieß gegen den Kern und den Geist von Lans Stiftung. Leona hätte das Recht gehabt, Charlie zu sagen, er solle sich verpissen. Aber sie wollte keinen Streit, deshalb ließ sie sich auf einen Kompromiss ein. Sie war allerdings standhaft, was die Anwesen in Palm Beach und am Arrowhead anging. Sie nutzt beide gern selbst an den Wochenenden, und ihre Kinder ebenfalls. Und sie hatte das Gefühl, dass der Wert eines zwei Morgen großen Grundstücks in Holmby Hills noch steigen würde und es sich lohnte abzuwarten. Aber Charlie hat ständig genervt, also gab sie nach.«

»Laut meinen Unterlagen wurde es für acht Millionen Dollar verkauft«, sagte Milo.

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Lawrence Rifkin. »Vier Millionen für jeden sind nicht zu verachten, und vielleicht war Charlie der Schlaue, vor allem, wenn man sein Alter bedenkt. Der Haken dabei ist, Lieutenant, dass die Erbschaftssteuer fällig wurde, sobald die Stiftung aufgelöst wurde. Rechnen Sie die Provision und andere Honorare dazu, dann bekamen Charlie und Leona nach Abzug aller Kosten letzten Endes nur plusminus anderthalb Millionen statt vier.«

»Die würde ich immer noch nicht verachten«, sagte Milo.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Rifkin, doch er klang nicht ganz überzeugend. »Aber langfristig ist das gar nichts für jemanden wie Charlie, der sich noch immer für ein Finanzgenie hält. Es dauerte nicht lange, bis er den Großteil davon verprasst hatte und dann sofort losheulte, dass wir viel zu billig verkauft hätten. Zu seinem Leidwesen war er bei jeder Entscheidung involviert, und wir konnten das auch nachweisen.«

»Wie viel ist der Großteil davon?«

»Etwa eine halbe Million. Dann hatte er die Stirn, uns zu bitten, ihn zu vertreten, damit wir seine Bücher frisieren und die Abzüge aufpeppen. Unterdessen droht er nach wie vor, uns zu verklagen. Ihn abzuweisen und dabei höflich zu bleiben bedurfte einiger Selbstbeherrschung.«

»Er hatte also noch eine Million übrig.«

»Er reist mehrmals im Jahr nach Europa, fliegt erster Klasse, steigt im Crillon ab und isst ausschließlich in Drei-Sterne-Restaurants. Ich würde mich wundern, wenn er noch mehr als hunderttausend übrig hätte. Ich fasse es einfach nicht, dass er wegen des Verkaufs immer noch ein Geschrei macht. Es ist schon eine ganze Weile her, seitdem ich zum letzten Mal etwas von ihm gehört habe, und ich dachte schon, er wäre endlich weitergezogen.«

»Wie lange?«

»Ich würde sagen… zwei Jahre… Moment, gleich sage ich es Ihnen genau… hier haben wir’s, vor achtundzwanzig Monaten. Charlie hat gezetert, dass er ein neues Auto brauchte, und Leona weigerte sich, es zu bezahlen. Warum sollte sie auch? Er ist ein lausiger Fahrer, also wäre es sinnlos, ein weiteres zu ruinieren. Aber es wäre auch egal gewesen, wenn Leona ihm einen nagelneuen Rolls gekauft hätte. Kaum hat man ihm gegeben, was er wollte, kommt er wieder und will noch mehr. Wie schon gesagt, er lebt in einem Traumzustand. Als er von dem Mord hörte, hat er sich wahrscheinlich eingebildet, er wäre der Herr des Hauses. Oder er wollte sich nicht wie ein Arschloch vorkommen und hat die Wahrheit ein bisschen verdreht. Weil Leona recht hatte. Acht Millionen waren damals ein fairer Preis, aber der Preis für das Grundstück ist zwischenzeitlich gewaltig in die Höhe geschossen. Wenn sie es heute verkauften, würden sie vermutlich fünfundzwanzig Millionen bekommen.«

»Mit einem schönen Haus drauf.«

»Selbst ohne Haus, Lieutenant. Eine derart große Parzelle ist hoch begehrt.«

»Die Leute, an die sie es verkauft haben, DSD«, sagte Milo. »Erzählen Sie mir mehr über sie.«

Schweigen.

»Mr. Rifkin?«

»Ich war offen zu Ihnen, Lieutenant, aber innerhalb der Grenzen meiner beruflichen Verpflichtungen.«

»Über Charlie kann man also jederzeit sprechen, aber über DSD nicht?«

»Es besteht eine Übereinkunft.«

»Eine vertrauliche.«

»Absolut vertraulich.«

»Können Sie mir sagen, warum, Mr. Rifkin?«

»Selbstverständlich nicht, Lieutenant. Darum geht es doch gerade - nichts zu sagen.«

»Jeder, der geschäftlich mit DSD verkehrt, ist anscheinend an die Geheimhaltungspflicht gebunden.«

Keine Antwort.

»Mr. Rifkin, sprechen wir von hochrangigen Politikern?« Schweigen.

»Geht es um ausländische Machenschaften, Mr. Rifkin?«

»Bedaure, Lieutenant.«

»Eine polizeiliche Ermittlung sticht eine zivilrechtliche Übereinkunft aus, Sir.«

»Haben Sie etwa Jura studiert, Lieutenant?«

Milo wischte sich das Gesicht ab. »Wechseln wir einen Moment lang das Thema, Sir. Gibt es Ihrer Meinung nach irgendetwas, das ich über Charlie oder jemand anders wissen sollte, weil es etwas mit dem Mord zu tun haben könnte?«

»Glauben Sie, Charlie könnte jemanden umgebracht haben?«

»Zwei Menschen wurden ermordet.«

»Darf ich fragen, wie sie ermordet wurden?«

»Erschossen und stranguliert.«

»Nun«, sagte Rifkin, »Charlie besitzt Schusswaffen, aber diejenigen, über die ich Bescheid weiß, sind alte Stücke. Er hat sie von Lan geerbt. Ob er sie benutzen würde, wenn er wütend genug ist? Ich nehme es an. Sein Jähzorn ist scheußlich, und er ist labil.«

»Und wie sieht es mit einer Strangulation aus?«

»Braucht man dazu nicht Kraft, Lieutenant?«

»Kraft und Beharrlichkeit.«

»Dann bezweifle ich es. Um Charlies Gesundheit steht es nicht zum Besten. Leber, Herz, Prostata, Diabetes, Arthritis. Leona bezahlt seine Arztrechnungen, und die sind immens. Und ehrlich gesagt, ist er zwar ein Wichtigtuer, aber ich habe nie erlebt, dass er irgendetwas durchhält.«

»Hat es mit dem Verkauf an DSD irgendetwas auf sich, das möglicherweise mit einem Mord in Verbindung stehen könnte?«

»Guter Versuch, Lieutenant«, sagte Rifkin.

»Durch diese ganze Heimlichtuerei wirkt DSD immer verdächtiger«, sagte Milo.

»Sei es, wie es will, Lieutenant. Viel Glück bei Ihren Morden.«

 

Doyle Bryczinski war bei seiner dritten Dose 7UP.

Milo setzte sich, rutschte näher. »Okay, Doyle, wie lautet die Geschichte?«

»Worüber?«

»Dass Sie mit dem Bolzenschneider zurückgekommen sind.«

»Da war nichts.«

»Ein Bolzenschneider und dieses Gerede über Verbrechen und einen Brand sind also nichts?«

»Tut mir leid, Sir.«

Milos große Hand landete auf Bryczinskis schmächtiger Schulter. »Doyle, wenn Sie mir irgendwas erzählen möchten, dann ist jetzt der Zeitpunkt, dass Sie sich selber helfen können.«

»Wozu brauche ich Hilfe?«

»Denken Sie mal nach, Doyle.«

»Ich glaube, ich brauche keine Hilfe.«

»Warum sind Sie dann zurückgekommen?«

»Weil das mein Platz ist?«

»Ihr Platz?«

»Mein Arbeitsplatz. Ich kenne ihn besser als jeder andere.«

»Genau«, sagte Milo. »Hä?«

»Was mir auffällt, Doyle, ist, dass es dort für jemand, der sich nicht auskennt, ziemlich schwer ist, einen Mord zu begehen. Bei Nacht ist es richtig dunkel in dem Rohbau, und die hintere Treppe liegt ziemlich versteckt. Man muss genau wissen, wo sie ist, wenn man sie benutzen will, und supervorsichtig, um ungehört hinaufzukommen. Auch wenn Ihre Schuhe so aussehen, als wären sie ziemlich leise.«

»Die sind okay. Nur dass ich nichts gemacht habe. Und egal, welche Schuhe ich anhabe, man hätte mich auf alle Fälle gehört.«

»Warum?«

»Mein Bein ist kaputt, es schlurft.«

»Auch mit diesen leisen Schuhen?«

»Sie haben weiche Sohlen«, sagte Bryczinski, »aber auch Stahlplatten sind schwer zu heben.«

Milo betrachtete die Limodose. »Wenn Sie Durst haben, greifen Sie ruhig zu.«

»Ist schon gut.«

»Kommen wir noch mal auf die Mordnacht zurück und wo Sie waren.«

»Genau da, wo ich Ihnen gesagt habe.«

»Sie haben geschlafen und sich um Ihre Mutter gekümmert.«

»Ich habe Windeln für meine Mom gekauft. Diesmal hab ich eine Rechnung bekommen.« Er holte einen Zettel aus der Hosentasche. »Neun achtundvierzig, wie ich Ihnen gesagt habe, bei CVB.«

Milo musterte das Datum. »Haben Sie die Rechnung gesucht, weil Sie an einem Alibi arbeiten, Doyle?«

»Sie haben mir schon beim ersten Mal all diese Fragen gestellt«, sagte Bryczinski. »Deshalb hab ich die Rechnung gesucht. Bitte, jetzt haben Sie sie.«

Milo wedelte mit dem Papier. »Das ist so weit okay, Doyle, aber es hat nicht viel zu bedeuten. Sie hätten heimgehen und zurückfahren können.«

»Gekonnt hätte ich es vielleicht, aber ich hab’s nicht gemacht.« Bryczinskis Blick blieb ruhig.

»Monte«, sagte Milo.

»Was?«

»Wer ist Monte, Doyle?«

»Ist das nicht ein Kartenspiel?«

»Es ist auch ein Männername.«

»Nicht von ‘nem Mann, den ich kenne.«

»Warum der Bolzenschneider, Doyle?«

»Wie schon gesagt, für den Notfall.«

»Das hier ist ein Tatort, Doyle.«

»Jetzt ist es ein Tatort, aber es wird nicht immer ein Tatort sein. Sie haben mir keinen Schlüssel für die Kette gegeben, aber ich muss rein.«

»Im Notfall«, sagte Milo. »Zum Beispiel, wenn der Bau abbrennt.«

»Ich habe gesagt, bloß für den Fall, dass er abbrennt. Ich brauche den Job, und ich will ihn richtig machen.«

»Sie meinen, das ist Ihr Platz.«

»Ich kenne ihn besser als irgendein anderer. Die nicht.«

»Wer?«

»Die zwei. Schauen Sie, was mit denen passiert ist«, sagte Bryczinski. Er griff zur Limodose und trank einen langen, bedächtigen Schluck.

»Ihre Schuld?«

»Das hab ich nicht gesagt. Ich wollte damit sagen, dass es blöd ist, nachts dort hinzugehen.«

»Wie lautet Ihre Vermutung in Bezug auf die Morde, Doyle?«

»Die sind da hochgestiegen, um rumzumachen, und vielleicht, ich weiß nicht, hat irgendein Psycho die Party gesprengt. Darauf will ich ja hinaus: So wie die Kette vorher war, konnte da ja jeder rein.«

»Dann sollten Sie froh sein, dass ich eine neue angebracht habe.«

»Überlassen Sie mir den Schlüssel, dann bedanke ich mich bei Ihnen. Jetzt muss ich wieder zurück. Können Sie mich hinbringen lassen?«

»Dafür sorge ich gern, Doyle. Wenn Sie sich einem Lügendetektortest unterziehen, bevor Sie gehen.«

Bryczinski riss die Augen auf. »Die Firma hat mich an den Polygraph gehängt, als sie mich eingestellt hat. Ich habe mit Auszeichnung bestanden, fragen Sie bei denen nach einer Kopie.«

»Sie hätten also nichts dagegen, es noch mal zu machen?« Bryczinski dachte nach. »Verdammt, warum nicht? Wenn’s nicht zu lange dauert.«

Detective dritten Grades Delano Hardy kam unter den Leuten der Tagschicht noch am ehesten als Polygraphenspezialist in Frage. Er hatte den Test zwar seit über einem Jahr nicht mehr vorgenommen und wusste nicht einmal genau, wo das Gerät war, aber er war bereit, es zu suchen.

Neunzig Minuten später war die Prozedur vorbei, und Hardy verließ kopfschüttelnd den Raum. »Ein bisschen zappelig bei der Grundlinie, aber ich sehe keine Täuschungsmanöver, nicht einmal annähernd, sorry.«

Milo nahm den Ausdruck. »Danke für den Versuch, Amigo.«

Milo und Del waren lange Partner gewesen, bis Dels gläubige Frau Einspruch dagegen eingelegt hatte, dass ihr Mann mit einem Homosexuellen arbeitete.

»Kein Problem, Großer«, sagte Del. »Viel Glück.«

 

Ein Uniformierter fuhr Bryczinski zurück zur Borodi Lane. Ich überflog die Ergebnisse des Polygraphentests.

»Siehst du irgendwas Verdächtiges?«, fragte Milo.

»Nichts als die Wahrheit«, sagte ich. »Vor allem angesichts der unruhigen Grundlinie. Er ist kein eiskalter Psychopath, der das Gerät austricksen kann.«

»Aber er ist ein bisschen zu sehr auf diesen Bauplatz fixiert. Er und Charlie Rutger.«

»Muss an dem Gebäude liegen.«

Wir kehrten in sein Büro zurück, wo Milo einen neuen Nachrichtenzettel vorfand. »Hört, hört, Professor Holman möchte mich sprechen.«

Er rief zurück. »Professor? Lieutenant Sturgis… ja, Sir, natürlich erinnere ich mich… ist dem so? Kein Problem, ich kann in… in Ordnung, ja, ich weiß, wo das ist. In einer Stunde wäre mir recht.«

Er legte den Hörer auf die Gabel und sagte: »Als wir ihm das erste Mal begegnet sind, war er ganz locker. Jetzt das glatte Gegenteil. Der hat eindeutig irgendwas auf dem Herzen. Ich frage mich, wie seine Grundlinie aussieht.«
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Ned Holman wollte sich mit uns auf einem öffentlichen Parkplatz in Playa del Reye treffen, dem westlichsten Zipfel des Bezirks, wo die Gegend dörflich wird und der Ozean wie verträumt vorüberschwappt.

Nur ein paar Meilen hinter der Bird Marsh, wo letztes Jahr die Leichen von vier Frauen aufgetaucht waren, alle ohne rechte Hand, die Köpfe in Richtung Osten gewandt. Milo und Moe Reed hatten diesen Fall abgeschlossen und dabei noch zwei weitere Morde aufgeklärt.

Als wir vorbeirasten, verloren wir beide kein Wort darüber. Wie viele getriebene Menschen befasst Milo sich lieber mit den augenblicklichen Daseinskämpfen.

Holmans Van fuhr gerade rückwärts auf einen Behindertenparkplatz, als wir eintrafen. Außer unseren waren keine anderen Fahrzeuge in Sicht. Die Tür des Vans glitt zurück, eine Rampe wurde ausgefahren. Bis wir aus unserem Zivilfahrzeug gestiegen waren, war Holman bereits mit seinem Stuhl heruntergerollt und betrachtete die Brecher.

Er trug Turnsachen, die seinen kräftigen Oberkörper betonten und mit den dünnen Beinen das Gleiche versuchten. Sein Bart war ordentlich gestutzt, die Haare waren mit Gel an den Kopf geklatscht, damit sie dem Wind widerstanden.

Wir bauten uns zwischen seinem Rollstuhl und dem Sand auf.

»Danke, dass Sie gekommen sind, meine Herren. Hierher gehe ich immer, wenn ich ausspannen will.«

»Was haben Sie auf dem Herzen, Professor?«

Holman betrachtete einen einsamen Strandläufer, der parallel zur Hochwassermarke ging und mit einem Metalldetektor im Sand herumstocherte. Er blieb stehen und untersuchte etwas Glänzendes, warf es dann wieder weg.

»Ich sehe die Vögel ständig hier draußen«, sagte Holman. »Keiner von ihnen findet irgendwas.« Er lächelte. »Vielleicht ist ja schon alles entdeckt worden.«

»Ach, ich weiß nicht, Sir«, sagte Milo. »In meinem Beruf stoße ich ständig auf Neues.«

»Schön für Sie.« Holman leckte sich die Lippen. »Diese Sache ist äußerst schwierig, aber ich habe das Gefühl, dass ich sie loswerden muss.«

Er trommelte mit seinen dicken Fingern auf die Räder seines Rollstuhls. »Eins möchte ich von vornherein klarstellen: Ich liebe meine Frau. Sie sorgt gut für mich.«

Die letzten drei Worte klangen schärfer als beabsichtigt. »Warum sollte ich mich beklagen, wenn auch sie gewisse Bedürfnisse hat?« Holmans breite Brust hob und senkte sich. »Wie viele Menschen in unserer Situation machen Marjie und ich uns gegenseitig etwas vor. Sie tut so, als ob ihr das, was wir einst hatten, nicht fehlen würde, und ich tue so, als wüsste ich nicht, dass sie nur so tut als ob.« Er holte Luft. »Achtunddreißig gemeinsame Jahre haben unsere Beziehung gefestigt.«

»Nachvollziehbar«, sagte Milo.

»Deshalb mache ich ihr keine Vorwürfe«, sagte Holman. »Ich will nicht behaupten, dass es mich nicht stört, aber es quält mich auch nicht.«

Der Strandläufer hob etwas anderes hoch. Hielt es ins Licht. Warf es weg.

Holman verfolgte es zufrieden. Wurde grimmig. »Diejenigen, die mich geärgert haben, waren so genannte Freunde von mir, und selbst da bin ich mir darüber im Klaren, dass es unvernünftig ist. Zwei Männer vor allem, aus unserem Bekanntenkreis. Nach meinem Unfall hat sich mein Verhältnis zu ihnen verändert, weil es hauptsächlich auf Tennis, Basketball und Squash beruhte, all den schönen Sachen.«

Ein Reiher schwang sich gen Westen auf. Ein blaugrauer Pterodactylus mit nadelspitzem Schnabel und über anderthalb Metern Spannweite. Wenn er meinen Koiteich heimsuchen würde, wäre der Vogel mein ganz persönlicher Feind. Hier draußen war er ein herrliches Lebewesen.

»Ich lasse mich darüber aus, weil ich möchte, dass Sie Marjie verstehen. Sie ist keine Schlampe, sie ist eine prima Frau.«

Mit einem Druckknopf drehte er den Rollstuhl von uns weg. Wir stellten uns wieder vor ihn. Die im Westen stehende Sonne umgab seinen massigen Leib mit einer silbern leuchtenden Aura.

»Manchmal folge ich ihr, wenn sie ausgeht«, sagte er. »Nicht immer, nicht einmal oft. Ich weiß nicht, warum ich es mache. Vielleicht, weil das Haus auf eine so unangenehme Art und Weise still wird, wenn sie weg ist. Wie eine Leichenhalle, und wenn ich alleine bin, komme ich mir vor wie sterbenskrank. Marjie macht es mir leicht, sie ist ein Gewohnheitstier, landet immer an den gleichen Orten.«

Milo schaute mich an.

»Wo, Professor Holman?«, sagte ich.

»In diskreten Motels, wie man so schön sagt«, erwiderte Holman. »Am Washington Boulevard, nahe der Marina, in einem von vier noblen Etablissements. Ich postiere mich auf der anderen Straßenseite, dann kann ich direkt zu ihnen reinsehen. Früher habe ich mir immer eingeredet, ich würde das alles Marjie zuliebe tun. Damit ihr nichts passiert. Das ist natürlich Blödsinn. Ich tue es, um mir vorzumachen, ich hätte alles im Griff. Allerdings muss ich sagen, dass ich es mittlerweile ziemlich satt habe. Vielleicht hat Marjie es eines Tages ja ebenfalls satt.«

»Vier Motels«, sagte ich, »aber es gab eine Ausnahme.«

Holman richtete seine hellblauen Augen auf mich. »Ich schwafle hier herum, und Sie wissen bereits die Pointe. Ja, es gab eine Ausnahme. Ich hatte mir vorgenommen, nichts zu sagen, aber dann machte es mir zu schaffen, und ich hielt es für geboten, es Ihnen mitzuteilen.«

»Wir wissen das zu schätzen.«

»Das will ich doch hoffen… Ich wusste bereits über ihn, also Backer, und Marjie Bescheid. Woher ich es wusste? Ganz einfach, weil ich kein stumpfsinniger Tölpel bin. Die Firma gab eine Betriebsfeier, Sie wissen schon: billiger Wein und pappige Kräcker. Marjie dachte, es täte mir gut, wenn ich mal rauskäme, und nahm mich mit. Als ich so vor mich hin knabberte, ertappte ich sie dabei, wie sie und Backer einen Blick wechselten. Nichts Verfängliches, aber ich habe im Laufe der Jahre gelernt, auch Feinheiten zu erfassen, und Männer, die mit Marjie zusammen waren, haben so einen ganz bestimmten Blick. Klingt das in Ihren Ohren jetzt paranoid?«

»Es gibt Paranoia, und es gibt begründete Angst«, sagte ich.

»Ja… nun, also - Angst habe ich keine. Nicht mehr. Das Spiel ist bei uns zu Hause eine Art Routine geworden, und mittlerweile beruhigt es mich sogar irgendwie… der Trost des Vertrauten. Auf jeden Fall erkenne ich einen vielsagenden Blick, wenn ich einen sehe. Ich will nicht behaupten, dass es mich nicht überrascht hat, weil Backer jünger war als Marjies übliche… Begleiter. Das fand ich zunächst ein bisschen beunruhigend, aber als ich darüber nachdachte, sagte ich mir, was spielt das überhaupt für eine Rolle? Hier geht es nicht darum, was sie für mich empfindet, das tut es bei diesen Sachen nie, es geht um etwas rein Körperliches, und wer ist dafür besser geeignet als ein jüngerer Mann? Als sie mir also in der darauffolgenden Woche erklärte, dass sie länger im Büro bliebe, sagte ich mir nur >Aha< und bin heimlich hingefahren. Selbstverständlich stand Backers Wagen hinten draußen, und sie hatte unmittelbar neben ihm geparkt. Der Parkplatz war klein, so dass ich nicht dort bleiben konnte, und an der Main Street eine Parkgelegenheit zu finden ist selbst mit einem Behindertenaufkleber nicht leicht. Außerdem ist mein Flitzer ja auch nicht gerade unauffällig - dürfte ich einen von Ihnen bitten, mir Wasser aus dem Van zu holen? Es ist in einem Halter rechts von der Handbremse.«

Ich ging hin und holte eine schwarze Plastikspritzflasche. Der Innenraum des Vans war makellos sauber, roch aber schal. Keinerlei Hinweis auf eine übertriebene Putzaktion in jüngster Zeit. Als ich zurückkam, sagte Holman gerade: »…deshalb beschloss ich, ein paar Mal ums Karree zu fahren - danke.« Er trank einen Schluck und leckte sich die Lippen. »Es dauerte nicht lange, bis Backers BMW herausstieß und in Richtung Norden fuhr. Ich folgte ihm und achtete darauf, mehrere Wagenlängen zurückzubleiben - das habe ich aus Polizeisendungen gelernt. Habe ich recht?«

Milo lächelte. »Gute Methode, Professor.«

»Professor emeritus, Lieutenant. Das ist Latein und heißt so viel wie ehemaliger. Wie dem auch sei, als Backer zum Wilshire Boulevard kam und weiterfuhr, war ich verwundert. Er hielt sich in Richtung Osten und fuhr weiter bis über den Westwood Boulevard, ohne abzubiegen, bis er zur Comstock Avenue kam, wo er sich wieder in Richtung Norden hielt, zum Sunset Boulevard. Merken Sie, worauf ich hinauswill?«

»Borodi Lane«, sagte Milo.

»Als ich heute Morgen die Nachrichten sah, war ich wie vom Donner gerührt. Ich habe eine Zeitlang darüber nachgedacht und kam zu dem Schluss, dass ich Sie anrufen muss. Als guter Staatsbürger und so weiter und so fort.«

»Wir wissen das wirklich zu schätzen, Sir.«

»Bekomme ich Extrapunke für Selbsterniedrigung? Einen psychischen Verwundetenorden vielleicht?«

Keiner von uns erwiderte etwas.

»Zurück zur Borodi Lane«, sagte Holman. »Sie wollen sicher genau wissen, wann es war, richtig?«

»Ja, Sir.«

»Ich kann es Ihnen genau sagen. Am zweiten April. Unmittelbar nach dem Tag, an dem man in den April geschickt wird, um einundzwanzig Uhr achtundzwanzig. Ich führe ein Logbuch über Marjies Abenteuer. Aber wie sich herausstellte, was das gar nicht Marjies Abenteuer. Ich hätte es wissen müssen, weil sie wirklich ein Gewohnheitstier ist und auch gar keinen Grund hatte, vom Üblichen abzuweichen.«

Das hatte sie bereits getan, hinter einem Bauwagen in Santa Monica. Aber es hatte keinen Sinn, ihrem Mann auch noch die letzte Würde zu rauben.

»Backer war mit einer anderen Frau dort?«, hakte Milo nach.

»Mit dieser Frau«, sagte Holman. »Mit derjenigen, deren Gesicht in den Nachrichten kam. Und ja, ich bin mir sicher, weil sie und Backer hinterher essen gingen und ich sie gut sehen konnte.«

»Backer war gar nicht mit Ihrer Frau unterwegs, aber Sie sind den beiden trotzdem weiter gefolgt.«

»Ich bin den beiden nach, weil ich mir am Anfang ziemlich sicher war, dass die andere Marjie war - aber eben doch nicht hundertprozentig. Es war dunkel, als sie aufbrachen, und sie stiegen rasch in Backers Wagen. Die Frau wirkte zwar kleiner als Marjie, hatte andere Haare und einen anderen Gang, aber ich war nicht nahe genug, um völlig sicher zu sein, deshalb blieb ich an ihnen dran.«

»Wo sind sie essen gegangen?«

»In Beverly Hills. Kate Mantilini, Doheny Drive, Ecke Wilshire Boulevard. Glücklicherweise hatten sie einen Fensterplatz. Ich konnte ganz dezent vorbeifahren und einen Blick auf die beiden werfen. Zuerst war ich ungemein erleichtert. Dann wurde mir jedoch plötzlich klar, dass Marjie noch unterwegs sein musste, wenn sie nicht mit Backer im Kate Mantilini saß. Ich musste einfach wissen, wo sie war. Deshalb habe ich den Festnetzanschluss in ihrem Büro angerufen. Sie meldete sich auch sofort, sagte, sie arbeite an einem Antrag, der wahrscheinlich zu nichts führen würde, weil Helga nie irgendetwas durchziehe.«

»Als Sie zum Büro kamen, um Ihrer Frau nachzuspionieren, stand Backers Auto auf dem Parkplatz«, sagte Milo, »aber Sie haben die Andere dort nicht gesehen.«

»Sie muss in der Nähe gewesen sein, Lieutenant, denn sie war nicht bei Backer und Marjie im Büro.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Heute Morgen haben Marjie und ich uns die Nachrichten angesehen, und als das Gesicht der Frau kam, zeigte Marjie nicht die geringste Reaktion. Ich kenne meine Frau, meine Herren. Wenn sie ihr begegnet wäre, hätte sie irgendetwas gesagt. Und sie hätte es auch Ihnen erzählt, als Sie sie vernommen haben. Deshalb nehme ich an, dass die Frau entweder außerhalb des Büros gewartet hat, nicht auf dem Parkplatz oder in der Nähe, oder bereits an der Borodi Lane war, als Backer dort hinkam.«

»Stand ein anderes Auto in der Nähe?«

»Wenn ja«, sagte Holman, »ist es mir nicht aufgefallen. Aber ich habe auch nicht auf Autos geachtet.«

Er drehte sich um und betrachtete den in der Ferne verschwindenden Strandläufer.

»Was können Sie uns sonst noch zu Backer und dem Verhalten der anderen Frau sagen?«, fragte Milo.

»Nichts.«

»Sind Sie sicher, dass es die Frau war, die Sie im Fernsehen gesehen haben?«

»Ich bin mir absolut sicher. Das Bild im Fernsehen war eine Zeichnung, aber meiner Meinung nach sah es ihr ziemlich ähnlich. Sie ist - war eine gut aussehende Frau. Jung - dreißig bis fünfunddreißig, das ist für mich jung. Gute Figur. Klasse Figur, üppig, aber straff. Als ob sie trainiert. Nicht zu groß, etwa eins zweiundsechzig würde ich sagen, deutlich unter Marjies eins fünfundsechzig.«

»Was haben Backer und sie für einen Eindruck gemacht, als Sie die beiden am Fenster des Restaurants sahen?«, fragte ich.

»Sie kamen mir nicht unbedingt verzückt vor. Aber auch nicht unglücklich. Sahen eben aus, wie zwei Menschen eben aussehen, die die Speisekarte lesen. Verbindlich, würde ich, glaube ich, dazu sagen.«

»Haben Sie die Frau später noch mal gesehen?«

»Nein.«

»Was ist mit Backer?«

»Ihn habe ich noch ein paarmal gesehen«, sagte Holman. »Beim Büro, als er kam und ging.« Er zwinkerte. »Ich muss sagen, dass Marjie etwas mit ihm hatte, hat mich überrascht. Er schien mir so gar nicht ihr Typ.«

»Inwiefern?«

»Er wirkte seicht.«

»Inwiefern?«

Holman schob die Kinnlade vor. Sein Bart sträubte sich. »Meine Meinung ist natürlich davon beeinflusst, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass er mit meiner Frau geschlafen hat. Aber ich würde meinen, dass ich auch eine ganz gute Menschenkenntnis habe. Ich möchte nichts Schlechtes über den Toten sagen, aber er kam mir wie ein oberflächlicher kleiner Dussel vor. Der Typ Mann, der zu viel Zeit vor dem Spiegel verbringt.«

»Sie mochten ihn nicht«, sagte Milo.

»Ich habe ihn nicht gut genug gekannt, um ihn nicht zu mögen.«

Milo musterte ihn.

Holman zog die Augenbrauen hoch. »Soll das ein Witz sein?«

»In welcher Hinsicht, Professor?«

»Sie fragen sich tatsächlich, ob ich es getan haben könnte. Nun, ich fühle mich geschmeichelt, meine Herren. Dass Sie mich dazu für fähig halten. Aber warum sollte ich mir die Mühe machen? In fünf Jahren sind insgesamt neun Männer mit meiner Frau ins Bett gegangen. Aus welchem Grund sollte ich mich an einem speziellen geilen kleinen Dussel rächen wollen?«

Holman kniff die Lippen zusammen. »Nein, ich habe mir nichts aus Backer gemacht. Er war eine Null. Aber ich mache mir aus den meisten Menschen nichts. Und mir war ihm gegenüber nicht nach Gewalt zumute.«

»Professor«, sagte Milo, »wir sind Ihnen wirklich dankbar, dass Sie sich gemeldet haben. Die meisten Menschen hätten einfach gekniffen. Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns mitteilen wollen?«

»Nein, Sir«, sagte Holman. »Sie werden jetzt gehen, und ich werde hierbleiben und den Ozean betrachten.«

Milo jagte das Zivilfahrzeug an der Marsch vorbei und fuhr auf dem Culver Boulevard in Richtung Osten weiter. »Was war das denn gerade? Ein hilfsbereiter, sich selbst erniedrigender Staatsbürger oder ein gerissener Typ, der mit uns spielen will?«

»Vielleicht keins von beidem«, sagte ich.

»Was dann?«

»Professor Holman hat eine Möglichkeit gefunden, eine ganze Menge aufgestautes Elend loszuwerden und sich für kurze Zeit wie ein Held zu fühlen.«

»Kostenlose Therapie? Und wer schickt ihm die Rechnung, du oder ich?«

»Das kannst du gern übernehmen«, sagte ich.

»Armer Kerl. Er hat gerade zugegeben, dass er ständig anderen Leuten nachstellt, was eigentlich ganz hervorragend zu unserem Eifersuchtsmotiv passt. Ein Haufen angejahrter Weiberhelden, die hinter seiner Frau her sind, ist die eine Sache, aber Backer mit seiner Jugend und Vitalität, das ging ihm zu weit. Er hat immer wieder darüber nachgegrübelt, aber die Wut verging nicht, also hat er einen Killer gedungen. Dem er den Tipp geben konnte, dass Backer an der Borodi Lane eine Bumsbude hat.«

»Aber warum bittet er dann um ein Gespräch, bei dem er gesteht, dass er Backer nicht leiden konnte?«

»Er ist ein Intellektueller, Alex, hält sich für schlauer als wir. Ein Linguist obendrein - was machen diese Typen? Sie tricksen mit Sprache. Aber vielleicht hat er sich gerade selber angeschmiert und mir einen Grund für eine Vollmacht zur Überprüfung seiner Finanzen geliefert.«

Er rief John Nguyen an und fragte den stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt, was er davon hielt. »Bestenfalls fraglich, aber Sie können es probieren«, sagte Nguyen. »An wen denken Sie?«

»Richter Ferencz hat mich abgewiesen«, sagte Milo. »Irgendwelche anderen Vorschläge?«

»Eigendich nicht.«

»Was ist mit Richter Hawkins, John?«

»Hawkins ist letzten Monat gestorben.«

»Verdammt.«

»Ihr herzliches Mitgefühl mit seinen Angehörigen ist überwältigend. Wenn Sie wollen, kann ich mich umhören.«

»Danke, John.«

»Ich rede von ein paar Anrufen, das ist keinen Dank wert.«

 

Am Lincoln Boulevard schaltete Milo auf Polizeifunk um, auf dem das übliche kriminelle Blabla lief. Es war noch zu früh für die gewöhnlich nach Einbruch der Dunkelheit einsetzende Welle von Gewalttaten, aber es gab jede Menge kleinerer Verstöße, die die Polizei auf Trab hielten.

»Wenn Holman nicht der Mörder ist, hat er dir trotzdem etwas Nützliches geliefert«, sagte ich. »Backer und Brigid waren vor zwei Monaten an der Borodi Lane, was die Vermutung erhärtet, dass sie eine längerfristige Beziehung hatten, und was außerdem darauf hindeutet, dass sie regelmäßig dort hingingen. Vielleicht hat sie aus Selbstschutz und gar nicht aus krimineller Energie heraus eine falsche Identität benutzt. Zum Beispiel, weil sie vor einem eifersüchtigen und gewalttätigen Ex-Partner davongelaufen ist.«

»Was wiederum heißt, dass wir sie weiter als das eigentliche Opfer betrachten sollten. Okay, wird Zeit, dass ich’s noch mal bei Hai probiere.«

»Wer genau ist das?«

»Heimatschutz. Der Gute schuldet mir mehr als einen Gefallen.« Er wählte die Nummer, landete bei der Voicemail. Seine zweite Nachricht ging mehr ins Detail, klick. »Auch wenn sich rausstellen sollte, dass Holman keinen Dreck am Stecken hat, steht immer noch die Tatsache im Raum, dass Brigid in Mastersons Dateien rumgeschnüffelt und das Haus an der Borodi Lane persönlich ausgecheckt hat.«

»Die so schwer erreichbare DSD Inc.«, sagte ich.

»Bei der anscheinend jeder meint, dass Araber dahinterstecken, und das macht mir Sorgen. Ein eifersüchtiger Emir als Hauptverdächtiger hat mir gerade noch gefehlt.«

Zwei Ampeln später: »Von alldem mal abgesehen, muss ich mich um jede Menge profane Sachen kümmern. Zum Beispiel feststellen, ob auf den bekloppten Charlie Rutger eine 22er zugelassen ist, die nicht uralt ist, die Spitznamendateien nach besonders ekelhaften Montes durchsuchen, irgendwie Listen mit den Subunternehmern auftreiben, die an der Borodi Lane gearbeitet haben, und die Mitarbeiter auf Gewalttaten in der Vergangenheit überprüfen.«

»Schätze in Hülle und Fülle«, sagte ich.

»Kohle wäre mir lieber.«
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Reed und Binchy hörten sich seine Anweisungen auf dem Flur an, weil keine vier Personen auf einmal in Milos Büro passen.

»Sean, Sie müssen persönlich eine Firma namens Beaudry Constructions im Zentrum aufsuchen. Es geht darum, dass wir eine Liste mit sämtlichen Angestellten der letzten fünf Jahren kriegen. Ich meine, wir brauchen die Namen von jedem einzelnen Typ, der für Beaudry Constructions gearbeitet hat, und nicht nur an der Borodi Lane. Bestenfalls finden Sie unseren Monte. Bei Beaudry wird man Sie abwimmeln, weil sich jeder, der etwas mit dem Auftrag zu tun hatte, zu Stillschweigen verpflichten musste, aber Nguyen hat mir erklärt, dass das bei einer Sttaftat keinen Bestand hat.«

»Dann können wir sie also mit einer richterlichen Vollmacht dazu zwingen«, sagte Binchy.

»Sobald wir einen stichhaltigen Grund haben, können wir das. Der Haken dabei ist, dass wir dazu erst die Liste brauchen. Drohen Sie ihnen ruhig mit allem, was Ihrer Meinung nach funktionieren könnte, und wenn sie immer noch nicht nachgeben, setzen Sie sich mit dem staatlichen Rückerstattungsausschuss in Verbindung und erkundigen sich nach den Steuerunterlagen für den Auftrag. Kriegen Sie das alles hin?«

Jemand anders wäre womöglich beleidigt gewesen.

Sean bog einen Doc Marten durch. »Na klar, Lieutenant.«

»Na dann mal los, Sean.«

»Bin schon unterwegs, Lieutenant.«

Reed hatte das Gespräch mit ausdrucksloser Miene verfolgt. Sein blonder Stoppelkopf war frisch geschnitten, und er ttug wie üblich einen blauen Blazer, Khakihose, weißes Hemd und Schulschlips.

Milo wandte sich an ihn. »Moses, irgendwelche Vorschläge, wie wir durch diesen Verttaulichkeitsblödsinn dringen und rausfinden können, wer diese DSD-Blödel sind? Alle meinen, dass es sich um Araber handelt, aber keiner kann mir sagen, warum. Ich hab’s schon im Internet probiert. Null.«

»Ich könnte die Nahost-Konsulate anrufen«, sagte Reed, »nach jemandem fragen, der was mit DSD zu tun hat. Vielleicht reagiert ja irgendwer. Wenn das nicht klappt, könnte ich mir die Botschaften in Washington vornehmen.«

»Warum fangen Sie nicht in Washington an, für den Fall, dass ein Konsulatstyp Alarm schlägt. Sehen Sie zu, dass Sie alte Telefonbücher aus der Zeit finden, als DSD dort war, vielleicht ist eine aktuelle Nummer angegeben.«

»Wird gemacht, Lieutenant. Was die Internet-Suche angeht, haben Sie schon die Websites mit den Ölgeschäften überprüft?«

»Nein. Machen Sie das. Kommen Sie zeidich klar?«

»Ich habe jede Menge Zeit«, sagte Reed. »Im Augenblick ist nur ein Fall anhängig, diese dämliche Schießerei am Pico Boulevard.«

»Zwei Dödel in einer Bar? Ich dachte, den haben Sie abgeschlossen?«

»Dachte ich auch, Lieutenant. Wie sich rausstellt, ist es aber komplizierter, weil man Fäden gespannt hat und die Schusswinkel nicht genau passen. Ich bin ja kein so großer Fadenfan, aber wenn es wie ‘ne Wissenschaft aussieht, stehen die Geschworenen drauf, stimmt’s? Ich habe alle Geständnisse; es gibt keinen Zweifel, wer’s war, aber die Staatsanwaltschaft will so lange nicht weitermachen, bis alles niet- und nagelfest ist. Ich warte auf die Autopsie, um die Fleischwunden zu überprüfen. Mein Opfer sollte schon letzte Woche auf den Tisch kommen, ist aber immer noch im Kühlfach. Ich bin heute Morgen hingefahren und habe gedacht, ich kann den Autopsiebericht mitnehmen, aber alles, was ich gekriegt habe, sind Ausflüchte.«

»Hat Sie die Staatsanwaltschaft als Botenjungen eingesetzt?«

Reed zuckte die Achseln. »Hauptsache, bei dem Fall tut sich endlich was.«

»Die Krypta muss irre beschäftigt sein«, sagte Milo. »Ich habe Schwierigkeiten mit der Autopsie meines weiblichen Opfers.«

»Die sind schwer beschäftigt, und es wird noch schlimmer, Lieutenant. Einer von ihren Assistenten wurde letzte Nacht ermordet, nur ein paar Blocks entfernt. Die Sheriff-Dienststelle hat alle vernommen.«

»Ich kenne ein paar von den Typen. Wer war es?«

»Ein gewisser Bobby«, sagte Reed. »Bob Norchow?«

»Nein, irgendwas Lateinamerikanisches.«

Milo schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«

»Ein versuchter Raubüberfall, der schiefgegangen ist, soweit ich das mitgekriegt habe. Ist ‘ne raue Gegend, vermutlich ist dagegen keiner gefeit… jedenfalls hab ich Zeit, Lieutenant. Sonst noch irgendwas?«

»In der Tat, ich versuche einem Hinweis nachzugehen, der über ein Münztelefon am Venice Boulevard einging, Ihrem alten Revier. Wen sollte ich da bei Pacific anrufen?«

»Sergeant Sunshine ist okay.«

»Sunshine«, sagte Milo. »Hoffendich bringt er ein bisschen Licht in meinen verdammten Tag.«

 

Sergeant Sunshine empfahl Milo, mit der Funkstreife zu reden, die für diesen Abschnitt des Venice Boulevard zuständig war.

Ein Streifenpolizist namens Thorpe meldete sich. »Das ist eins der letzten Münztelefone, die noch funktionieren. Wird meistens von vorbeikommenden Drogenheinis benutzt. Ab und zu auch von Straßenmädchen, wenn sie ihre Stunden nicht abreißen wollen.«

»Mein Hinweisgeber war ein Mann«, sagte Milo. »Entweder tatsächlich schon älter, oder er wollte bloß so klingen. Hat mich auf jemand namens Monte hingewiesen.«

»Monte«, sagte Thorpe. »Nee, da klingelt nichts. Um welche Zeit ist der Hinweis eingegangen?«

Milo schlug in seinem noch spärlich beschriebenen Notizbuch nach. »Kurz nach sechs Uhr abends.«

»Könnte wer weiß wer gewesen sein. Soll ich mich umhören?«

»Das wäre großartig, danke.«

»Telefonzelle«, sagte Thorpe. »Das verdammte Ding pfeift aus dem letzten Loch. Jede Wette, dass die Telefongesellschaft sie früher oder später genauso plattmacht wie alle andern.«
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Ich wachte um vier Uhr morgens auf und hatte eine Idee. Ein paar Minuten später saß ich am Computer.

Fünf Stunden später war ich unterwegs zu Milos Büro.

Er war nicht an seinem Schreibtisch. Neben dem Notizbuch lag ein Bericht vom Fingerabdrucklabor - man hatte Desmond Backers Abdrücke an der Wand des Turms, unmittelbar rechts von der Treppe, und nahe dem unteren Rahmen der Fensteröffnung gefunden. Brigid Ochs, die immer noch als unbekannte Tote Nummer 014 geführt wurde, hatte einen Handtellerabdruck am Boden hinterlassen.

Backers Abdrücke ließen sich dadurch erklären, dass er sich abgestützt hatte, als er die wacklige Treppe hinaufgestiegen und anschließend ans Fenster gegangen war, um die Aussicht zu genießen.

Die einzige Erklärung, die mir zu ihrem einfiel, war eine Stellung beim Geschlechtsakt.

Milo kam mit einem Kaffee hereingestapft.

»Morgen.«

»Für dich ebenfalls null und nichts.« Er setzte sich, nahm einen Schluck. »Es will einfach niemand klein beigeben und mir erzählen, wer DSD ist. Außerdem finde ich keinen Richter, der anderer Meinung ist. Kein Rückruf von Hai, was eigentlich gar nicht seine Art ist, keine Waffen, die auf Charles Rutger zugelasssen sind, abgesehen von Steinschlosspistolen und Musketen, die aber mitderweile schon als Antiquitäten gelten. Er mag ja beknackt sein, aber straffällig ist er nie geworden. Das Labor hat Abdrücke vom Tatort geschickt, aber die haben nicht viel zu bedeuten.«

»Ich habe gerade den Bericht gelesen.« Ich bot meine Interpretation an.

»Klingt in etwa richtig.« Sein Telefon klingelte. Er schaltete auf Konferenzmodus um. »Sturgis.«

Eine Frau sagte: »Hier ist Dr. Jernigan von der Rechtsmedizin. Sie haben angerufen.«

»Danke, dass Sie zurückrufen, Doktor. Ich habe mich gefragt, ob Sie schon zur Autopsie von meinen Opfern gekommen sind.«

»Die beiden aus Holmby Hills?«, sagte sie. »Schussverletzung beim Mann, Strangulation bei der Frau.«

»Das ging ja schnell, danke.«

»Wir haben keine Autopsie durchgeführt«, sagte Jernigan. »Nicht nötig. Wir haben aber die Frau auf Vergewaltigungsspuren untersucht. Es war definitiv kein sexueller Übergriff.«

»Dann sind also die Samenspuren an ihrem Bein -«

»Was für Samenspuren?«

»An ihrem Bein war ein Fleck. Ich habe ihn am Tatort gesehen.«

»Als ich die Leiche untersucht habe, war da keiner mehr. Woher wissen Sie, dass es Samenspuren waren?«

»Ich bin kein Fachmann -«

»Genau.«

»War es vielleicht etwas anderes, Doktor?« Schweigen. »Da war kein Fleck, Lieutenant. Tut mir leid, aber ich muss dringend weiter.«

»Eine Autopsie war also nicht nötig«, sagte Milo.


»Sie machen das doch schon eine ganze Weile, Lieutenant, und folglich wissen Sie auch, dass wir nicht aufschneiden, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Ich habe beide geröntgt. In seinem Kopf steckt eine Kugel, die wir sobald wie möglich herausholen werden. In ihr ist kein Metall, und die Brüche sind an den richtigen Stellen. Trotz des Geredes von einem Rückgang der Straftaten sind wir völlig überlastet, weil die Leute, die das Sagen haben, sich weigern, mehr Personal einzustellen, und die Leichen immer noch schneller hereinkommen, als wir arbeiten können. Vor zwanzig Minuten habe ich vier kleine Kinder von einem Hausbrand in Willowbrook in Empfang genommen, und die müssen wir aufmachen, um festzustellen, ob Ruß in der Lunge ist. Glauben Sie mir, wir nehmen unsere Fälle ernst, und die Kugel wird zu gegebener Zeit schon herausgeholt.«

»Okay, danke. Das mit Bobby tut mir leid.«

»Kannten Sie Bobby?«

»Der einzige Bobby, den ich kenne, ist Bobby Norchow.«

»Norchow ist letztes Jahr in Ruhestand gegangen. Das hier ist Bobby Escobar. Heller Junge, war zwei Jahre bei uns und ist dann gegangen, um seinen Master in Bio zu machen.«

»Ich habe gehört, dass er in der Nähe der Krypta erschossen wurde.«

»Ein paar Blocks entfernt, bei einem unbebauten Grundstück, das eigentlich dem Bezirk gehört«, sagte Jernigan. »Er hat hier gearbeitet. Wir haben ihm einen kleinen Raum gegeben, damit er Ruhe und Frieden hat. Er hatte drei kleine Kinder, darunter ein Baby.«

»O Mann.«

»Aber wirklich: O Mann. Drei Jahre lang durchsucht er die Taschen der Opfer, und jetzt ist er selber eins.«

»Wie läuft die Ermittlung?«

»Der Sheriff hat zwei Grünschnäbel darauf angesetzt, und die bezeichnen es als missglückten Raubüberfall - wie wär’s mit einem Tauschgeschäft? Sie lösen den Mord an Bobby, und wir versprechen Ihnen für die nächsten fünf Jahre alle Autopsien mit Prio eins zu behandeln, die Sie verlangen, selbst wenn es die Leiche in unseren Augen gar nicht verdient.« Sie senkte die Stimme. »Ich wünschte, ich würde keinen Witz machen. Ts chüß, Lieutenant.«

Milo legte auf und reckte sich, dass es in seinem Hals knirschte und knackte. »Willkommen in meiner Welt.«

»Vielleicht kann ich dich aufheitern«, sagte ich. »Sranil.«

»Was ist das?«

»Ein Land mit reichhaltigen Ölvorkommen, in der Nähe von Indonesien.«

»Nie gehört. Und…«

»Die Regierung ist einer von Mastersons Kunden - ein großes Klinikum, das es bislang nur auf dem Reißbrett gibt. In Anbetracht dessen, wie eingeschüchtert alle durch den Maulkorbvertrag waren, und aufgrund der Gerüchte, dass es sich bei DSD um eine Firma aus dem Nahen Osten handelt, habe ich nach Petro-VIPs gesucht, die in den letzten zehn Jahren in L.A. gelebt haben, und Verbindungen zu Masterson überprüft. Es ist zwar kein Araber aufgetaucht, dafür aber eine asiatische Hoheit: Prinz Tariq von Sranil, alias Teddy. Laut der letzten Schätzung von Forbes ist sein älterer Bruder, der Sultan, zehn Milliarden Dollar schwer. Es ist ein islamisches Land, daher vielleicht die Verwechslung. Laut Blogosphere kam Teddy vor fünf Jahren hierher, um Jura zu studieren, und wurde vor etwa zwei Jahren nach Sranil zurückzitiert. Das passt genau zum zeitlichen Ablauf des Bauvorhabens an der Borodi Lane.«

»Warum wurde er zurückzitiert?«

»Laut vorherrschender Meinung hat er zu viel gefeiert und zu viel Geld von seinem Bruder ausgegeben. Und rate mal: Der Sultan heißt Daoud - er ist der sechste von sieben Daouds im Herrschergeschlecht -, und der offizielle Name seines Palastes lautet Dar Salaam Daoud.«

»DSD … hast du den vollständigen Namen von Teddy?«

Ich holte meine Notizen heraus. »Tariq Bandar Asman Ku’amah Majur.«

Er drehte sich auf seinem Stuhl um, loggte sich in die polizeiliche Datenbank ein. »Als ob er da drin wäre… na da schau an! Ist immer noch aktenkundig wegen… ich zähle sechsundzwanzig Strafzettel wegen Falschparkens und drei wegen Geschwindigkeitsübertretung. Meistens am Strip… hier ist einer in Beverly Hills - North Beverly Drive… ein weiterer am Rodeo… Dayton… dem Einkaufsviertel… fünf verschiedene Fahrzeuge… Ferrari, Lamborghini, Rolls… ich frage mich, warum er sich nicht rausgewunden und auf diplomatische Immunität berufen hat.«

»Vielleicht wollte er sich nicht die Mühe machen. Oder er wurde zurückzitiert, bevor die Verkehrsnazis ihn sich vorknöpfen konnten.«

»Zu viele Spielsachen, was? Der Sultan hockt auf dem Geldsäckel?«

»Anscheinend, und es könnte auch eine persönliche Auseinandersetzung gegeben haben. Der Sultan ist fromm. Gibt sich relativ zurückhaltend für jemanden, der so reich ist.«

»Du meinst, er besitzt nur ein Dutzend Rolls-Royce?«

»Drei, laut Website des Herrscherhauses«, sagte ich. »Zwei davon sind Oldtimer, die er von seinem Großvater geerbt hat. Aber wir reden selbstverständlich nicht vom einfachen Leben. Der Palast des Herrschers sieht aus wie aus einem Märchenbuch - stell dir den Taj Mahal auf Anabolika vor.«

»Das heißt, ein Turm?«

»Eine ganze Menge Türme. Auf der Website des Herrscherhauses wird außerdem behauptet, dass der Sultan seinen Palast mehrmals im Jahr für die Allgemeinheit öffnet. Desgleichen seine Yacht - sie wird auch für Wohltätigkeitsveranstaltungen eingesetzt. Und ein hoher Prozentsatz der Öleinnahmen wird in die Infrastruktur und in Kliniken investiert. Ich kann nicht beurteilen, inwieweit das stimmt, weil es keine Pressefreiheit gibt. Aber der Sultan könnte einen guten Grund haben, andere an seinem Reichtum teilhaben zu lassen. Zwei miteinander konkurrierende Rebellengruppen lagern in den Dschungeln von Indonesien und sind scharf darauf, an den fossilen Brennstoff zu kommen. Die eine Bande ist der Meinung, er sei nicht gläubig genug, die anderen sind Maoisten. Bislang haben sie mehr Zeit damit verbracht, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, aber vorsichtig zu sein zahlt sich aus.«

»Brot und Zirkusspiele«, sagte er. »Bruder Teddys Zügellosigkeit wäre schlecht für den Ruf.«

»Ergo die Vertraulichkeitszusicherung. Es ist eindeutig in Mastersons Interesse, den Sultan bei Laune zu halten. Das Projekt auf Sranil ist eines ihrer größten: ein mächtiges Klinikum, eine medizinische Fakultät, hochmoderne Forschungslabors, Hochhäuser mit Luxuswohnungen für importierte Ärzte und Schwestern. Im Grunde genommen eine ganze Stadt für die Gesundheitsfürsorge. Phase eins ist ein Onkologiezentrum. Ich habe meinen alten Stationschef im Western Pediatric angerufen, der als Berater auf Sranil war. Er schilderte die Insel als einen seltsamen Ort - Wolkenkratzer, die aus dem Sand aufragen, alles unheimlich sauber und organisiert, aber im Dschungel im Landesinneren leben noch immer primitive Stämme. Er hat mir außerdem erzählt, dass der Sultan ganz persönliche Motive für den Aufbau dieses Krebszentrums hat: Bei einem seiner Kinder wurde im Säuglingsalter ein Neuroblastom diagnostiziert. Es wurde zur Behandlung nach England geschickt, wo es allerdings starb. Es gibt zwar keinen Grund zu der Annahme, dass eines seiner anderen Kinder auch krank wird, aber der Sultan ist vorsichtig.«

»Hilf dir selbst, kauf dir dabei ein bisschen internationales Wohlwollen, halt die Wilden von deiner Tür fern«, sagte er. »Und was treibt Prinz Teddy mittlerweile?«

»Seit seiner Rückkehr ist er völlig von der Bildfläche verschwunden.«

»Bist du auf irgendeine Erklärung gestoßen, weshalb das Grundstück an der Borodi Lane nicht verkauft wurde?«

»Vielleicht ist der Sultan bislang noch nicht dazu gekommen.«

»Zwölf Milliarden«, sagte er, »was sind da schon zwanzig Millionen hin oder her?« Er schwang den Fuß vom Schreibtisch. »Interessant, Alex. Besten Dank. Die Frage ist…«

»Hat das alles etwas mit den Morden zu tun?«

Wir drehten uns beide um, als es an der Tür klopfte.

Moe Reed sagte: »Ich habe etwas über DSD gefunden.«

»Dar Salaam Daud«, sagte Milo.

Reed bekam große Augen. »Sie wissen also über den Mord Bescheid.«

»Was für einen Mord?«

»Der Typ, dem das Grundstück an der Borodi Lane gehört hat.« Er blätterte in seinem Notizblock. »Tariq Asman hat angeblich jemanden umgebracht. Wenn meine Quelle glaubwürdig ist.«

Milo musterte den jungen Detective. »Ich würde Sie ja reinbitten, aber Sie haben zu viel Eisen gestemmt, und diese Bizepse passen leider nicht in mein Büro.«

 

Wir begaben uns zu dritt in einen leeren Vernehmungsraum, der noch immer nach Einschüchterungsschweiß roch. Milo überzeugte sich davon, dass die Aufnahmegeräte ausgeschaltet waren, schob den Tisch in die Mitte und zog die Vorhänge am Spiegel zu. »Lassen Sie hören, Moses.«

»Ich habe die Botschaften in Washington angerufen«, sagte Reed, »bin aber nicht weitergekommen, bis ich die israelische Botschaft erreicht habe, wo ein Typ brüllt: >DSD? Das sind keine Araber, die kommen aus Sranil.< Als ich gefragt habe, was Sranil ist, hat er aufgelegt. Ich bin online gegangen und habe Sranil gegoogelt. Ich habe einiges herausgefunden einschließlich der Tatsache, dass es die Indonesier nicht mögen, weil sie sich Sorgen machen, dass es eines Tages Aufständischen als Basis dienen könnte. Vielleicht kann ich mir das ja zunutze machen, dachte ich, und bin rüber zum indonesischen Konsulat. Es befindet sich in einer Suite in einem Bürogebäude in Mid-Wilshire, würde man von außen nie erkennen. Der Empfang war voller schnuckeliger Mädchen, freundlich, lächelnd, und alle haben mich angestrahlt und behauptet, sie hätten noch nie was von Sranil gehört. Also geh ich wieder, und als ich bei meinem Auto bin, kommt eins der Mädchen rausgerannt und sagt: >Ich erzähle Ihnen etwas über das Land, aber kommen Sie bloß nicht wieder her.< Richtig nervös war die Kleine, und sie hatte ihr Namensschild abgenommen. Jedenfalls hat sie mir klargemacht, dass sie das Volk von Sranil nicht leiden kann, es wären barbarische Heiden gewesen, bevor sie Moslems wurden, und der Sultan täte bloß so, als wäre er rechtschaffen und gläubig, decke aber gleichzeitig seinen Bruder Tariq, der ein großer Taugenichts sei. Sie hat gesagt, deswegen waren Sie hier, stimmt’s? Was mich überrascht hat, aber ich habe >na klar< gesagt. Daraufhin lässt sie sich darüber aus und erzählt von einem Gerücht, dass Tariq in L.A. ein ausländisches Partygirl umgebracht haben soll, dass der Mord aber vertuscht worden sei und er dann abgehauen wäre. Ich wollte noch weitere Einzelheiten aus ihr rausholen, aber sie hat gesagt, sie wüsste das nicht aus erster Hand, sondern hätte es bloß gehört.«

»Wo hat sie’s gehört?«

»In ihrem Umfeld«, sagte Reed. »Das ist alles, was sie gesagt hat.«

»Und sie kann Sranil nicht leiden.«

»Folglich könnte sie über die Herrscherfamilie herziehen, klar. Ich habe im Web nichts über irgendeinen Mord gefunden.«

»Heißt >ein ausländisches Mädchen< soviel wie >keine Asiatin<«?«, sagte Milo.

»Eher eine Europäerin, ihrer Meinung nach eine Schwedin, aber sie konnte das nicht mit Sicherheit sagen. Glauben Sie, es hat irgendwas zu bedeuten, Lieutenant?«

Milo berichtete ihm von meinen Recherchen.

»Interessant«, sagte Reed. »Aber ich sehe keine eindeutige Verbindung zu den Morden an der Borodi Lane.«

»Ich auch nicht, Moses, aber die Tatsache, dass unser weibliches Opfer in Mastersons Dateien rumgeschnüffelt hat und Masterson mit der sranilesischen Regierung gemeinsame Sache macht, ist ein erster Ansatz. Stellen wir doch mal fest, ob an dem Gerücht über Prinz Tariq irgendwas dran ist. Nehmen Sie sich die ungeklärten Mordfälle aus dem Zeitraum vor, in dem er in L.A. gelebt hat. Spannen Sie ein weites Netz, aber konzentrieren Sie sich auf ausländische weibliche Opfer.«

»Unser weibliches Opfer war eine gut aussehende Frau«, sagte ich. »Sie könnte ebenfalls ein Partygirl gewesen sein.«

»Eine Freundin des Opfers«, sagte Reed. »Vielleicht war sie selber Ausländerin und hat sich deswegen eine falsche Identität zugelegt - möglicherweise irgendeine Einwanderungssache.«

»Die billige Kleidung deutet darauf hin, dass die Party vielleicht vorbei war«, sagte Milo. »Vielleicht war sie auf große Beute aus. Die Baustelle an der Borodi Lane hat sie jedenfalls eindeutig interessiert. Außerdem war sie nicht nur mit Backer dort, sie wurde dort auch allein gesehen.«

»Was ist, wenn die Baustelle schon vorher ein Tatort war, Lieutenant? Angenommen, Tariq hat ein Mädchen dort hingebracht, und irgendwas ging schief - es könnte sogar ein Unfall gewesen sein, sie ist die Treppe runtergefallen oder aus einer Fensteröffnung. Oder er ist wirklich ein Drecksack. Auf jeden Fall ist er weg, aber Brigid weiß, was passiert ist, und nimmt sich vor abzukassieren.«

»Wenn sie wusste, was passiert ist, warum macht sie sich dann die Mühe und schnüffelt in den Dateien rum?«

»Okay, vielleicht hat sie über die Baustelle nur ganz allgemein Bescheid gewusst, musste aber Näheres in Erfahrung bringen, um ein Druckmittel zu haben«, sagte Reed. »Oder sie hat nach anderen Immobilien gesucht, die Tariq gehört haben, weil sie gedacht hat, er wäre vielleicht zurück und sie könnte so an ihn rankommen.«

»Es könnte etwas mit Erpressung zu tun gehabt haben«, sagte ich, »aber es könnte auch um etwas Persönliches gegangen sein. Rache für eine Freundin wäre denkbar. Das würde auch erklären, weshalb sie Backer mitgenommen hat, um dort mit ihm zu schlafen.«

»Nach dem Motto: Du kannst mich mal, Tariq. Aber sie werden entdeckt. Mit zwölf Milliarden kann man sich leicht einen erstklassigen Killer kaufen. Der Sultan hat den kleinen Bruder bereits vor einer Mordanklage gerettet, was ist da schon ein weiteres Paar, zweitausend Meilen weit weg?«

»Außerdem ist er ein Diktator«, sagte Reed, »der gewöhnt ist, seinen Kopf durchzusetzen.«

»Ein Diktator, der seinen Palast für die Bauern öffnet, weil er sich darüber im Klaren ist, dass er auf Sand gebaut ist«, sagte ich. »Irgendwelches Gerede darüber, dass Teddy ein Mädchen ermordet hat und ungestraft davongekommen ist, könnte den Sand bedenklich in Bewegung bringen.«

Milo stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Eine großartige Story, die hoffentlich nicht stimmt«, knurrte er, »denn wie wollen wir jemals an so jemand rankommen? Außerdem stellt sich die gleiche große Frage: Wenn der Bauplatz an der Borodi Lane ein Tatort war, warum hat ihn dann der Sultan nicht abgestoßen? Warum lässt man ihn von einem lahmen, unbewaffneten Schlappschwanz bewachen? Und warum nicht einmal rund um die Uhr?«

»Was ist, wenn die Leiche dort begraben ist?«, sagte Reed.

»Umso mehr, Moses. Grab sie aus, beseitige sie, zieh weiter. Warum behält er das Grundstück?«

Darauf hatten weder Reed noch ich eine Antwort.

Ich holte mein Handy heraus. Kurz darauf beendete ich ein frostiges Gespräch mit Elena Kotsos. »Sie ist sich sicher, dass Brigid keine Europäerin war. »Reinrassige Amerikanerin< - so hat sie sich ausgedrückt. Was sie eindeutig für eine Beleidigung hält.«

Milo setzte sich wieder. »Moses, spannen Sie das Netz über den gesamten Staat aus. Und danke, dass Sie das ausgegraben haben. Gut gemacht.«

»Das ist meine Aufgabe, Lieutenant.«

»Hey, mein Junge, denken Sie dran, was ich Ihnen immer sage?«

»Nimm jedes Lob mit, aber keine Vorwürfe.«

»Besser als Prozac, mein Junge. Und nun zischen Sie ab.«
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Milo ging auf Bildersuche nach dem Sultan und Prinz Tariq.

Sie waren zwei eher kleine Männer, die einander ähnelten, mit jungenhaften Gesichtern, gespaltenem Kinn, gepflegtem Schnurrbart. Beide lächelnd und in vollem Lametta. Der Sultan mit entschlossenem Blick. Der Gesichtsausdruck des Bruders wirkte trotz der ebenmäßigen weißen Zähne eher unbehaglich.

Milo druckte die Bilder aus und surfte weiter, weibliches skandinavisches mordopfer u.s.a.

Der Hinweis auf eine junge Frau aus Göteborg, die seit drei Jahren vermisst wurde, wirkte vielversprechend. Inge Samuelson hatte als Barhostess in diversen europäischen und asiatischen Städten gearbeitet, hatte es zuletzt in Las Vegas versucht und war auf einmal verschwunden. Aber am Schluss die gute Nachricht: Sie war in Neuseeland wiederaufgetaucht, lebte in einer Kommune und hütete Schafe.

»Die Glückliche«, sagte Milo. »Südpazifik, dazu das ganze Lanolin.«

Das Telefon klingelte. Sean Binchy sagte: »Hey, Lieutenant, zu guter Letzt ist es mir doch gelungen, die Personalunterlagen von Beaudry rauszuleiern. Die haben zwar schwer gemauert, aber nur solange, bis ich ihnen gedroht habe, mich an die Presse zu wenden und das Ganze als Bauskandal zu bezeichnen.«

»Sehr kreativ, Sean.«

»Eigentlich wollte ich bloß einen Witz machen, aber die haben sofort angebissen. Zwei der Anzugträger, mit denen ich zu tun hatte, sind daraufhin in einem Büro verschwunden. Sie müssen einen Anwalt angerufen haben, denn als sie wieder rausgekommen sind, haben sie bekanntgegeben, dass sich der Maulkorbvertrag nicht auf Subunternehmer bezieht, deshalb könnten sie mir die Namen nennen, wenn sie sie gefunden hätten. Das würde allerdings eine Weile dauern, da es keine zentrale Liste gäbe. Ich habe gesagt, ihr übernehmt Regierungsprojekte, ich habe Freunde bei der Einwanderungsbehörde, die sich für illegale Bauarbeiter ziemlich interessieren. Worauf sie noch mal nachgeschaut und dann gesagt haben: >Ob Sie’s glauben oder nicht, aber wir haben doch eine Liste.< Der Haken ist nur, dass sie ihre sämtlichen alten Unterlagen in Costa Mesa aufbewahren. Ich mache mich sofort auf den Weg dorthin, aber bei dem Verkehr wird das eine Weile dauern.«

»Höchste Zeit für ein bisschen Skapunk, Sean.

»Pardon?«

»Hören Sie eine CD im Auto, kehren Sie zurück zu Ihren Wurzeln. Das wird Ihnen die Fahrt versüßen.«

»Ich habe einen Haufen Downloads. Third Day, Mercy-Me, Switchfood. Alles glaubensorientiert, Lieutenant.«

»Ich könnte im Moment ein bisschen Glauben gebrauchen, Sean.«

Milo wandte sich wieder dem Bildschirm zu und dehnte seine Suche nach weiblichen Opfern auf ganz Europa aus. Er hatte sich durch eine unergiebige Liste gearbeitet, als Delano Hardy den Kopf hereinsteckte und ihm einen Nachrichtenzettel überreichte. »Ist in meinem Fach aufgetaucht.«

»Danke, Del.«

»Keine Ahnung, warum ich dein Zeug kriege. Wir sind alphabetisch nicht mal annähernd beisammen.«

»Ist das schon mal vorgekommen?«

»Letzte Woche«, sagte Hardy. »Ein Haufen Werbebroschüren für diese falschen Wohltätigkeitsheinis, die so tun, als würden sie Geld für Cops und Feuerwehrleute sammeln. Die hab ich gleich weggeschmissen.«

»Nochmals danke, Del.«

»Hey, du würdest das für mich doch auch machen.«

Hardy ging, und Milo las den Zettel. Er richtete sich auf, boxte in die Luft und sagte: »Willkommen daheim, Frau Lehrerin. Backers Schwester Ricki ist aus demYosemite zurück und möchte reden.«

»Die Sommerferien sind vorbei«, sagte ich.

Ricki Flatts Tonfall verriet, dass sie Schlimmes erwartet hatte, aber nicht so etwas Schlimmes.

Milo versuchte behutsam vorzugehen, aber beim Überbringen von Todesnachrichten gibt es eben keine einfache Methode, und sie weinte lange. Er reckte sich und wollte die Lautstärke der Konferenzschaltung herunterdrehen, aber sie war bereits leise.

»O Gott, Desi«, sagte sie. »Ich verstehe das nicht. War es ein Überfall? Irgendeine zufällige Sache?«

Bei »zufällig«, dessen war ich mir sicher, klang sie angespannt.

Milo hörte es ebenfalls; er zog die Augenbrauen hoch. »Wir versuchen nach wie vor, die Sache zu klären, Ms. Flatt, deshalb wäre alles, was Sie uns mitteilen können, hilfreich.«

»Sie sind in L.A. Was könnte ich Ihnen schon mitteilen?«

»Hatte Ihr Bruder irgendwelche Feinde, Ma’am?«

»Natürlich nicht.«

Bei »nicht« wurde ihre Stimme eine Idee höher.

»Ms. Flatt, Ihr Bruder ist nicht allein gestorben. Eine Frau, die wir noch nicht identifiziert haben, war bei ihm. Wenn Sie wissen, wer sie war, würde das die Ermittlungen beschleunigen. Ich weiß, dass Sie eine schwere Zeit durchmachen, aber wenn ich ihr Foto einscannen und Ihnen mailen dürfte, wäre das eine große Hilfe.«

»Natürlich mache ich das«, sagte Ricki Flatt. »Ich sitze hier und rühre mich nicht von der Stelle. Ich habe noch nicht einmal ausgepackt.«

 

Zehn Minuten später: »O mein Gott, das ist Doreen!«

»Doreen wer?«

»Wie war doch gleich ihr Familienname… Doreen… Fredd. Mit zwei d, glaube ich. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, weshalb mir das eingefallen ist. Sie und Desi kannten sich von der Highschool. Der Highschool in Seattie. Dort sind Desi und ich aufgewachsen. Ihre Nase ist anders - kleiner -, aber sie ist es eindeutig.«

»Hatten die beiden etwas miteinander?«

»Sie waren eher so was wie Freunde, aber ich kann es wirklich nicht sagen. Ich bin drei Jahre älter als Desi und habe mich nicht um seine persönlichen Angelegenheiten gekümmert.«

»Doreen Fredd.« Milo gab den Namen in die Datenbänke ein. »Was können Sie mir sonst noch über sie erzählen, Ms. Flatt?«

»Sie und Desi sind immer gemeinsam wandern gegangen. Sie alle - eine Gruppe Kids, die gern draußen, in freier Natur, waren. Einmal, da war ich schon auf dem College und nur in den Semesterferien daheim, kamen Desi und seine Wandergruppe vorbei, und Doreen war mit Giftsumach in Berührung gekommen. Sie hatte einen ziemlich schlimmen Ausschlag. Unser Dad hat sie versorgt, er war Feuerwehrmann und ausgebildeter Sanitäter - aber das interessiert Sie bestimmt nicht. Wollen Sie damit sagen, dass Desi in L.A. mit ihr gegangen ist?«

»Offenbar handelte es sich um eine Liebesbeziehung.«

»Doreen«, sagte sie. »Und sie ist ebenfalls… o mein Gott.«

»Möchten Sie uns sonst noch irgendwas mitteilen, Ms. Flatt?«

»Eigentlich nicht.« Angespannter Tonfall, zum dritten Mal.

»Überhaupt nichts, Ma’am?«

Schweigen.

»Was ist mit Desi passiert?«, fragte sie dann. »Hatte es auf irgendeine Weise mit etwas Politischem zu tun?«

Milo richtete sich auf. »Inwiefern politisch?«

»Ach, vergessen Sie’s, ich rede Unsinn. Brauchen Sie mich zum Identifizieren der Leiche, Lieutenant?«

»Nein, Ma’am, wir wissen, dass es sich um Ihren Bruder handelt, und die Bestätigung kann auch anhand von Fotos erfolgen, aber ich würde gern noch ein bisschen ausführlicher mit Ihnen -«

»Ich komme runter«, sagte sie »Um mich um die… Formalitäten zu kümmern. Ich habe das schon mal gemacht. Bei meinen Eltern. Ich hätte nie gedacht, dass ich das für meinen kleinen Bruder machen muss - wie haben Sie Desi und mich eigentlich miteinander in Verbindung gebracht?«

»Über telefonische Nachrichten, Ma’am.«

»Oh. Das muss gewesen sein, als Desi angerufen hat, um mit Sam zu reden - meiner Tochter. Wenn ich einen Flug bekomme, breche ich heute Abend auf, Lieutenant… Ich muss dafür sorgen, dass das mit Scott klargeht… o Gott, ich muss es Sam erklären. Das darf doch alles nicht wahr sein.«

»Ms. Flatt, könnten Sie bitte diese Bemerkung klarstellen, dass es um etwas Politisches gegangen sein könnte?« Schweigen. »Ma’am?«

»Lassen Sie uns persönlich darüber sprechen, Lieutenant. Ich muss noch so viel erledigen.«

Die nationale Kriminalitätsauskunftszentrale hatte nichts über Doreen Fredd vorliegen. Desgleichen die Kraftfahrzeugzulassungsstelle, die Sozialversicherung oder irgendein Portal im Cyberspace.

»Sie ist und bleibt ein Phantom.« Milo loggte sich aus. »Und Schwester Ricki wird ganz fickrig wegen >etwas Politischem<. Diese Sache riecht allmählich richtig schlecht, Alex.«

Er wandte sich seinem Telefon zu und tippte die Nummer so heftig ein, dass der Apparat hüpfte. »Hai, hier ist Milo. Zum dritten Mal. Liegt’s an meinem Mundgeruch oder sind Sie auf irgendeiner kostspieligen Dienstreise zu Lasten des Steuerzahlers und dürfen nicht damit behelligt werden, den Einheimischen zu helfen? Ich habe einen Namen für meine unbekannte Tote, ohne dass ich mich bei Ihnen dafür bedanken muss. Doreen Fredd.« Er buchstabierte ihn aufgebracht und mit übertriebener Betonung. »Und raten Sie mal, Hai, selbst damit ist sie ein Gespenst, hat nicht mal eine Sozialversicherungsnummer. Deshalb glaube ich, dass Sie nicht aus Nachlässigkeit nicht zurückrufen, sondern dass es sich um eine bewusste Irreführung handelt. Was Blödsinn ist, Hai. Sie schulden mir wegen der Aeromexico-Sache einen großen Gefallen, und ich brauche Sie. Alles im Namen Gottes, des Vaterlandes und meines schnellen Zugangs zum Chef, Hai. Der sich gar nicht darüber freuen wird, dass wieder mal keine gute Tat ungestraft durchgegangen ist.«

Er knallte den Hörer auf die Gabel. Sackte in sich zusammen. »Bereit für eine Nahaufnahme, Mr. DeMille.«

»Schneller Zugang zum Chef?«, sagte ich.

»Bei der Bundesregierung versteht man was von Vorrechten. Der Ausgang rechtfertigt die Mittel. Etwas Politisches … das naheliegende Bindeglied wäre Teddy, aber was zum Teufel soll ein frischgebackener Architekt mit Sranil zu tun haben?«

»Vielleicht hatte er ein Vorleben.«

»Als was, als Superspion?«

»Als etwas Politisches«, sagte ich. »Oder vielleicht hat er, wenn man seine Libido bedenkt, mit Teddys angeblichem Opfer gefeiert, das er über Doreen kennen gelernt hat. Die beiden haben den Erpressungsplan ausgeheckt, zu viel Druck gemacht und dafür gebüßt.«

»Ziemlich dämlich zu denken, dass man sich mit jemandem anlegen kann, der derart mächtig ist.«

»Wie oft hast du es in deinem Job mit klugen Leuten zu tun, Großer? Und wenn Backer daran beteiligt war, könnte das auch erklären, wie Brig - Doreen bei Masterson gelandet ist. Teddys Name taucht in keinem der Papiere zu dem Haus an der Borodi Lane auf, aber im Architektenblatt wird die Beteiligung der Firma am Bau eines Zweitwohnsitzes für einen ausländischen Besitzer aufgeführt. Backer war Architekt, und das Architektenblatt war unter Garantie sein Lesestoff.«

»Er stellt Nachforschungen an, Doreen mogelt sich rein, um an nähere Einzelheiten ranzukommen. Sie lassen Tariq oder dem Sultan irgendwie eine Nachricht zukommen, worauf einer von beiden einen Anruf macht und einen hiesigen Profi engagiert.«

»Oder jemanden einfliegen lässt, der den Auftrag übernimmt.«

»Schwachköpfe«, sagte Milo kopfschüttelnd. »Zu glauben, sie könnten in der Liga mitspielen. Und dann haben sie auch noch die Stirn und gehen ein weiteres Mal hin, um sich unter dem Sternenhimmel zu verlustieren. Und dabei das Nest von dem reichen Mistkerl zu beschmutzen. Freud hat vermutlich einen Namen dafür, was?«

»Rachebedürfnis.«

Milos verkniffener Mund öffnete sich leicht und brachte fast so etwas wie ein Lächeln zustande. Er drückte auf Psychologie löschen und wurde wieder grimmig. »Desi und Doreen, die sich an einen Baum klammern. P-L-A-N-E-N.«
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Um zwanzig nach sechs, als wir gerade essen gehen wollten, kam John Nguyen hereingeschneit.

Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt war fürs Gericht gekleidet und trug einen marineblauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd, einen blauen Schlips und eine Anstecknadel mit der amerikanischen Flagge am Revers. Vier Kartons mit Beweismitteln waren auf einem fahrbaren Gepäckständer gestapelt. Nguyen hielt sich kerzengerade, aber er hatte kleine Augen.

»John, was gibt’s?«

Nguyen öffnete den obersten Karton, holte einen Packen Ausdrucke heraus und ließ ihn auf Milos Schreibtisch fallen. »Die Finanzen von Mr. und Mrs. Holman. Sie schulden mir was.«

Milo überflog das oberste Blatt. »Wie haben Sie das geschafft?«

»Ich sitze seit drei Tagen in einem Prozess gegen eine Räuberbande. Die Richterin ist neu und geradezu aberwitzig zu unseren Gunsten voreingenommen, daher dachte ich mir, sie lässt sich vielleicht auf Ihre Scheinlogik ein.«

Nguyen leckte einen Finger an, stieß ihn senkrecht in die Luft. »Punkt eins, die Richterin hat einen meiner eifrigen neuen Praktikanten damit betraut, bei den Banken alles durchzudrücken. Wofür, wie ich klarstellen möchte, normalerweise Sie zuständig sind, nicht ich, ganz zu schweigen davon, dass dieser Job deutlich unter meiner Besoldungsstufe liegt. Aber Sie haben sich Zeit für den Prozess wegen der Marschmorde genommen, also betrachten Sie es als ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.«

Milo blätterte weiter. »Ihre Sockenfüllung ist schon unterwegs, John… ich sehe nichts Interessantes.«

»Weil es nichts gibt«, sagte Nguyen. »Er ist Professor im Ruhestand, sie eine nicht gerade berühmte Architektin. Ihr Einkommen, die Ausgaben, die Altersversorgung et cetera entsprechen einem zurückhaltenden, bewussten Lebensstil. Was soviel heißt, wie dass sie ihr Haus wahrscheinlich halten und sich weiter eine Krankenversicherung leisten können, wenn sie nicht wirklich krank werden oder zu oft essen gehen.«

»Ist das tatsächlich alles, John?«

»Was denn, meinen Sie, die beiden haben ein geheimes Bankkonto, von dem sie Killer bezahlen? Ihre Mittel sind wahrscheinlich knapper als die meiner Frau - egal.« Nguyen ging zur Tür. »Ich kann eine Richterin dazu bewegen, eine Vollmacht auszustellen, Mann, aber ich kann den Gestank nicht abstellen.«

 

Wir liefen die zwei Blocks zum Cafe Moghul, dem indischen Restaurant, das Milo als Ausweichbüro dient. Er gibt reichlich Trinkgeld, ist unglaublich verfressen, und die Inhaber sind davon überzeugt, dass er mit seinem Auftreten, das an eine grantige Dogge erinnert, Gefahren abwendet. Die Frau mit der Brille, die dort bedient, strahlt immer, wenn er durch die Tür kommt, und türmt bereits Essensberge vor ihm auf, noch ehe sein Stuhl warm geworden ist.

Heute Abend gab es Lamm, Rindfleisch, Truthahn, Hummer, dreierlei Sorten Naan und einen ganzen Gemüsegarten.

Milo haute rein, als nehme er ein riesiges kulinarisches Puzzle in Angriff.

»Ein Hoch auf den Sultan von West L.A.«, sagte ich.

Er wischte sich Soße vom Gesicht. »Bring die Geographie nicht durcheinander, Rajah. Wenigstens für einen kurzen Aschenbrödelmoment.«

»Dann taucht der Prinz auf.«

»Und wir sind wieder Unberührbare.«

 

Als wir bei unserer vierten Schale mit süßem för-Reispudding waren, kam Sean Binchy herein, so strahlend und fröhlich wie immer.

»Bringen Sie mir ein paar gute Nachrichten, mein Junge, dann dürfen Sie was essen.«

»Nein danke, Lieutenant. Becky kocht heute Abend, und da gibt’s immer was Leckeres. Außerdem habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht. Ich habe eine Menge Namen von Bauarbeitern, aber keinen Monte oder irgendwas Ähnliches.«

»Und wie lautet die gute Nachricht?«

»Ich werde sie sehr sorgfältig überprüfen.« Er sprach im Brustton der Überzeugung. »Das ist großartig, Sean.«

»Zunächst mal alles mit einem M«, sagte Binchy, »und wenn das nichts bringt, checke ich einfach jeden Namen mit den Strafakten gegen. Wie Sie immer sagen, der Igel schlägt den Hasen.«

Er ging.

»Manchmal wird der Igel mitten auf der Straße von einem Neunachser zermatscht«, sagte Milo. »Aber klar, mein Junge, bewahr dir nur deinen Glauben.«

 

Er rief mich am nächsten Morgen um acht an. »Schwester Ricki will in einer Stunde in meinem Büro sein.«

»Ich komme.«

»Oh, und dann könnte es dich möglicherweise interessieren, dass es diese Doreen Fredd tatsächlich gibt. Ich habe letzte Nacht die Genealogie-Sites durchsucht, bin auf einen entfernten Cousin gestoßen, der in Nebraska lebt, und habe ihm das Foto gemailt. Die Familie hat Doreen seit Jahren nicht mehr gesehen, hat aber bestätigt, dass sie als Teenager nach Seattie geschickt wurde. Sie muss ein absolut unartiges Mädchen gewesen sein und ist schließlich in einem Heim gelandet.«

»Warum in Seattie?«

»Die Familie stammt ursprünglich aus Tacoma, wo Doreens Daddy an einer Tankstelle gearbeitet hat und die Mutter Verkäuferin in einem Lebensmittelladen war. Nette Leute, nach Aussage des Cousins, aber schwere Alkis. Doreen erfuhr keine »Beaufsichtigung durch die Eltern< und ist schon in jungen Jahren weggelaufen. Zu guter Letzt wurde sie von Gerichts wegen für unverbesserlich erklärt. Im Heim hat es eine Weile funktioniert, aber dann ist Doreen auch dort ausgebüxt. Sie ist spurlos verschwunden, keiner hat seither was von ihr gehört. Sie war Einzelkind, und mittlerweile sind beide Eltern tot.«

»Gibt es das Heim noch?«

»Ja, aber seit Doreens Zeit wechselten die Besitzer ein halbes Dutzend Mal, und es ist kein Personal von damals mehr dort beschäftigt. Außerdem sind alle alten Unterlagen vernichtet worden. Dass sie mit Des Backer angebandelt hat, ist aber nachvollziehbar. Ich habe den Wohnsitz seiner Eltern aufgespürt. Im Süden von Seattie, nur ein paar Straßen von dem Heim entfernt. Schnuckliges Mädchen, schnuckligerTyp, die Chemie stimmt, kawumm.«

»Die Chemie ist Jahre später wieder entflammt«, sagte ich. »Allerdings ist das falsche Gemisch explodiert.«

Ich kam rechtzeitig zu dem Treffen mit Ricki Flatt, die gerade mit Milo redete.

Des Backers Schwester war von Trauer und Müdigkeit gezeichnet. Ihr langes lockiges Haar war achtios zurückgebunden. Sie trug einen weiten grauen Pulli, der nicht für die Witterungsverhältnisse geeignet war, Mamajeans und weiße Tennisschuhe. Eine große, smogfarbene Segeltuchtasche zog ihre rechte Schulter herunter. Eine im Farbton passende Reisetasche stand am Boden.

Milo hob die Tasche auf und geleitete Ricki Flatt zu dem gleichen Raum, in dem wir unser Powwow mit Moe Reed hatten. Er bot ihr Kaffee an und etwas zu essen.

Sie fasste sich an den Bauch. »Ich könnte nichts bei mir behalten. Sagen Sie mir bitte, was meinem Bruder zugestoßen ist.«

»Mr. Backer und Doreen Fredd wurden ermordet in einer Bauruine in einer Wohngegend namens Holmby Hills gefunden. Schon mal davon gehört?«

»Nein.«

»Ihr Bruder hat Holmby Hills nie erwähnt?«

»Nein. Wo ist das?«

»Es ist eine sehr schicke Gegend, unmittelbar westlich von Beverly Hills. Es gibt Hinweise darauf, dass Ihr Bruder und Ms. Fredd schon vorher dort waren.«

»Eine Bauruine?«

»Ein Bauprojekt.«

»Irgendetwas, an dem Desi mitgearbeitet hat?«

Statt zu antworten sagte Milo: »Ihr Bruder und Ms. Fredd waren also in der Schule miteinander befreundet?«

Nicken. »Und während des Fluges ist mir noch etwas anderes eingefallen. Als sie bei uns daheim war, hat Dad einmal Mom gegenüber geäußert, dass sie schwierig sei, daher wäre es gut, dass sie Lust auf sinnvolle Unternehmungen habe. Sie haben eben aber nicht gesagt, ob es eines von Desis Projekten war.«

»Offenbar nicht, M’am. Es war eine so genannte Supervilla.«

»Dann war es mit Sicherheit nichts für Desi.«

»Mit so was hatte er nichts zu tun?«

»Er hätte es für lächerlich gehalten. Aber was wollte er dort, wenn er nicht daran gearbeitet hat?«

»Genau das versuchen wir festzustellen, Ms. Flatt. Diese Wandergruppe, bei der Desi und Doreen waren, aus wie vielen Leute bestand sie?«

»Bloß noch ein paar andere Kids. Ich habe wirklich nicht darauf geachtet.«

»Und Ihres Wissens waren Desi und Doreen nicht ineinander verliebt?«

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Ricki Flatt. »Vielleicht doch, ich kann es wirklich nicht sagen. Desi mochten so viele Mädchen. Sie haben ihn ständig angerufen. Dad hat im Spaß immer gesagt, er brauchte eine Privatsekretärin für seine vielen Verehrerinnen.«

»Kennen Sie irgendwelche Freundinnen von ihm aus jüngerer Zeit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich hatte damals nichts mit dem Privatleben meines Bruders zu tun, und daran hat sich auch nichts geändert, als wir erwachsen wurden.«

»Wussten Sie, dass Doreen damals in einem Heim unweit von Ihrem Haus gewohnt hat?«

»Nein, aber das muss Hope Lodge gewesen sein. Das Haus sorgte für ständigen Gesprächsstoff in der Gegend. Meine Freundinnen haben sich darüber lustig gemacht und es >Ho Lodge< genannt, weil die Mädchen ziemlich wild waren. Ich will damit nicht sagen, dass sie es wirklich waren, aber Sie wissen ja, wie Jugendliche reden. Wahrscheinlich hat mein Dad deshalb angenommen, dass sie Probleme hat.«

»Hat er sich Sorgen darüber gemacht, dass sie einen schlechten Einfluss auf Desi haben könnte?«

Ricki Flatt lächelte. »Meine Eltern haben großen Wert darauf gelegt, dass Desi und ich von uns aus einen Sinn für Recht und Unrecht entwickeln. Aber selbst wenn sie versucht hätten, Desi an die Kandare zu nehmen, hätte das nicht geklappt. Mein Bruder hat immer nur das getan, wozu er Lust hatte.«

Milo sagte: »Hat Desis starker Wille zu irgendwelchem - Entschuldigung, aber ich muss das fragen - zweifelhaften Verhalten geführt?«

»Was meinen Sie damit?«

»Zu irgendetwas Ungewöhnlichem.«

»Wenn Sie es für ungewöhnlich halten, dass jemand nach der Schule von zu Hause weggeht und zehn Jahre lang ununterbrochen auf Achse ist, dann ja.«

»Zehn Jahre«, sagte Milo.

»Zehn verlorene Jahre«, sagte Ricki Flatt. »Im Grunde genommen muss man sagen, dass Desi von der Bildfläche verschwunden war. Ab und zu haben wir eine Postkarte bekommen.«

»Von wo?«

»Von überall. Aus dem ganzen Land. Aus Nationalparks und dergleichen.«

»Nicht aus Übersee?«

»Nein.«

»Womit hat Desi damals seinen Lebensunterhalt bestritten?«

»Gelegenheitsarbeit, hat er gesagt, vorübergehende Sachen, damit er Zeit hatte, die Natur zu erkunden und den Sinn des Lebens zu erkennen.«

»Postkarten«, sagte Milo. »Keine Besuche daheim?«

»Ein-, zweimal im Jahr ist er aufgekreuzt - zu Weihnachten, an Thanksgiving, zu Geburtstagen. Er sah klasse aus, richtig glücklich, und das hat meine Eltern beruhigt. Er hat diese ganze Sechziger-Jahre-Sache imitiert - lange Haare, Bart, Hanfsandalen. Aber immer sauber und gepflegt. Dad hat gesagt, er sehe so aus, wie man sich in Hollywood Jesus vorstellt.«

»Sie haben erwähnt, dass Sie sich um die Angelegenheiten Ihrer Eltern gekümmert haben, deshalb nehme ich an -«

»Sie sind tot, Lieutenant. Seit vier Jahren. Sie haben in der Nähe des Mount Olympia Urlaub gemacht, wollten auf Erkundungstour gehen und sind über eine unbefestigte Stichstraße gefahren, die durch ein Abholzungsgebiet führte. Eine Ladung mächtiger Kiefernstämme ist von einem Lastwagen gerutscht und hat ihr Auto zermalmt. Wir wollten klagen - Scott, Des und ich -, aber die Anwälte haben gesagt, unsere Chancen stünden schlecht, weil die Straße mit einer Kette abgesperrt war und überall Warnschilder standen. Dad hätte sie hochgehoben und wäre trotzdem durchgefahren. Letzten Endes haben wir uns mit hunderttausend abgefunden. Die Anwälte haben vierzig Prozent kassiert, und die übrigen sechzig haben wir mit Des geteilt. Er hat die Kurve gekriegt und Architektur studiert, hat gesagt, es würde ihm bei den Studiengebühren und den Lebenshaltungskosten helfen. Die schreckliche Ironie des Schicksals bei der ganzen Sache ist, dass wir aus einer alten Holzfällerfamilie stammen, vier Generationen. Mein Großvater war Sägemeister, und Dad hat Bäume gefällt, bevor er Feuerwehrmann wurde.«

»Tut mir leid, Ma’am.«

»Es ist vor Sams Geburt passiert, das hat am meisten wehgetan. Mom und Dad hätten Sam geliebt.« Tränen. »Sie hat Desi angebetet, und jetzt ist er tot.«

»Wie hat Desi auf den Verlust Ihrer Eltern reagiert?«

»Furchtbar«, sagte Ricki Flatt. »Er hatte so einen leeren Blick, ist herumgelaufen, als wäre er in Trance. Wie ein weidwundes Tier, hat Scott immer gesagt. Ich habe meinen Bruder nie so erlebt, normalerweise ist er offen, locker und umgänglich.«

»Er hat sich also vollkommen in sich zurückgezogen.«

»Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, das ist nicht gesund, er muss lernen, damit klarzukommen, ernsthaft Trauerarbeit leisten, sonst bricht er zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob er nicht das Studium schmeißen würde, aber er hat’s nicht gemacht, hat durchgehalten und mit Auszeichnung abgeschlossen.«

Milo tippte mit seinem Stift auf eine Tischecke. »Ms. Flatt, diese Bemerkung, die Sie gestern am Telefon gemacht haben, von wegen, ob es um etwas Politisches gegangen sei… Wir möchten immer noch wissen, was es damit auf sich hat.«

Rickis Blick huschte durch das Zimmer. »Vergessen Sie das, es war albern. Ich hätte gar nichts sagen sollen.«

»Aber Sie haben es getan, Ma’am.«

Sie löste ihre Haare, schüttelte sie aus, band sie straffer zusammen.

»Ricki, uns geht es nur darum, den Mord an Ihrem Bruder aufzuklären.«

Sie stieß die Ellbogen auf den Tisch und drückte ihre Handteller an die Wangen. Strich mit den Fingerspitzen über die Ohren, als wollte sie sie zuhalten. Nichts sehen, nichts hören.

»Soweit wir gehört haben, hat sich Ihr Bruder mit grüner Architektur befasst, dieser ganzen Umweltsache«, sagte Milo, »aber das ist das einzige auch nur annähernd Politische, das wir über ihn in Erfahrung gebracht haben.«

Ricki Flatts linke Wange zuckte.

Milo schob sich näher. »Wurde er dabei radikal? Hat er sich zehn Jahre lang mit Sachen befasst, die man für illegal halten könnte?«

»Ich weiß nicht, was er getrieben hat.«

»Aber Sie machen sich Gedanken darüber.«

»Desi - hat früher allerhand geredet.«

»Worüber?«

»Übers Häuserniederbrennen«, sagte sie. »Es gab da so einen Song, den er mochte. Wenn er auf Besuch kam, hat er manchmal große Reden geschwungen. Über die Schönheit der unberührten Wildnis. Über die Gier der Menschen, die das Land vergewaltigen und Monumente für ihr Ego errichten. Denen müsste man eine Lektion erteilen, hat er gesagt.«

»Monumente«, sagte Milo. »Wie das, in dem er gestorben ist. Und jetzt machen Sie sich Gedanken, dass er sich in eine schlimme Lage gebracht haben könnte.«

Ricki Flatt blickte auf. »O Gott, ich hätte wissen müssen, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde, als er mir das Geld gegeben hat. Desi konnte nie mit Geld umgehen, und er hat sich nie etwas aus Geld gemacht.«

Milo musste sie nicht unter Druck setzen. Er gab ihr ein Papiertaschentuch und wartete, bis sie sich die Augen abgetupft hatte.

»Na schön«, sagte sie. »Folgendes ist geschehen: Desi ist vor sechs Monaten mit fünfzigtausend Dollar in bar aufgetaucht. Zwei große Koffer voll Geld. Er bat mich, es für ihn aufzubewahren. Ich habe ihm einen Ersatzschlüssel für den Lagerraum gegeben.«

»Wir reden vom letzten Januar«, sagte Milo.

»Dem Neujahrswochenende. Scott und ich wollten zu einer Reise nach New Mexico aufbrechen, als Desi völlig unerwartet und ohne Vorankündigung aufgetaucht ist.«

»Hat er gesagt, woher er das Geld hatte?«

»Ich weiß, ich hätte fragen sollen. Scott war wütend auf mich, hat gesagt, es müsste Drogengeld oder irgendwas anderes Illegales sein, und ich hätte uns da in irgendetwas reingeritten. Ich habe gesagt, das ist doch Unsinn, Desi hätte nie Dope genommen oder Alkohol getrunken, er achtet auf seinen Körper. Scott hat mir vorgehalten, dass ich naiv wäre, Desi sei jahrelang unterwegs gewesen, wir hätten keine Ahnung, was er gemacht habe. Wir hatten einen Riesenstreit, und Scott hat verlangt, dass ich Desi zurückrufen und darauf bestehen soll, dass er die Koffer wieder mitnimmt.« Schrilles Lachen. »Es war ziemlich dramatisch. Natürlich habe ich am Ende nachgegeben.«

»Sie haben Ihren Bruder also angerufen.«

Ricki Flatt ließ den Kopf hängen. »Ich habe Scott angelogen - das einzige Mal, dass ich so was getan habe. Warum? Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, Desi zur Rede zu stellen. Irgendetwas an meinem Bruder bringt mich dazu, dass ich immer ja zu ihm sagen möchte. Er ist so lieb und direkt - auf der Highschool wurde er zum beliebtesten Schüler gewählt. Nicht nur die Mädchen haben ihn geliebt, sondern einfach alle.«

»Charisma«, sagte ich.

»Ja, aber für mich war es mehr als das. Als Mom und Dad tot waren, hatte ich niemand anders mehr. Ich glaube, ich habe immer noch gehofft, dass wir wieder zusammenkämen, eine Art Familie sein könnten. Sam schien mir das Bindeglied dafür zu sein.« Sie begrub das Gesicht in den Händen und murmelte vor sich hin.

»Sie haben das Geld noch«, sagte Milo. »Und jetzt machen Sie sich Gedanken, dass es um etwas Politisches gehen könnte.«

Riki Flatt blickte auf. »Als Desi es brachte, wirkte er nervös, und ich musste ihm versprechen, keine Fragen zu stellen. Ich habe ständig gedacht, dass es der Lohn für etwas Unrechtes sein könnte.«

»Fürs Häuserniederbrennen.«

»Vielleicht nicht buchstäblich«, sagte sie. »Aber irgendetwas … warum sollte er das Geld sonst verstecken? Ich verspreche, dass ich es Ihnen schicke, sobald ich wieder daheim bin, aber bitte verraten Sie Scott nicht, dass ich es behalten habe.«

»Wo ist. es?«

»In unserem Lagerraum. Scott und ich haben einen gemietet, nachdem Mom und Dad verstorben waren. Für ihre Sachen, ich konnte einfach nichts hergeben. Ich habe die Koffer ganz hinten versteckt, hinter Moms Klavier. Scott geht nie da rein.«

»Desi hatte also einen Schlüssel zu dem Raum?«

»Ich habe ihm einen gegeben. Schließlich waren sie ja auch seine Eltern.«

»Wann haben Sie das Geld zum letzten Mal gesehen?«

»Zum letzten Mal«, sagte sie, »das muss… ein paar Wochen, nachdem ich es verstaut habe, gewesen sein, also vor fünf Monaten, in etwa. Ich bin reingegangen und habe es gezählt. Warum ich das gemacht habe? Ich weiß es nicht.«

»Fünfzigtausend.«

»In Fünfzigerscheinen, ordentlich gebündelt. Glauben Sie wirklich, es hat irgendetwas mit dem zu tun, was Desi zugestoßen ist?«

»Geld ist das häufigste Tatmotiv, das uns unterkommt, Ricki.«

»O Gott, ich habe zu Scott gesagt, er sei paranoid, aber jetzt wird mir auf einmal ganz schlecht.« Sie ergriff Milos Handgelenk. »Ist meine Familie in Gefahr?«

»Hoffentlich nicht«, sagte Milo. »Aber wir müssen das Geld an einen sicheren Ort bringen.«

»Ich verspreche, dass ich es Ihnen sofort schicke. Ich wollte ein paar Tage bleiben, dafür sorgen, dass Desi zurückgeflogen wird, aber ich breche noch heute auf, lasse die Koffer gleich morgen früh herbringen.«

»Rühren Sie sie bitte nicht an«, sagte Milo. »Wir müssen die Koffer erst untersuchen.«

»Untersuchen?«

»Fingerabdrücke sichern und dergleichen. Ich veranlasse alles, wenn Sie ein paar Formulare unterschreiben, dass Sie den Inhalt des Lagerraums zur Untersuchung freigeben. Ist sonst noch irgendwas drin, das Desi gehört hat?«

»Nein«, sagte Ricki Flatt. »Ich fülle alles aus, was Sie brauchen, und zeichne Ihnen einen Plan, auf dem Sie sehen können, wo ich sie genau hingestellt habe. Ich will sie einfach nur da raushaben.«

»Ich kümmere mich darum, Ricki.«

»Sind Scott und Sam in Gefahr? Bitte, ich brauche eine ehrliche Antwort.«

»Ich habe keinerlei Hinweis darauf, dass man es auf Ihre Familie abgesehen hat.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Gott sei Dank.« Sie blickt zur Decke auf. »In was hast du mich da nur reingezogen, Desi?«
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Ricki Flatt füllte die Durchsuchungserlaubnis aus. Milo fragte sie, wo sie untergebracht sei. »Ich bin vom Flughafen direkt hierhergekommen.«

»Haben Sie sich ein Auto gemietet?«

»Ich habe den Bus nach Westwood genommen, und dann ein Taxi.«

»Ich besorge Ihnen eine Unterkunft. Es gibt einen Opferentschädigungsfonds, aber das läuft auf weitere Formulare raus, und es dauert eine Weile, bis man das Geld bekommt.«

»Das muss nicht sein.« Sie wedelte mit den Händen.

Milo rief Sean Binchy aus dem Mannschaftsraum herüber. Binchy brütete immer noch über der Liste mit Bauarbeitern und hatte nichts Neues zu berichten.

»Suchen Sie für Ms. Flatt eine saubere, sichere Unterkunft.«

Binchy nahm ihr Gepäck. »Das Star Inn am Sawtelle Boulevard hat drei Sterne, Kabel- und Satellitenfernsehen, und eine Ecke weiter ist ein IHOP.«

»Meinetwegen«, sagte Ricki Flatt.

Als die beiden gegangen waren, sagte ich: »Etwas Politisches, also könnte der kleine Bruder ein Öko-Terrorist gewesen sein. Backer muss in meinen Augen aber schon mehr als nur große Reden geschwungen haben, wenn sie sich solche Sorgen macht.«

»Yeah, sie weiß mehr«, sagte Milo. »Aber ihr jetzt Druck zu machen, finde ich nicht richtig. Ich setze Sean auf sie an, damit er sie im Auge behält und dafür sorgt, dass sie dableibt.«

»Dass Backers Eltern von Baumstämmen zermalmt wurden, könnte ihn in seiner Motivation noch weiter bestärkt haben.«

»Fünfzig Riesen, um irgendwas in die Luft zu jagen. Zum Beispiel ein großes Haus, aber er ist nicht dazu gekommen. Andererseits könnte das Geld auch von Drogen oder einer Erpressung stammen. Oder er hat es beim Spielen gewonnen und Ricki gegeben, um die Steuer zu umgehen.«

Wir kehrten ins Büro zurück, wo Milo Officer Chris Kammen anrief. Der Cop aus Port Angeles erklärte sich dazu bereit, das Haus der Flatts zu beobachten, »soweit wir das können«, und die Durchsuchung des Lagerraums zu übernehmen, sobald die Papiere eintrafen. »Zwei Koffer? Welche Farbe?«

»Suchen Sie nach denen, die hinter dem Klavier stehen und voller Bargeld sind.«

»Fünfzig Riesen« sagte Kämmen. Sein Pfeifen gellte durchs Zimmer. »Und der Ehemann ist nicht eingeweiht, was?«

»Flatt weiß nicht, dass seine Frau das Geld behalten hat. Sie macht einen auf nett und will sich weiter von ihrer guten Seite zeigen.«

»Häusliche Zwietracht«, sagte Kämmen. »Lustig.«

Nach einem vierten Versuch bei Bundesagent Hai war Milo rot angelaufen. »Kein Anschluss unter dieser Nummer? Langsam nehme ich das persönlich.«

»Klar«, sagte ich, »aber vielleicht hat es nichts mit dir zu tun. Es liegt an Doreen Fredd.«

»Wo zum Teufel hat das Mädchen bloß dringesteckt.«

»Sie kannte Backer seit Jahren. Wenn er auf üble Sachen aus war, könnte sie durchaus Infos zusammengetragen haben.«

»Ein Problemkind, das inoffizielle Mitarbeiterin der Bundesbehörden wird?«

»Oder sie ist durch ihre Probleme in eine Situation geraten, in der sie sich auf einen Kuhhandel einlassen musste. Ich würde Ausschau nach Öko-Vandalismus in der Zeit halten, in der Backer auf Achse war.«

»Sie verpfeift Backer und vögelt mit ihm? Das verleiht dem Begriff »verdeckter Einsatz< eine ganz neue Bedeutung.«

»Dabei könnte es immer noch auf die Chemie hinauslaufen«, sagte ich. »Außerdem wäre es eine ziemlich gerissene Methode von ihr, wenn man Backers Schwäche bedenkt.«

»Der Typ jagt Zeug in die Luft, wird dann Architekt und baut Zeug. Erzähl mir nicht, dass Freud kein Wort dafür hatte.«

Moe Reed steckte den Kopf herein. »Jemand will Sie sprechen, Lieutenant.«

»Wehe es ist nicht wichtig.«

»Ist das FBI wichtig?«

»Kommt drauf an, was sie zu sagen haben«, sagte Milo. Aber er war im Nu auf den Beinen.

 

Kurz darauf tauchte eine kleine, kräftig gebaute dunkelhaarige Frau auf. »Lieutenant? Gayle Lindstrom. Ich wurde von einem gemeinsamen Freund an Sie verwiesen.«

Grauer Hosenanzug, flache schwarze Schuhe, sirupsüßer Akzent mit ein paar Ecken und Kanten. Möglicherweise nördliches Kentucky oder südliches Missouri. Helle Haut und klare blaue Augen, ausgeprägtes, kantiges Kinn.

»Schön, Sie kennen zu lernen, Special Agent Lindstrom.«

Lindstrom grinste. »Meine Mom hat immer gesagt, ich wäre was Spezielles. In Wirklichkeit ist es ein bisschen anders.« Ihre Tasche war genauso groß wie die von Ricki Flatt. Schwarzes Leder, eindrucksvolle Riemen und Schnallen.

»Ein gemeinsamer Freund«, sagte Milo. »Na, wer könnte das wohl sein?«

»Gestern hieß er noch Hai. Heute?« Sie zuckte die Achseln.

»Ihr steht auf so was, nicht wahr?«

»Worauf?«

»Streng geheimes Huu-hah.«

»Nur, wenn es der Job verlangt.« Sie musterte mich. »Wir müssen unter vier Augen sprechen, Lieutenant.«

»Das ist Dr. Delaware, unser psychologischer Berater.«

»Haben Sie jetzt schon Ihren eigenen Profiler?«

»Noch besser«, sagte Milo. »Wir haben jemand, der weiß, was er tut.«

»Sieht so aus, als hätte ich Sie an einem schlechten Tag erwischt«, sagte Lindstrom. »Das ist nicht schwer.«

Sie bot mir eine kühle, feste Hand zum Gruß. »Schön, Sie kennen zu lernen, Doktor. Ist nicht böse gemeint, aber ich muss mit Lieutenant Sturgis unter vier Augen sprechen.«

»So läuft das nicht«, sagte Milo.

 

Nach einem langen Telefonanruf im Flüsterton durfte ich schließlich doch dabei sein.

Gayle Lindstrom blickte in Milos Büro. »Irgendwie heimelig für drei.«

»Ich suche uns ein Plätzchen«, sagte Milo.

»Ich mag indisches Essen, Lieutenant.«

Er funkelte sie an.

»Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen«, sagte Lindstrom.

»Keinen Hunger.« Er marschierte den Korridor entlang. »Ach ja«, sagte Lindstrom und folgte ihm.

 

Wir landeten wieder im gleichen Vernehmungsraum. Ich fragte mich, ob er jemals für Verdächtige genutzt wurde. Gayle Lindstrom schnupperte.

»Frischer wird die Luft nicht«, sagte Milo. »Und ich habe zu tun. Also reden Sie.«

»Genug der Nettigkeiten, Jungs. Verhätschelt mich nicht, bloß weil ich ein Mädchen bin.«

Was Milo ein Lächeln entlockte. Er verbarg es mit dem Handrücken. Gähnte.

»Okay, okay«, sagte sie. »Was wissen Sie über Öko-Terrorismus?«

»Á-äh«, sagte Milo, »das wird keine theoretische Diskussion. Wenn Sie erfahren wollen, was wir wissen, sollten Sie uns lieber auf die Sprünge helfen. Die zehn Jahre, die Backer auf Achse war, stinken zum Himmel. Doreen Fredd war ein ungezogenes Mädchen, das entweder seine Komplizin oder Ihre Informantin wurde. Los.«

Lindstrom stupste mit einem Fuß ihre Tasche an. »Ich bin hier, weil man beim FBI annahm, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Sie sich manches von dem zusammenreimen, was los ist.«

»Manches? Schmieren Sie mir keinen Honig ums Maul.«

»Wenn Sie alles wüssten, hätten Sie nicht versucht, Hai zu erreichen. Der Ihnen übrigens nicht helfen kann. Er ist beim Heimatschutz, folglich konzentriert er sich auf Leute mit dunkler Haut und komischen Namen. Das FBI natürlich auch, was teilweise problematisch ist. Vor dem 11. September 2001 waren wir bereit, viel Zeit und Geld für die Überwachung einheimischer Spinner aufzubieten, die meiner bescheidenen Meinung nach eine ebenso große Gefahr für die allgemeine Sicherheit darstellen wie ein gewisser Ahmed.«

»Keiner hält mehr Ausschau nach Ahmed.«

»Uns geht es genau wie Ihnen, Lieutenant. Wir sind chronisch unterfinanziert und müssen bei Politikern die Hand aufhalten, die die Aufmerksamkeitsspanne einer Gnitze auf Koks haben. Das derzeit heiße Thema kriegt die ganze Zuwendung, und alles andere kommt in die unterste Schublade. Öko-Terroristen haben hunderte von Gewalttaten begangen, mit zahlreichen Todesopfern. Wir haben es hier mit Widerlingen zu tun, die die Menschheit für eine Plage halten und ohne mit der Wimper zu zucken Nägel in Bäume schlagen, damit Holzfäller verstümmelt werden. Mit Fanatikern, die die Häuser anderer Leute niederbrennen, weil sie die Quadratmeterzahl nicht gutheißen. Bislang ist noch nichts Größeres passiert, und sie können sich auf die klammheimliche Sympathie von manchen gemäßigten Umweltschutzgruppen berufen, die Gewalt verurteilen, aber ihnen weiter zuzwinkern und alles abnicken, was sie tun. Aber meiner Meinung nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis unser Land es bedauert, dass es sich nicht mit dem Problem befasst hat.«

»War Desmond Backer ein Öko-Terrorist?«

Lindstrom stupste wieder ihre Tasche an. »Es ist eine heikle Situation. Nicht für mich persönlich. Wir reden hier von Ereignissen, die sich vor meiner Anstellung beim FBI zugetragen haben.«

Sie öffnete ihre Tasche, holte einen Fettstift heraus, verzog den Mund zu einer missbilligenden kleinen Schnute und schmierte sich die Lippen ein. Simple Verzögerungstaktik. Im Laufe meiner Tätigkeit als Psychologe hatte ich jede Menge Varianten davon kennen gelernt.

»Ich habe meinen Text vergessen«, sagte Milo. »Wie lautet mein nächster Satz?«

»Der Überblick, den ich Ihnen geben werde, Lieutenant, beruht auf einer Zusammenfassung der Akten, die mir von meinen Vorgängern übergeben wurden, die versetzt wurden.«

»Sie werden zu Ahmed versetzt. Aber Sie befassen sich mit einheimischen Wüterichen, um die sich sonst keiner kümmert.«

Gayle Lindstroms leichtes Lächeln hätte einen da Vinci fasziniert.

»Sie kommen nicht gut mit anderen klar, deshalb sind Sie auf Auszeit«, sagte Milo.

Sie lachte. »Sagen wir einfach, ich wurde beauftragt, mir die Öko-Kriminalität über viele Jahre hinweg vorzunehmen und Berichte zu schreiben, die wahrscheinlich niemand liest. Meinen Anweisungen zufolge soll ich mich auf den pazifischen Nordwesten konzentrieren, weil die Pelztierchen und Bäume dort die Leidenschaft am meisten befeuern. Diese Recherchen haben mich zu Ihren Mordopfern geführt. Desmond Backer und Doreen Fredd haben sich in Seattie kennen gelernt. Er ist dort aufgewachsen, und sie wurde als schwieriges Mädchen in ein Heim geschickt. Sie hat sowohl vom Heim erlaubte Freigänge als auch unerlaubte Ausgänge genutzt, um mit Backer und seinen Freunden zu verkehren.«

»Sie ist aus dem Fenster geklettert«, sagte Milo.

»Oder hat sich aus der Hintertür geschlichen. Das Heim war nicht gerade eine Hochsicherheitsanstalt. Wie viele Teenager haben sich Fredd und Backer offenbar ihre Freizeit mit diversen pflanzlichen Halluzinogenen, alternativer Musik und Videospielen vertrieben. Außerdem haben sie an durchaus nützlichen Unternehmungen wie Wandern, Campen, Umweltsäuberungsaktionen und der ehrenamtlichen Rettung von Wildtieren teilgenommen. Leider könnte das eine oder andere davon auch als Tarnung für Brandstiftungen und andere Arten von Vandalismus gedient haben.«

»Wurden sie jemals festgenommen?«

»Ungenügende Beweise«, sagte Lindstrom. »Aber dass sie sich in der Nähe von mehreren verwüsteten Häusern aufhielten, ist aufschlussreich.«

»Was genau haben Sie gegen die beiden vorliegen?«

»Was die örtliehe Polizei gegen sie vorliegen hatte, waren lediglich Behauptungen. Dann gab es einen Toten.«

»Sie haben jemand umgebracht?«

»Nicht direkt, aber sie tragen eine moralische Schuld.«

Milo zückte seinen Block. »Name des Opfers?«

»Vincent Edward Burghout, Van genannt. Er war siebzehn, als er in einer noch nicht fertig gebauten Villa in Bellevue, Washington, verbrannte. Mittlerweile haben Sie vermutlich schon von Bellevue gehört, weil dort die Hightech-Milliardäre ihre Schlösser bauen. Seinerzeit hatte das gerade angefangen, und es war im Grunde genommen ein hübscher Vorort von Seattle mit einer niedrigen Kriminalitätsrate. Einer der ersten Technik-Monarchen, der die Möglichkeiten für ein Schöner Wohnen am See erkannte, kaufte zehn Morgen Land und fing an, eine Monstrosität mit fast zweitausend Quadratmetern zu bauen. In der Nacht, in der sich Van Burghout hineinschlich und mehrere Brände legte, war das Haus bereits bis zum Rohbau gediehen. Er zerstörte einen Großteil davon, opferte sich dabei aber selbst. Wir - meine Vorgänger - fanden dabei vor allem seine Methode interessant. Haben Sie schon mal von veganer Götterspeise gehört?«

»Klingt abscheulich gesund.«

»Nicht, wenn Sie aus Holz gemacht ist«, sagte Lindsttom. »Oder aus Fleisch und Knochen. Im Grunde genommen handelt es sich dabei um selbst gemachtes Napalm - Seife und Petroleum, die durch einen Verzögerungszünder entflammt werden. Jeder Idiot kann das Rezept aus dem Internet oder aus einem dieser subversiven Spinnertraktate beziehen, die von der paranoiden Presse herausgegeben werden. Ein paar Idioten panschen das Zeug dabei auf die Schnelle zusammen. Im Laufe der Jahre hatten wir einige Unfälle, und die Mortalitätsrate ist hoch, am häufigsten übrigens auf der Täterseite. Sie haben es mit einem leicht brennbaren Gemisch zu tun, und wenn Ihr Zeitzünder zu früh losgeht, werden Sie zu Toast. Beziehungsweise, wie im Fall von Van Burghout, zu Krümeln. Von dem Jungen war nichts mehr übrig. Man hat ihn identifiziert, weil ihm beim Basketballspielen die Zähne ausgeschlagen wurden und ein Teil der oberen Brücke den Brand überstanden hatte.«

Sie spielte mit dem Fettstift herum. »Mr. Hightech hat die Versicherungssumme kassiert, der Stadt das Grundstück für einen Park gestiftet, ist nach Oregon gezogen und hat dort auf tausend Morgen eine noch größere Monstrosität gebaut.«

»Alle waren glücklich und zufrieden«, sagte Milo. »Bis auf Vans Eltern.«

»Die mit dem Finger auf Vans Freunde wiesen. Vielleicht, weil sie sich nicht damit abfinden konnten, dass ihr Sohn ein pyromanischer Einzelgänger war. Aber deswegen müssen sie sich nicht irren.«

»Van war unter schlechten Einfluss geraten?«, sagte ich.

»Genau, aber wie ich schon sagte, es klang durchaus logisch. Vans Noten waren gerade noch ausreichend, und nach Ansicht der örtlichen Ordnungshüter war er leicht beeinflussbar. Aber sie sind nicht weitergekommen und haben das FBI hinzugezogen. Dadurch hat das FBI die Bekanntschaft von Desmond Backer, Doreen Fredd und ihren Freunden gemacht.«

»Wie viele Freunde waren es insgesamt?«

»Die Burghouts nannten der Ortspolizei neben Van noch vier weitere Namen: Backer, Fredd, einen Jungen namens Dwayne Parris und ein Mädchen namens Kathy Vanderveldt. Wir haben versucht, mit ihnen sowie mit ihren Lehrern und Freunden zu reden.«

»Versucht?«

»Das waren Kids aus der Mittelschicht, die jede Menge Unterstützung von ihren Eltern und der Allgemeinheit bekamen, deshalb hatten wir keinen direkten Zugang zu ihnen. Alles lief über Anwälte. Wir hatten es mit rechtschaffenen, von ihrem Umfeld geachteten Leuten zu tun, die behaupteten, ihre Kinder wären die reinsten Engel.«

»Haben sich Doreens Eltern gemeldet?«, sagte ich.

»Nein, sie war die Ausnahme. Ihre Eltern waren Säufer, die nicht im Staat wohnten und allem Anschein nach kaum Verbindung zu ihr hatten. Außerdem war Doreen bereits weg, als wir die Ermittlungen aufnahmen.«

»Noch mal Hasenpanier«, sagte Milo.

»Klar«, sagte Lindstrom, »wir sind wegen des Zeitpunkts argwöhnisch geworden, aber sie ist gewohnheitsmäßig ausgebüxt, und jeder, mit dem wir geredet haben, sagte, er könnte sich nicht vorstellen, dass sich Doreen auf irgendetwas Gewalttätiges eingelassen hatte. Ganz im Gegenteil, sie sei zurückhaltend, sanftmütig, möge Lyrik, den blauen Himmel, grüne Bäume, kleine, knuddelige Säugetiere. Die Leute in Hope Lodge - dem Heim - konnten auch nichts Schlechtes über sie sagen. Die arme Doreen sei das Opfer einer gestörten Familie, kein wildes Mädchen.«

»Haben sie ihre Meinung geändert, als sie herausfanden, dass sie sich davongeschlichen hatte, um sich mit den anderen zu treffen?«, fragte ich.

»Anhand dessen, was ich gelesen habe, nicht, Doktor. Mein Vorgänger hat die Leute, die das Heim betrieben, als >Idealisten< bezeichnet. Was der FBI-Code für dumme, naive Gutmenschen ist. Wir konnten einen Durchsuchungsbefehl für Doreens Zimmer erwirken, weil ein großer Teil der Mittel für Hope Lodge aus Zuschüssen der Regierung bestand. Leider haben wir dort nichts Merkwürdiges gefunden. Wir haben Spürhunde aufgeboten, alles.«

»Keine Durchsuchungsbefehle für die anderen?«, sagte Milo.

»Nicht einmal ansatzweise. Wir sind von einem Richter zum nächsten gegangen, aber derjenige, bei dem wir dachten, es würde klappen, sagte, er würde keine >Hexenjagd< zulassen. Wir haben landesweit nach Doreen gesucht und die anderen Kids ein paar Monate lang observiert. Dabei kam allerdings nichts raus, es gab keine weiteren Brände im Großraum Seattle. Und so sind wir eben weitergezogen.«

»Aber irgendwann habt ihr Doreen gefunden und sie umgedreht.«

Lindstrom kniff die Oberlippe zusammen. Balancierte den Fettstift zwischen zwei Zeigefingern. »Ist das die Stelle, an der ich >0 Sherlock!< sagen und die Augen aufreißen muss?«

»Warum sollten Sie denn sonst hier sein, Gayle?«, sagte Milo.

Lindstrom zog ihre graue Anzugjacke aus. Darunter trug sie ein rotes Tank Top. Breite Schultern, dicke, aber stramme Arme. »Hier drin ist es irgendwie trocken, findet ihr nicht? Muss an der Klimaanlage liegen. Dürfte ich Sie vielleicht um einen Schluck Kaffee bitten.«
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Die Brühe aus dem Mannschaftsraum hat den erfrischenden Beigeschmack nach Teer und wirkt so nervenaufreizend wie Speed.

Special Agent Gayle Lindstrom trank einen halben Becher, ohne sich zu beklagen, rieb sich die Augen, reckte sich, gähnte und reckte sich gleich noch einmal. Milo macht etwas ganz Ähnliches, wenn er sich zwanglos geben will. Lindstrom musste allerdings noch üben.

Sie trank einen weiteren Schluck, verzog dann wie erwartet das Gesicht und stellte den Becher beiseite.

»Ja, Doreen ist schließlich aufgetaucht. Ich hatte nichts damit zu tun, aber ich zucke deswegen immer noch zusammen.« Sie griff erneut zum Becher, überlegte, ob sie noch einen Schluck trinken sollte, und entschied sich dagegen. »Das FBI konnte nichts dafür. Es lag an ihrer eigenen Dummheit.«

»Sie hat was angestellt und wurde geschnappt«, sagte Milo.

»Sie wurde vor fünf Jahren wegen Prostitution und Drogenbesitzes hopsgenommen. Wollen Sie raten, wo?«

»In Seattie.«

»Mitten in der Stadt. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie gar nie weg war. Auch wenn sie uns alle möglichen Geschichten auftischen wollte, dass sie kreuz und quer herumgetrampt sei, sich von den Früchten der Wildnis ernährt habe und solche Sachen. Aber irgendwie passte nichts so richtig zusammen, und anhand dessen, was ich ihrer Akte entnehme, ist sie eine geborene, zwanghafte Lügnerin.«

»Des Backer ist zehn Jahre lang im ganzen Land umhergereist«, sagte ich. »Hat sie behauptet, mit ihm zusammen gewesen zu sein?«

»Das hat sie in der Tat, Doktor. Nicht als ständige Begleiterin, nur ab und zu. Sie hat wilde Geschichten darüber erzählt, wie sie im Wald gelebt hat, Wurzeln und junge Triebe gegessen hat, Pilze gesucht, was auch immer. Aber wie schon gesagt, immer wenn es um nähere Einzelheiten ging, wie zum Beispiel Daten, Städte oder Bundesstaaten, knickte sie ein. Unsere Psychologen bezeichneten sie als histrionische Persönlichkeit.«

»Haben sie sie untersucht?«, erkundigte sich Milo.

»Ich habe keinen klinischen Bericht gesehen.«

»Das heißt, dass die Diagnose vermutlich aufgrund der Akten erstellt wurde«, sagte ich.

»Stimmen Sie der Diagnose nicht zu, Doktor?«

»Ich weiß nicht genug, um ihr zuzustimmen oder nicht.«

Lindstrom runzelte die Stirn. »Ist nicht böse gemeint, aber das Psychozeug spielt eigentlich gar keine Rolle, oder? Das Gleiche gilt übrigens auch für Fredds Naturkindgeschichten. Vielleicht ist ein Teil davon wahr, vielleicht hat sie aber auch doppelt, drei- und vierfach geblufft. Tatsache ist, dass in diesem Zeitraum keine Öko-Straftaten mit ihr in Verbindung gebracht werden können, folglich hat sie entweder ihre Spuren gut verwischt, oder sie und die anderen Kids aus Seattle waren überhaupt keine so große Nummern.«

»Vor fünf Jahren hat Des Backer Architektur studiert«, sagte ich. »Wenn Doreen sich etwa um diese Zeit der Prostitution zuwandte, deutet das darauf hin, dass sie sich wahrscheinlich lange vorher getrennt hatten.«

»Und…?«

»Ich versuche nur den Zeitrahmen festzuklopfen.«

»Ich widerspreche Ihnen nicht.«

»Sie wird also hopsgenommen, weil sie anschaffen geht«, sagte Milo. »Inwieweit führt das dazu, dass sie FBI-Spitzel wird?«

»Ich habe nichts davon gesagt, dass wir sie umgedreht haben«, sagte Lindstrom.

»Ihre Identität wurde gelöscht, also sparen Sie sich den ganzen Ausredenmist.«

Lindstrom spielte mit einem Träger ihres Tops. »Ja, wir haben sie umgedreht. Aber sie hatte nicht wegen der Prostitution Angst, es war das Dope. Wir sprechen hier von kiloweise Gras, Pillen in ordentlichen kleinen Tüten, dazu ein paar Brocken Crack. Genug, um sie für lange Zeit wegzusperren.«

»Sie war eine Großdealerin?«

»Das Zeug wurde im Keller der Pension gefunden, in die sie für gewöhnlich ihre Freier mitgenommen hat. Im Zentrum von Seattle, nicht weit vom Pike-Markt entfernt.«

»Sie hatte das ganze Zeug einfach zufällig in ihrer Hütte?«

»Sie hockte darauf«, sagte Lindstrom. »Buchstäblich. Unter einer Falltür genau unter ihrer Bumsmatratze. Doreens Pech war, dass sie sich vor den Augen eines Freiers Pillen reingepfiffen hat. Es stellte sich dann heraus, dass er Sittenpolizist und im verdeckten Einsatz war. Sie behauptete, es wäre Anvil, das wurde später auch bestätigt. Aber in der Zwischenzeit wurde ihr Zimmer auf den Kopf gestellt. Die Stadt hatte gerade einen befristeten moralischen Kreuzzug in Gang gesetzt - zu viele Penner, die Touristen belästigten -, daher war es ein Kinderspiel, einen Durchsuchungsbefehl zu kriegen. Doreen behauptete, sie hätte keine Ahnung, dass es die Tür überhaupt gab, hätte nie unters Bett geschaut. Vielleicht stimmte das sogar. Viele Mädchen benutzten das gleiche Zimmer, und das Haus gehörte zwei kambodschanischen Restaurateuren, die man verdächtigte, alles mögliche üble Zeug einzuschmuggeln. Als das FBI hinzugezogen wurde, waren sie schon über alle Berge, verschwunden unter einem Haufen Papiere, die nach Pnom Penh führten, und dort war dann Sense. Wir hatten vor, das ganze Grundstück unter Anwendung der RICA-Statuten zur Bekämpfung der Organisierten Kriminalität zu konfiszieren, aber die Polizei von Seattie beanspruchte die Beute für sich. Dort steht jetzt ein niedliches kleines Einkaufszentrum. Designer-Cafe, Sushi-Bar, ein italienisches Cafe mit großartigem Gebäck, ein Fitnessstudio für Yuppies. Dazu ein Bräunungsstudio, was in der regnerischen Stadt ganz nützlich sein dürfte.«

»Sie waren also unlängst dort.«

»Ja, gestern. Ich wollte so viel wie möglich über Doreen rausfinden. Nachdem wir erfahren hatten, was hier mit ihr passiert ist.«

»Was genau haben Sie rausgefunden?«

»Nicht das Geringste.« Lächeln. »Ich hatte bei dem Italiener ein gutes Panini.«

»Seit wann hatten Sie Kontakt mit Doreen?«

»Ich hatte nie Kontakt mit ihr«, sagte Lindstrom. »Ich habe sie geerbt. Und einen Haufen andere. Wenn das so klingt, als wollte ich mich verteidigen, dann sei’s drum.«

»Ein Haufen Spitzel, die von Steuergeldern leben und euch letzten Endes anscheißen. Das Übliche.«

Die Haut über Lindstroms Halsansatz wurde rosig. »Als ob euch das nie passiert? Ich weiß zufällig, dass vor sechs Jahren eine eurer besten Sittenpolizistinnen als Zuhälterin in Hollywood eingesetzt wurde. Nicht irgendeine Lockspitzel-Sache. Das LAPD ließ einen echten weiblichen Detective zweiten Grades auf der Straße echte Nutten anheuern und anschaffen gehen, das Ganze geschäftsmäßig betreiben, Buch führen, das Einkommen festhalten. Und das nur, damit ihr prominente Freier einkassieren konntet, weil eine Feministin im Stadtrat so laut geschrien hat, bis man auf sie hörte. Und was wird aus eurem grandiosen Plan? Die Straßenmädchen, die eure Kollegin rumkommandieren soll, jubeln ihr K.-o.-Tropfen unter, ziehen sie aus, machen Fotos, während sie von ein paar ihrer Schlägerfreunde gestoßen wird, stellen die Bilder ins Netz und setzen sich mit der Kohle nach Mexiko ab. Das ist Polizeiarbeit vom Feinsten.«

Milos Miene deutete darauf hin, dass er noch nie davon gehört hatte.

»Ist Ihnen neu, was?«, sagte Gayle Lindstrom. »Tja, dann bedanken Sie sich mal beim Vertuschungstrupp des LAPD. Ich will damit sagen, Milo, dass wir alle mal gewinnen und mal verlieren. Und wir sichern uns alle ab. Ja, beim FBI dachte man, Doreen wäre nützlich, weil sich zur gleichen Zeit, in der sie behauptet hat, sie wäre mit Backer durch die freie Natur gestreift, die ganze ökoverrückte Szene auf eine ekelhafte Art und Weise radikalisiert hat. Ich rede hier von zwei kleinen Kindern eines Genforschers - Kleinkinder, Herrgott noch mal -, die Verbrennungen dritten Grades erlitten, als Tierbefreiungsspinner das Haus der Familie angezündet haben, weil Daddy Ratten gehalten hat. Ich rede von einem Haufen Holzfäller, die in der Nähe der Grenze zwischen Washington und Kanada wegen vernagelter Bäume blind wurden und Gliedmaßen verloren. Ein Ronald-Mc-Donald-Haus wurde mit Drohparolen besprüht und dann von lebenden Ratten überrannt, samt der Familien, die dort wohnten. Familien mit Kindern, die Krebs hatten, Herrgott noch mal. Alles nur, weil jemand keine Big Macs mag. Diese Leute sind Irre. Und darüber hinaus wurde mindestens ein Dutzend im Bau befindlicher Wohnhäuser abgefackelt. Warum sollten wir es also nicht mit Doreen versuchen? Jeder wusste, dass ihr das Dope gar nicht gehörte, warum also keinen Kuhhandel eingehen?«

»Wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, dass Doreen etwas zu bieten haben könnte?«, fragte ich.

»Sie hat meinen Vorgängern erklärt, dass es so wäre. Fing an zu plaudern, sobald sie sie hinter Schloss und Riegel hatten, behauptete, alles mögliche Insiderwissen über den radikalsten Zweig der Bewegung zu haben. Leute, mit denen sie in der Zeit, in der sie auf Achse war, in Kontakt gekommen wäre. Glaubwürdig war sie deswegen, weil sie darauf bestand, für alles, über das sie redete, straffrei auszugehen. Und weil sie anklingen ließ, dass sie mehr als nur eine unbeteiligte Zuschauerin gewesen sei.«

Milo sagte: »Aber…«

Lindstrom wandte sich ihm zu. »Für meinen Geschmack genießen Sie das viel zu sehr, aber meinetwegen, für Sie lasse ich mich zur Ader: Wir haben sie geschützt, und sie hat uns angeschmiert. Zufrieden, Pater O’Shaughnessy? Wie viele Ave Marias muss ich beten?«

Milo antwortete nicht.

»Im Nachhinein ist es einfach, ein Muster zu erkennen, aber seinerzeit?«, sagte sie.

»Was für ein Muster?«

»Sobald sie die Anklage wegen Drogenbesitzes los war, hörte sie auf zu plaudern und behauptete, sie hätte Angst um ihr Leben, brauchte eine neue Identität, ein sicheres Haus in einer anderen Stadt, Unterhaltszahlungen. Das hat Monate gedauert. Sobald sie alles hatte, hat sie Depressionen vorgetäuscht, hat gesagt, sie hätte keine Kraft mehr, mit dem Leben klarzukommen, hat mit Selbstmord gedroht. Das FBI hat einen Arzt damit beauftragt, sie auf Herz und Nieren zu untersuchen, und sie von einem Psychologen begutachten lassen.«

»Lassen Sie mich raten - es war nicht derjenige, der ihr eine histrionische Persönlichkeitsstörung bescheinigt hat«, sagte ich.

»Nein, es war tatsächlich ein anderer Doktor, der sie für eine Soziopathin hielt. Aber wir mussten mitspielen, konnten sie nicht zur Rede stellen. Das ging mehrere Monate so, dann kam sie mit einem neuen medizinischen Anliegen -«

»Plastische Chirurgie«, sagte Milo.

Lindstrom funkelte ihn an. »Spielen Sie nicht mit mir. Wiederhole ich Sachen, die Sie schon wissen?«

»Es kam bei der äußerlichen Untersuchung in der Pathologie raus. Warum wollte Doreen mit einem Mal ihre Nase verkleinern lassen?«

»Was meinen Sie denn? >Ich habe Angst, ich muss mein Aussehen verändern.<«

»Des Backers Schwester hat sie trotz der Nase erkannt.«

»Und warum hat sie sich nicht für irgendwas entschieden, das wirklich funktioniert hätte? Wie schon gesagt, im Nachhinein ist man immer klüger. Meiner Meinung nach wollte sie einfach schnuckeliger aussehen und sich die Sache mit Steuergeldern bezahlen lassen.«

»Erst die Operation, dann die wundersame Genesung«, sagte ich. »Das hat ihr wieder ein paar Monate Verzögerung eingebracht.«

»Bis sie endlich redete, war über ein Jahr vergangen. Es fing vielversprechend an, sie hat tatsächlich allerlei schreckliches Zeug ausgespuckt. Einschließlich einer Verbindung zwischen einheimischen Öko-Spinnern und ausländischen Terroristen, eine Axt große Armageddon-Verschwörung. Aber wie schon gesagt, es führte zu nichts.«

»Hat sie Ihnen irgendwas Vexwextbaxes geliefext?«, sagte Milo.

»Wie die meisten Lügner hat sie ihren Blödsinn mit ein paar Körnchen Wahrheit gespickt. Lächerliches Zeug, aber immerhin so viel, dass wir weitergemacht haben.«

»Zum Beispiel?«

»Falschmeldungen über das Sichten bedrohter Arten, um öffentliche Bauprojekte zu stoppen - falsche DANN, die an Bäume geschmiert wurde, dergleichen Zeug. Gewaltfreie Fischschützer, die mit Kanus aufgebrochen sind und Netze zerschnitten haben, Grüne, die sich auf alte Bäume hocken, damit sie nicht für den Bau von Einkaufszentren abgeholzt werden. Was mich, wie ich unter der Hand sagen muss, nicht weiter stört. Riesenmammutbäume werden so alt, Herrgott noch mal, sollen sie doch ihre goldenen Jahre in Frieden ausleben. Und wenn ich meilenweit durch gerodete Erde fahre, wo einst ein Wald war, stimmt mich das nicht gerade patriotisch. Auf jeden Fall hat Doreen nur Kleinkram verraten. Es kam nichts dabei raus, aber es hat eine Weile gedauert, bis wir ihren sämtlichen bescheuerten Hinweisen nachgegangen waren.«

»Haben Sie sie noch mal wegen dem toten Jungen in Bellevue vernommen?«

»Na klar doch«, sagte Lindstrom. »Sie ist nie von ihrer ursprünglichen Geschichte abgewichen: Sie war in der Nacht, in der es passiert ist, in ihrem gemütlichen Bettchen in Hope Lodge, war davon überzeugt, dass keiner ihrer Freunde etwas damit zu tun hatte, weil die so was nicht machen würden.«

»Sie hat erwähnt, dass Backer ihr Reisebegleiter war«, sagte ich.

»Aber sie hat ihn in keinster Weise belastet, Doktor. Jedes Mal, wenn wir seinen Namen zur Sprache brachten, hat sie ihn so hingestellt, als wäre er Hänschen Apfelkern, und kein verrückter Brandstifter. Trotzdem haben wir ihn überprüft, und wie Sie schon sagten, hatte er Architektur studiert und seine grünen Anwandlungen auf eine gesellschafdich akzeptable Art und Weise ausgerichtet.«

»Wie lange hat es gedauert, bis sie ausgebüxt ist, nachdem Sie ihr volle Tarnung gegeben haben?«, sagte Milo.

»Sie ist seit dreißig Monaten, zwei Wochen und drei Tagen von der Bildfläche verschwunden«, sagte Lindstrom. »Wenn Sie Stunden und Minuten wollen, muss ich in mein bundeseigenes Kabuff und den Taschenrechner benutzen. Ich wurde vor etwas über einem Jahr auf ihre Akte - und die der anderen - angesetzt und habe seither ihr Gesicht angeglotzt, ohne weiterzukommen. Dann taucht sie mit einem Mal in den Abendnachrichten auf, und ich hätte beinahe meine Schonkost ausgespuckt. Euer Künstler hat ziemlich gute Arbeit geleistet.«

»Mein Name stand auch auf dem Bildschirm, Gayle. Aber statt zum Telefon zu greifen, haben Sie Hai gesagt, er soll mauern.«

»Mir blieb nichts anderes übrig, die Anweisung kam von oben.«

Als Milo nicht darauf einging, sagte sie: »Als wäre das bei euch anders.«

»Angriff ist die beste Verteidigung, Gayle.«

»Was wollen Sie von mir?«, sagte Lindstrom. »Kommen wir doch mal auf Ihre Polizistin in Hollywood zurück, die k.o. gesetzt und mit gespreizten Beinen fotografiert wurde, und raten Sie mal. Sie werden keine Spur von diesen schmutzigen Bildern mehr im Netz finden. Keine schriftlichen Berichte über den Einsatz. Was von oben kommt, dringt zu den Peons nach unten durch. Unsere Aufgabe ist es, die Schweinerei wegzuputzen.«

»Na schön«, sagte Milo. »Kafka ist Gott, und wir sind alle Kakerlaken. Aber selbst Insekten wissen, wie man miteinander umgeht. Warum wollen mich Ihre Bosse bei meiner Ermittlungsarbeit behindern?«

»Sie wollten sichergehen, dass alles bereinigt ist, bevor wir uns kontaktieren.«

»Dass also alles, was uns in Doreens Akte nützen könnte, beseitigt ist, damit man nicht dumm aussieht?«

»Zum Beispiel meine Fakten abklären. Zum Beispiel gestern Morgen einen plötzlichen Flug nach Seattie antreten, neben einem schnarchenden Typ in der Touristenklasse.«

»Wenn ich Hai nicht genervt hätte, würden wir dann hier sitzen, Gayle?«

»Auf theoretische Fragen kann ich nicht antworten«, sagte Lindstrom. »Tatsache ist doch, dass ich jetzt hier bin und Ihnen erzählt habe, was ich über Doreen weiß. Wenn es Ihnen hilft, Ihren Fall abzuschließen, feiere ich mit Ihnen. Denn einer meiner Aufträge lautet, Sie loszuwerden.«

»Dann schreiben Sie doch einen Bericht voller Blödsinn. Ich bin der Kakerlakenhelfer.«

»Helfen Sie erst mir ein bisschen weiter. Erzählen Sie mir zum Beispiel alles, was Sie über den Mord an Doreen wissen.«

»Doreen und Backer hatten ein Stelldichein in einem großen Haus und wurden beim Akt überrascht.«

»Autsch«, sagte Lindstrom. »Wie?«

»Er hatte einen Kopfschuss, wahrscheinlich eine 22er, sie wurde erwürgt.«

»Spuren?«

»Ihre und seine Fingerabdrücke an den zu erwartenden Stellen, sonst nichts, nichts in Backers Bude. Bei Doreen gibt’s keine Bude, weil irgendeine namenlose Regierungsbehörde ihr geholfen hat, sich abzuseilen, und sie im Untergrund bleiben ließ, obwohl sie sie beschissen hat. Warum habt ihr ihre Daten nicht wieder zur Verfügung gestellt, als euch klar war, dass sie euch über den Tisch gezogen hat?«

»So wird das eben nicht gemacht.«

»Sie war eine Blamage, folglich soll man vor der nächsten Bettelsitzung im Kongress nicht auf sie aufmerksam werden.«

»Was auch immer«, sagte Lindstrom. »Ich möchte Sie bitten, dass Sie aufhören zu lästern, weil ich nichts davon veranlasst habe. Ich bin lediglich auf genügend Material aus, um ihren verdammten Nachruf zu schreiben. Was haben Sie sonst noch?«

»Nada.«

Sie zog ihre Tasche mit der Zehenspitze näher zu sich. »Ich habe ein bisschen recherchiert. Der Besitzer des Grundstücks könnte möglicherweise von Interesse sein.«

»Ach wirklich?«, sagte Milo. Er grinste, hatte die Hände zu zwei großen Fleischfäustlingen geballt, rosig, glänzend und zuckend. Wie zwei Weihnachtsschinken, die von einem verrückten Wissenschaftier wiederbelebt worden waren.

Gayle Lindstrom betrachtete sie fasziniert.

Milo stand auf. »Special Agent Lindstrom, ich glaube, an dieser Stelle sind wir fertig.«

»Ach Herrgott«, sagte sie. »Was ist denn mit Ihnen los?«

»Erst sagen Sie, Sie hätten mir alles erzählt, dann werfen Sie Ihrerseits ein paar Körnchen dazu, um den Blödsinn ein bisschen aufzupeppen. Was soll das? Im Gegensatz zum FBI habe ich keine Zeit, mich auf Ihre Spielchen einzulassen.«

Lindstrom schob das Kinn vor. »Ich habe das Wort alles nie benutzt.«

»Tja, damit ist alles geklärt«, sagte er und ging zur Tür.

»Ich spiele nicht mit Ihnen«, sagte Gayle Lindstrom. »Ich habe anfangs nichts gesagt, weil ich annahm, dass Sie über den Besitzer Bescheid wissen. Nachdem Sie nichts gesagt haben, dachte ich, dem sei wohl doch nicht so, deshalb habe ich Sie darauf hingewiesen, okay?«

Schweigen.

»Ich hatte nicht vor, Ihnen löffelweise -«

»Wem gehört das Grundstück, Gayle?«

»Sie wissen es wirklich nicht?« Milo lächelte.

»Kommen Sie«, sagte Lindstrom. »Ich bin genauso Lohnempfänger wie Sie, und zwar weit von der Spitze der Nahrungskette entfernt. Wenn Sie weiter auf mir rumhacken wollen, kann ich Sie nicht daran hindern, aber Ihren Doppelmord werden Sie damit nicht aufklären. Sie wollen, dass ich den Anfang mache? Na schön. Prinz Tariq von Sranil, alias Teddy.«

Milo setzte sich wieder. »Noch einen Kaffee, Gayle? Wir sind stets gastfreundlich.«

Lindstrom starrte ihn an. »Nicht, dass es eine Rolle spielt, aber ich habe erst kurz, bevor ich herkam, von ihm erfahren. Sie halten ihn doch nicht für einen Verdächtigen, oder? Ich meine, nicht direkt jedenfalls? Er ist wieder in Sranil.«

»Angeblich soll er ein anderes Mädchen umgebracht haben«, sagte Milo.

Lindstrom richtete sich auf. »Wen, wo, wann?«

»Weiß ich nicht, weiß ich nicht, vor etwa zwei Jahren.

Noch ist es nur ein Gerücht. Es soll eine Ausländerin gewesen sein, möglicherweise ein Partygirl, möglicherweise eine Schwedin.«

»Wer ist Ihre Quelle?«

»Jemand, der ein Gerücht gehört hat.«

»Wer?«

Milo schüttelte den Kopf. »Auch bei uns gibt es Geheimnisse. Meiner Meinung nach könnte es genauso gut Blödsinn sein, aber der Zeitpunkt summt: Es ist genau zu dem Zeitpunkt passiert, als die Bauarbeiten an Teddys Hütte eingestellt wurden. Und gleich danach ist er nach Hause getürmt.«

»Dann kommt Doreen dort um.« Lindstrom schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Verbindung.«

»Ist in Doreens Geschichten jemals irgendwas im Zusammenhang mit Sranil vorgekommen?«

»Nee. Und dessen bin ich mir sicher, denn sobald ich rausgefunden hatte, dass Teddy das Grundstück gehört, habe ich jedes verdammte Wort in ihrer Akte noch mal gelesen.«

»Aber sie hat von ausländischen Terroristen geredet, die sich mit hiesigen Öko-Spinnern verbünden wollen.«

»Dabei ist nichts rausgekommen, außerdem hat sie nie was von Asiaten, Schweden, Ugandern oder Litauern erwähnt.«

»Bloß Ahmed«, sagte Milo.

»Ich zitiere: >Al-Qaida-Typen<.«

»Sranil ist ein islamisches Land, Gayle. Und der Sultan hat zwei Extremistengruppen, die scharf darauf sind, ihm den Kopf abzusäbeln und sein ganzes Öl in die Hand zu kriegen. Bei einer davon handelt es sich um Fundamentalisten.«

»Interessant«, sagte Lindstrom. »Meinen Sie wirklich, bei dieser Sache könnte es um etwas Politisches gehen?«

»Herrgott, hoffentlich nicht. War Doreen jemals im Ausland?«

»Sie hatte nie einen Pass.«

»Die gleiche Frage noch mal, Gayle.«

»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt - o Lieutenant Sturgis, soweit ich das mit meinem Status als Peon beurteilen kann, weiß ich nicht, ob das FBI oder irgendjemand anders sie mit falschen Reisedokumenten ausgestattet hat.«

»Jemand Höheres könnte es also durchaus bewilligt haben«, hakte Milo nach.

»Klar, aber warum sollte ihr das FBI dabei helfen, sich abzusetzen, wenn man sie dafür bezahlt, dass sie plaudert, und sie noch nicht mit den Informationen rübergekommen ist? Sie könnte allenfalls ins Ausland gereist sein, nachdem sie uns ausgebüxt ist.«

»Genau«, sagte Milo.

Lindstrom dachte darüber nach. »Okay, ich mache ein paar Anrufe und verspreche, Ihnen ordentliche Infos zu liefern. Einverstanden?«

Er nickte. »Wo habt ihr Doreen untergebracht, als sie darum bat, von Seattie weggeschafft zu werden?«

»Tut mir leid, darf ich nicht sagen. Aber glauben Sie mir, es war nicht außerhalb der USA.« Sie lächelte. »Stellen Sie sich endlos flaches Land vor, nirgendwo ein Berg in Sicht.«

»Nicht hier in L.A. also«, sagte Milo.

»Nicht einmal in der Nähe.«

»Da Sie jedes verdammte Wort in der Akte gelesen haben - steht da irgendwas über eine Freundin drin, die im Ausland war? Oder die aus dem Ausland kam?«

»Ein schwedisches Partygirl? Wieder negativ«, sagte Lindstrom. »Sie müssen mir das glauben, aber die Akte enthält nicht die geringsten Hinweise auf internationale Machenschaften im Zusammenhang mit Doreen Fredd. Und Sie haben keine wirklichen Beweise dafür, dass Prinz Teddy tatsächlich jemanden kaltgemacht hat. Aber selbst wenn er es getan hat - wie sollte das zwei Jahre später Doreen und Backer zusammenbringen? Weil sie in guter alter Öko-Terroristenmanier ein großes, protziges Haus niederbrennen wollten, das glaube ich sofort. Sie haben es wahrscheinlich in Bellevue getan und weiß Gott, wie oft sonst noch. Aber dass sie es gezielt auf Teddy abgesehen hatten? Dass es sich um eine widerwärtige 007-Sache handelt? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Was ist, wenn Doreen und Backer irgendwie von dem angeblichen Mord erfahren haben und Kohle rausholen wollten?«, sagte Milo. »Wäre das anhand dessen, was Sie über sie wissen, vorstellbar?«

»Erpressung… klar, warum nicht? Charakterlich war es nicht allzu weit her mit ihr.« Lindstrom beugte sich vor. »Sie und Backer haben sich eher um der alten Zeiten willen zusammengetan und beschlossen, mehr zu machen, als Löwenzahn zu essen und zu vögeln? Hey, möglich ist alles, aber ich sehe in diesem Zusammenhang nicht, womit ich Ihnen helfen kann.«

»Taucht der Name Monte in Ihren Akten auf?«

»Nee. Wer ist das?«

»Vielleicht niemand, Gayle.«

»Offensichtlich sind Sie anderer Meinung.«

»Was ist aus den beiden anderen Kids geworden, mit denen sich Doreen und Backer in Seattle rumgetrieben haben?«

»Dwayne Parris und Kathy Vanderveldt? Sie sind beide aufs College gegangen und wurden brav und redlich. Sie wollte Medizin studieren, er Jura. Erzählen Sie mir von Monte.«

»Bloß ein Name, der in einem Hinweis vorkam.«

»Als…«

»… jemand, der Doreen gekannt haben könnte.«

»Könnte? Das heißt, Sie halten den Hinweis nicht für stichhaltig?«

Milo nannte ihr die Einzelheiten.

»Ein alter Knacker ohne Handy«, sagte sie. »Monte. Nee, da klingelt bei mir nichts, aber sobald ich zurück bin, lese ich die Akte noch mal durch, nur für den Fall, dass es mir entgangen ist. Wir reden von gut und gerne siebenhundert Namen.«

»Doreen war ein kleiner Fisch, hat aber eine Enzyklopädie verdient?«

»Vom Papiervernichten verstehen wir was.« Lindstrom lächelte. »Die armen Bäume.«
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Wir standen vor dem Revier und sahen zu, wie Lindstrom in einem regierungseigenen Chevy wegfuhr.

»Wie viel davon war echt?«, sagte Milo.

»Wer weiß?«

Eine Frau kam vom Personalparkplatz, überquerte die Straße, huschte an uns vorbei und verströmte einen Hauch Chanel No. 5. Dünn, verkniffenes Gesicht, gut frisierte, flammend rote Haare, die durch ein dunkelgrünes Kostüm und einen wie eine Klapperschlange gemusterten Schal noch betont wurden. Sie hatte eine Tasche dabei, die noch größer war als die von Lindstrom, und ging mit weit ausholenden Schritten weiter, als sie die Tür des Reviers aufstieß.

»Wahrscheinlich ist es nur in Lindstroms Interesse, wenn sie kooperiert«, sagte ich. »Wenn du ihr Doreen abnimmst, kommt sie mit ihrem anderen Haufen Strafarbeiten voran.«

Die Tür des Reviers ging auf, und der Rotschopf stürmte mit schwingender Tasche und hüpfenden Haaren auf uns zu. »Lieutenant Sturgis? Ciarice Jernigan, von der Rechtsmedizin.«

»Doktor.«

»Ich habe gerade um die Ecke ausgesagt und dachte, ich könnte ebenso gut mit Ihnen persönlich sprechen. Der Mann am Empfang hat mir gesagt, dass ich gerade an Ihnen vorbeigelaufen bin.« Die khakifarbenen Augen musterten mich.

»Das ist Dr. Delaware, unser psychologischer Berater.«

»Wir können manchmal Hilfe bei Selbstmorden brauchen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit dem Lieutenant unter vier Augen spreche?«

»Alles, was ich erfahre, erfährt auch Dr. Delaware«, sagte Milo.

»Bei dem, was ich zu sagen habe, geht’s nicht um Psychologie, Lieutenant.«

»Tut mir leid, Doktor. So läuft das nicht.«

Dr. Ciarice Jernigan ließ ihre Tasche auf den Gehsteig gleiten. »Klar, was soll’s. Also, ich habe Mr. Backers Kopf aufgemacht und die Kugelfragmente rausgeholt. Eindeutig eine 22er. Das Labor versucht sie zusammenzusetzen, damit Sie sie vergleichen können, wenn Sie eine Waffe finden.«

»Danke -«

»Außerdem habe ich beschlossen, bei Ihrer unbekannten Toten doch eine Autopsie vorzunehmen. Wie ich vermutet hatte, gab es keine große Überraschung, was die Todesursache anging. Manuelle Strangulation, die Fingerspuren sind offensichdich, aber ich habe weder Abdrücke noch DANN gefunden, folglich hat Ihr Täter womöglich Handschuhe getragen. Sie war eine gesunde junge Frau, die durch die Hand eines anderen einen ziemlich unangenehmen Tod gestorben ist.«

»Wir haben jetzt einen Namen für sie, Doktor. Doreen Fredd. Mit zwei d.«

Jernigan zückte ihr Blackberry. »Mein Bericht folgt in Kürze. Das heißt, wenn ich dazu komme.«

»Wollten Sie mich deswegen unter vier Augen sprechen?«, sagte Milo.

Jernigan bog die Schultern zurück. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich einen Fehler gemacht habe und das lieber nicht am Telefon ansprechen wollte.« Sie schaute mich an. Ich richtete den Blick auf den Parkplatz und tat so, als wäre ich nicht da.

Milo wartete.

»Ich betrachte es nicht als großen Fauxpas, aber Sie sollten es vielleicht trotzdem erfahren, falls es Auswirkungen auf die Richtung haben sollte, in der Sie ermitteln wollen. Wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, war der Abstrich negativ, weshalb meine ursprüngliche Einschätzung lautete, dass kein sexueller Übergriff stattfand. Aber als ich sie aufgemacht habe, habe ich eine Abschürfung an der Scheidenwand gefunden, knapp dreizehn Zentimeter im Inneren.«

Sie warf sich den Schlangenschal über die Schulter. »Warum also habe ich ihn nicht gleich entdeckt? Weil er sich am Dach des Scheidengewölbes befand, sozusagen verborgen. Eine kleine, aber ziemlich hässliche Risswunde, wie sie beim Einführen eines harten Gegenstands entsteht - keine Scherze bitte. Irgendetwas mit einem scharfen Aufsatz. Meiner Einschätzung nach, die durch Werkzeugspurenspezialisten bestätigt wurde, handelte es sich um den Lauf einer Faustfeuerwaffe mit einem scharfen Korn. Anfangs vermutete ich eine 22er, wegen Backer. Aber nachdem ich die Lauflänge überprüft habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass eine 22er so tief eingeführt werden kann, ohne dass es zu schweren Verletzungen an den Labia kommt. Deshalb tendieren wir zu einem großkalibrigen Revolver mit einem längeren Lauf und einem auffälligen Korn, wie zum Beispiel einen Charter Arms Bulldog. Wir haben sogar einen Bulldog ausprobiert, und er passt sehr gut zu der Abschürfung.«

»Zwei Waffen«, sagte Milo. »Eine kleine zum Schießen, eine Große zum Schänden.«

»Für mich, Lieutenant, riecht das nach Einschüchterung, Notzucht oder sogar nach reinem Sadismus. Und natürlich müssen Sie jetzt zwei Täter in Betracht ziehen. Pflichten Sie mir bei, Dr. Delaware?«

»Wäre denkbar.«

»Dann sind wir uns ja einig.« Jernigan blickte auf ihre Uhr. »Ich muss wohl nicht darauf hinweisen, dass meine ursprüngliche Hypothese nicht im Bericht auftauchen wird, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das genauso halten würden.«

»Auf jeden Fall, Doktor.«

»Nur zu Ihrer Beruhigung: Ich habe mir Mr. Backer auch noch einmal vorgenommen. Habe seinen Anus und den Mund nach Spuren von Gewaltanwendung mit einer Schusswaffe oder etwas anderem untersucht. Er ist in jeglicher Hinsicht unversehrt, folglich war die zusätzliche Psychopathologie, die im Spiel war, allem Anschein nach für Ms. Fredd mit zwei d vorbehalten. Einen schönen Tag noch, die Herren.«

»Wie läuft es mit Bobby Escobar?«

»Bislang, Lieutenant, kommt man nicht weiter.« Ein ungehaltenes Lächeln. »Wollen Sie mir Ihre Dienste anbieten? Das Angebot steht noch.«

»Ich glaube, die Sheriff-Dienststelle würde es nicht schätzen, wenn ich mich einmische, Doc.«

»Zweifellos«, sagte Jernigan. »Andererseits möchte jeder, dass man ihm aus der Bredouille hilft, wenn es schlecht läuft.«

Als sie weg war, sagte er: »Als sie zugegeben hat, dass sie gepatzt hat, dachte ich, es hat was mit dem Spermafleck zu tun.«

»Vielleicht kann sie nur so viel zugeben«, sagte ich.

»Schändung mit einer Schusswaffe«, sagte er. »Zwei Täter oder ein Einzelner, der dominant und wild entschlossen war und es geschafft hat, Backer und Doreen ganz allein einzuschüchtern.«

»Jemand, der dicke Kohle hat, könnte es sich auch leisten, ein Team zu dingen.«

»Teddy und/oder der Sultan haben einen Killertrupp losgeschickt.« Milo drückte die Handteller zusammen und blickte zum Himmel auf. »Womit habe ich Sie beleidigt, Herr Kafka?«

Sean Binchy kam in Milos Büro und schwenkte eine Liste mit Straffälligen, die er der Liste der Subunternehmer von Beaudry Construction entnommen hatte.

Neun Namen, aber kein Monte oder etwas Ähnliches. Binchy hatte sieben der Missetäter aufgespürt, festgestellt, dass sie nicht in Frage kamen, und wollte nach Lancaster fahren, um die letzten zwei zu überprüfen - zwei Brüder, Zementarbeiter, die festgenommen worden waren, weil sie bei einem früheren Job Werkzeuge gestohlen hatten.

»Wie geht’s Ricki Flatt?«, fragte Milo.

»Ich habe sie im Star Inn untergebracht. Und für sämtliche Kabelprogramme bezahlt, alle Filmkanäle.«

»Das sollte reichen, Sean.«

»Eine Frage, Lieutenant: Mein Dad war Bauunternehmer, bevor er bei Amway eingestiegen ist, und ich habe im Sommer immer für ihn gearbeitet. Nichts Dolles, bloß Umund Anbauten. Aber wenn die Leute nicht dort gewohnt haben, hat mein Dad den Bauplatz eingezäunt, und ich musste nach Feierabend überprüfen, ob auch alles dicht war. Aber dort? Jeder konnte einfach rein. Mir kommt es fast so vor, als ob man es auf Ärger angelegt hätte. Nicht dass irgendwas zurückgelassen worden wäre, das man klauen konnte, aber trotzdem.«

»Ganz meine Meinung, mein Junge. Haben Sie irgendwelche Vermutungen, warum dem so war?«

»Es ist fast so, als ob der Besitzer das Interesse an dem Bau verloren hatte«, sagte Binchy. »Aber andererseits, warum verkauft er dann nicht, macht ein bisschen Geld? Vielleicht ist er so reich, dass es ihm auf ein paar Millionen nicht ankommt, aber ich sehe irgendwie nicht ein, dass man ihn einfach da stehen lässt. Wahrscheinlich sage ich Ihnen da nichts Neues. Ich ziehe jetzt los und überprüfe die beiden Diebe.«

»Vielleicht ist dort eine Leiche begraben, und es hat etwas mit dem Brauchtum von Sranil zu tun«, sagte ich. »Zum Beispiel?«

»Dass man der Natur ihren Lauf lässt, so ähnlich wie bei Zen.«

»Das sind Moslems, Alex.«

»Es könnte auch im Islam so etwas geben.«

»Den Leichnam verfaulen lassen, bis man ihn nicht mehr identifizieren kann? Das Grundstück ist einen zweistelligen Millionenbetrag wert. Das ist selbst für einen Milliardär kein Kleckerkram.«

»Der Sultan ist ein religiöser Mann«, sagte ich. »Glaubensfragen können weitreichend sein.«

Er wandte sich dem Computer zu, hämmerte auf die Tasten.

Fünf Treffer später lasen wir beide eine Abhandlung eines Akademikers namens Keir MacElway, der sich in Yale mit »auffälligen und abweichenden Kulturkräften« befasste und das Sultanat als Beispiel anführte für »eine postmoderne Gesellschaft, in der relativ aufgeklärte islamische Sitten und Gesetze, einschließlich einer liberalen und flexiblen Auslegung der Scharia, eine jahrhundertealte animistische Stammesreligion abgelöst haben. Allerdings haben sich Überreste alter religiöser Überzeugungen und Riten erhalten und verschmelzen manchmal mit der islamischen Einstellung. Dazu zählen Sonnen- und Wasserriten, die Anbetung bestimmter Bäume und Sträucher sowie Fischfangkalender, die auf astrologischen Konfigurationen beruhen, die sich in Gestalt alter Vblkssagen erhalten haben, aber dennoch in Ehren gehalten werden. In manchen Fällen, wie zum Beispiel beim Sutma, abgekürzt aus dem amnestischen Sutta anka enma - was wortwörtlich eine Todsünde abwaschen heißt -, bestehen in der Gesellschaft von Sranil uralte Bräuche fort.

Die Ursprünge des Sutma sind noch immer unklar. McGuire und Marrow (1964) vermuten, dass eine passive Haltung zum Umgang mit dem werdienten Tod< als Reaktion auf den Kannibalismus entstand, insbesondere als Möglichkeit, den Verzehr des Fleisches von Feinden nach Kämpfen zu vermeiden, da nach kannibalistischen Siegesfeiern Krankheiten festgestellt wurden.

Ribbenthai (1969) versucht das Sutma mit buddhistischen Einflüssen in Verbindung zu bringen, doch die Anhaltspunkte für weitreichende Kontakte zwischen dem sranilesischen Animismus und dem Buddhismus sind bislang nicht nachweisbar. Wildebrand (1978) führt den Glauben auf eine allgemeine Idealisierung der Natur zurück und legt als Beweis dafür die Vormachtstellung des Salisthra vor, des Schutzgeistes des Waldes, der an der Spitze des animisüschen Pantheons steht.

Unabhängig von seinen Wurzeln hat sich das Sutma als unverwüstlich erwiesen, was in einer Zeit, in der andere animistische Elemente durch die Dominanz der monotheistischen Religionen verdrängt wurden, umso eindrucksvoller ist. Im Gegensatz zu den wesdichen Wertvorstellungen, die eine rasche Bestattung verlangen, und dem Hindu-Glauben an eine Reinigung mittels Verbrennung, muss gemäß dem Sutma jedes organische Material, das man mit Arglist, Unaufrichtigkeit oder Sündhaftigkeit in Verbindung bringt, ausnahmslos den Elementen ausgesetzt werden, damit dem Sünder ein Leben nach dem Tode zuteil wird. Obwohl es von den Stämmen der Insel Sranil nicht mehr in dem Umfang ausgeübt wird wie einst, als die geringste Anfechtung der Unsterblichkeit zu einem langen, oftmals erniedrigenden öffentlichen Zurschaustellen des Toten führte, tritt das Sutma gelegentlich noch in Erscheinung, wenn eine Gewalttat stattgefunden hat, am häufigsten in abgelegenen Dörfern, wenn deren Bewohner die Tröstung durch den Maranandi muru suchen, den alten Weg.

 

Milo speicherte das Dokument ab und druckte es aus. Seufzte. »Teddy bringt in dem Haus ein Mädchen um, folglich betrachtet der Sultan den gottverdammten Haufen Holz als sündiges organisches Material.«

»Er sorgt dafür, dass seinem Bruder ein Leben nach dem Tod vergönnt ist«, sagte ich.

»Teddy ist von Seiten der Familie Gerechtigkeit widerfahren?«

»Gerechtigkeit in dieser Welt, Mitleid für die nächste.«

Er suchte die Nummer von Professor MacElways Anschluss in Yale heraus, redete kurz und freundlich mit einem verblüfften Gelehrten für auffällige und abweichende Kulturkräfte.

MacElway bestätigte die Theorie: In manchen animistischen Kulturen wurden die Hütten von Mördern tatsächlich »dem Verfall« überlassen.

Milo wandte sich an mich. »Vermutlich ist der Sultan Traditionalist. Und wie passen Backer und Doreen dazu, zur Melodie von fünfzig Riesen? Was ist, wenn Backer und Doreen von jemandem dafür bezahlt wurden, damit sie das Haus niederbrennen und Teddys Himmelfahrt gefährden? Sie konnten nicht direkt an ihn rankommen, weil er entweder tot ist oder auf Sranil unter dem Schutz des Herrschers steht. Aber das Wissen um das Sutma würde zumindest teilweise eine Alternative bieten.«

»Nach dem Motto: Haltet den Mistkerl vom Himmel fern. Der Mörder ist also jemand, der an die alten Bräuche glaubt?«

»Oder auch nicht. Auf alle Fälle ist er aber jemand, der weiß, dass es die Herrscherfamilie tut. Da man sich an Teddy nicht leibhaftig rächen kann, könnte es eine psychologisch sehr aussagestarke zweite Wahl sein, wenn man ihn für alle Ewigkeit im Limbus hängen lässt. Und es würde auch erklären, weshalb sich Doreen in die Datei von Masterson gehackt hat.«

»Sie wollte Teddys Immobilie ausfindig machen, damit er für immer über dem Höllenschlund baumelt. Wenn das der Fall ist, müssen Doreen und Backer etwas über die sranilesische Kultur wissen.«

»Das ist kein Kunststück. Du hast ja auch nicht lange gebraucht, um die Grundzüge zu googeln.«

»Ach ja, das Informationszeitalter… okay, bleiben wir spaßeshalber mal an dieser Theorie dran. Jemand gibt Backer und Doreen also fünfzig Riesen, damit sie vegane Götterspeise anrühren. Aber warum haben sie den Auftrag nicht einfach ausgeführt? Warum sind sie immer wieder dorthin und haben den Bau als Liebesnest benutzt?«

»Es könnte mit Ausspähen angefangen haben«, sagte ich. »Feststellen, wo man den Sprengstoff anbringt, wie viel Zeit man braucht, um sich abzusetzen. Und wo sie schon mal da waren, beschlossen sie, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Denn das war Backers Ding: Liebe unter dem Sternenhimmel, in Gesellschaft von Sperrholz, Rigips und Armierungen. Das könnte auf seine Jugend zurückgehen. Wenn er frühzeitig als halbwüchsiger Feuerteufel anfing, könnten Sex und Kawumm eine prägende Mischung gebildet haben.«

»Zwei ehemalige Straftäter, die den Grill mit ein bisschen Körperwärme vorheizen.«

»Straftäter, die bei einer spektakulären Aktion davongekommen sind«, sagte ich. »Das erzeugt ein mächtiges Hochgefühl, und Menschen, die in jungen Jahren ein so wahnsinnig erregendes Erlebnis hatten, entwickeln häufig eine starke Bindung an diese Erfahrung.«

»Pheromone und Brandbeschleuniger«, sagte Milo. »Dann zehn Jahre lang weiß Gott was. Was hältst du von dieser Fortsetzung: Backer wurde anständig, aber Doreen hat ihren Körper verkauft?«

»Vielleicht haben ihn die Schuldgefühle weniger belastet. Doreen hingegen hatte jedoch so viele Gewissensbisse, dass sie sich bestrafen wollte. Oder er war schlauer und besser gebildet, stammte aus einer intakten Familie, die ihn unterstützt hat, und traf die klügeren Entscheidungen. Egal, weshalb sich ihre Wege getrennt haben, die beiden haben sich hier in L.A. wiedervereint.«

»Chemie.« Er lächelte. »Organische Chemie.«

»Vielleicht hat Backer trotz seines abgeschlossenen Studiums seine Nebenbeschäftigung nie aufgegeben, und jemand, der Teddys Opfer rächen wollte, hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt. Zu seinem und Doreens Pech hat der Sultan aber Wind von der Sache bekommen. Dass man ihre Leichen im Turm liegen ließ, könnte eine Warnung an alle anderen sein, damit sie mit dem Sutma kein Schindluder treiben.«

Milo stand auf, hob die Arme und berührte die niedrige Decke. »Desi und Doreen spielen mit den großen Jungs und büßen dafür mit einer Kugel im Kopf und dem Erstickungstod. Außerdem nimmt sich jemand allen Ernstes die Zeit und steckt eine Knarre dorthin, wo sie nicht hingehört. Was hat das alles mit den alten Bräuchen zu tun?«

»Das war reine Einschüchterungstaktik, genau wie Jernigan meinte, um die Sache unter Kontrolle zu behalten - oder um Auskunft zu bekommen. Das Überraschungsmoment hat bei dem Mord eine große Rolle gespielt: Der Samenfleck an Doreens Schenkel deutet darauf hin, dass Backer weggezogen wurde, als er gerade kam. Beide wurden überwältigt, er wurde ausgefragt und anschließend erschossen, so dass nur noch eine eingeschüchterte, entsetzte Doreen übrig blieb. Und nur für den Fall, dass sie das nicht beeindruckt haben sollte, wurde die große Knarre gezogen.«

»Du hast es echt drauf«, sagte er. »Ekelhafte Bilder zu zeichnen.«

Auf den Punkt getroffen. Tausende von schlaflosen Nächten waren der Beweis dafür. Ich lächelte.

Er ging ans Telefon. »Moses? Beschäftigt? Gut, kommen Sie her. Und fangen Sie an, an Ihrem Charisma zu arbeiten.«
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»Klar«, sagte Moe Reed.

Ohne jede Gefühlsregung übernahm er den Auftrag, noch einmal beim indonesischen Konsulat vorbeizuschauen.

Als er zur Tür ging, sagte Milo: »Wollen Sie wissen, warum?«

»Ich nehme an, dass irgendwas im Zusammenhang mit dem Gerücht wegen dem toten Mädchen aufgetaucht ist, und Sie wollen, dass ich bei meiner Quelle nach Einzelheiten nachhake.«

»Nichts ist aufgetaucht, Moses. Deswegen müssen Sie nachhaken.«

»Das Konsulat schließt um vier, aber ich bin bis drei dort. Wenn sie allein rauskommt, versuche ich sie anzusprechen. Wenn nicht, verfolge ich sie, bis sich eine Gelegenheit ergibt.«

»Wie heißt Ihre Quelle?«

»Das wollte sie nicht sagen, Lieutenant, und ich habe nicht darauf gedrängt, weil ich mir dachte, es ist wichtiger, dass sie mir irgendwas erzählt.«

»Okay, Moses, wie ich schon sagte, Charisma. Wenn Sie ihr ein paar Drinks spendieren müssen, geht das auf mich. Und falls es ein schummriger, heimeliger Laden wird, wo Sie landen, verspreche ich, Dr. Wilkinson nichts davon zu verraten.«

Reeds Angebetete war Anthropologin im Knochenlabor. »Liz ist cool. Und das Mädchen ist wahrscheinlich Moslemin. Die trinken nicht.«

»Guter Einwand«, sagte Milo. »Okay, Süßholzraspeln ist immer noch angesagt.«

»Soll ich sachte sein oder sie hart rannehmen?«, fragte Reed.

»Sie sollen das tun, was nötig ist, um jedes bisschen Info rauszuquetschen, die sie über Prinz Teddy und die Schwedin hat.«

»Ich denke, ich gehe ganz langsam vor und drohe ihr erst, wenn ich Blödsinn rieche, dann gibt’s dafür aber vollen Druck.«

»Machen Sie das weiter, Moses.«

»Was?«

»Denken«, sagte Milo. »Seien Sie der Typ, der aus der Masse rausragt.«

 

Ich fuhr mit dem Seville vom Revier weg, während Milo auf dem Beifahrersitz herumzappelte, sich das Gesicht rieb, über den Verkehr von L.A. maulte, all diese kriminellen Schwachköpfe, die ständig mit dem Handy telefonierten, schau dir den Idioten an, der da winkt, schau dir dieses hirnverbrannte Arschloch an, das bei Grün stehen bleibt, was ist los, haben wir keine Sonnenbrille, die dir gefällt, du Penner?

Das Star Motor Inn stand an einem grauen Abschnitt des Sawtelle Boulevard, zwischen Santa Monica und Olympic Boulevard. Ricki Flatt kam in der gleichen hochsitzenden Jeans und dem zu großen T-Shirt mit der Aufschrift Carlsberg Caverns an die Tür. Ihre Haare waren offen und lockig, ihr Mund klein. Das Bett hinter ihr war so ordentlich gemacht wie beim Militär. Bilder flackerten über den Bildschirm des Fernsehers, der nicht viel größer war als mein Computermonitor.

»Lieutenant.«

»Dürfen wir reinkommen.«

»Natürlich.«

Das Zimmer roch nach Lysol und Pizza. Kein Fernsehton. Eine Kochsendung lief, in der eine Frau, die so dünn war, dass ihre Kleidung wie ein Sack an ihr hing, vor Freude herumhüpfte, während sie irgendetwas briet und umrührte. Karotten, Sellerie und irgendein Klumpen, der aussah wie Knete.

Eine von Milos Grundregeln des Lebens lautet, dass man einem dürren Koch nie trauen darf. Manchmal wendet er das auch auf Detectives an. Eigentlich auf jeden x-beliebigen Beruf, je nachdem, wie der Tag läuft.

Einmal konnte ich nicht widerstehen und fragte nach Privattrainern.

»Ich rede von richtigen Jobs, nicht von Sadisten«, sagte er.

Seine Laune war im Laufe der Fahrt zusehends schlechter geworden. Angesichts der Art, wie er mit Ricki Flatt umging, hätte man es nie vermutet. Er schob einen Stuhl zu ihrem, ließ mich auf der Bettkante hocken, und bot sein sanftmütigstes Lächeln auf - das er bei kleinen Kindern und alten Frauen einsetzt. Bei Blanche auch, wenn er meint, niemand schaut hin.

»Konnten Sie schlafen, Ricki?«

»Nicht viel.«

»Wenn Sie irgendwas brauchen, sagen Sie es mir bitte.«

»Nein danke, Lieutenant. Sind Sie in den Lagerraum gekommen?«

»Ich habe von der Polizei von Port Angeles noch nichts gehört.«

»Ich hoffe nur, Scott erfährt nicht, dass ich das Geld behalten habe.«

»Ich habe es den Kollegen erklärt, dass sie Stillschweigen bewahren sollen.«

»Es macht mich nervös - dass ich es in meinem Besitz habe.«

»Bald werden Sie es los sein.«

»Ist es Drogengeld, Lieutenant?«

»Dafür gibt es keinerlei Hinweise.«

»Ich kann mir das wirklich nicht vorstellen. Desi hatte nie etwas mit Drogen zu tun.«

Milo rutschte näher. »Ricki, wir bemühen uns wirklich darum rauszufinden, wer Desi ermordet hat, aber, ehrlich gesagt, rennen wir mit dem Kopf gegen eine Mauer. Wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle, die Sie möglicherweise unerhört finden, können Sie damit umgehen?«

»Fragen wozu?«

»Über Desis Vergangenheit. Als er siebzehn war.«

»So weit zurück?«

»Ja.«

Ricki Flatts Blick tanzte. »Sie beziehen sich auf den Brand in Bellevue.«

Milo zwinkerte, dann schaffte er es irgendwie, den Reflex abzustellen. Er schob sich noch näher. »Wir müssen über den Brand in Bellevue reden, Ricki.«

»Wie haben Sie davon erfahren?«

»Wir machen eben unsere Hausaufgaben.«

»Wenn jemand ermordet wird, nehmen Sie sich dann immer dessen Kindheit vor?«

»Wir gehen so weit zurück, wie wir müssen.«

Ricki Hart zupfte an der Bettdecke.

»Der Brand ist Ihnen durch den Kopf gegangen«, sagte Milo. »Das haben Sie mit politisch gemeint.«

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie. Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper. Schaukelte. »Tut mit leid, Lieutenant, ich will dem nicht ausweichen, aber ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass mein Bruder eine Art bezahlter Brandstifter gewesen sein soll. Aber fünfzigtausend… deswegen habe ich letzte Nacht nicht geschlafen. Und das Haus in Bellevue war groß, genauso wie das, in dem Desi… Ich kann es nicht aussprechen. Wo es passiert ist.«

»Zwei große Häuser«, sagte Milo.

»Ich bin gestern Abend in einem Taxi vorbeigefahren. An diesem Haus. Auch wenn nur der Rohbau stand, konnte ich erkennen, dass es riesig war. Ich habe mir ständig gesagt, dass es nichts zu bedeuten hat, was für einen Zusammenhang sollte es da geben?«

»Erzählen Sie mir etwas über den Brand in Bellevue, Ricki?«

»Dieser Junge - Vince. Er wurde nicht ermordet, er hat sich selbst verbrannt, es war im Grunde genommen ein Unfall.«

»Van Burghout.«

»Van«, sagte sie, versuchte sich an dem Namen. »Kannten Sie ihn nicht näher?«

»Ich habe ihn sicher gesehen, wenn er mit Desi nach Hause kam, aber er fiel mir nicht weiter auf. Desi war beliebt, deshalb waren immer irgendwelche Kids da. Und als es zu dem Brand kam, war ich auf dem College.«

»Nicht in der Stadt?«

»Nein, auf der University of Washington«, sagte sie. »Geographisch nicht weit weg, aber ich war mit meinem eigenen Leben beschäftigt.«

»In der Akte über den Brand wird Van als einer von Desis Wanderfreunden genannt.«

»Dann war er’s vermutlich auch.«

»Hat man in Ihrer Familie über den Brand gesprochen?«

»Vermutlich haben wir darüber geredet, es war dort eine große Sache. Aber wie schon gesagt, habe ich damals nicht zu Hause gewohnt.«

Ricki Flatt sog die Lippen nach innen, kämpfte mit den Tränen. Milo legte seine Hand auf ihre. Sie verlor den Kampf und schluchzte los.

Statt ihr ein Taschentuch zu reichen, tupfte er die Tränen ab.

»Jetzt bin ich eine Verräterin«, sagte Ricki Flatt. »An wem, Ricki?«

»An meiner Familie. Ich habe gerade gelogen. Wir haben nicht über den Brand geredet. Man sollte nicht darüber reden. Niemals.«

»Haben Ihre Eltern das gesagt?«

»Eine unausgesprochene Regel, Lieutenant. Ich wusste einfach, dass man nicht darüber reden sollte. Das war bei meinen Eltern so üblich. Deswegen hatte ich immer den Verdacht, dass Desi etwas damit zu tun hatte.«

»Derlei Geheimnisse«, sagte Milo, »die gibt es in jeder Familie. Aber nur weil Sie ehrlich sind, sind Sie noch keine Verräterin. Jetzt nicht, so viel steht fest.«

Schweigen.

»Sie wollen Gerechtigkeit für Desi, Ricki. Hätten Ihre Eltern damit Probleme?«

Keine Antwort.

»Wäre das so, Ricki?«

Langsames Kopfschütteln.

»Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

»Ich weiß gar nichts«, sagte sie. »Ich habe nur so ein Gefühl. Schon immer.«

»Abgesehen davon, dass Ihre Eltern die Sache stillgeschwiegen haben, weshalb hatten Sie dieses Gefühl?«

»Zunächst mal wegen Desis Büchern. Er hatte diese Subkulturbücher in seinem Zimmer. Wie man sich selber Waffen bastelt, wie man untertaucht, seine Identität verbirgt, Rachemethoden. Das Anarchist Cookbook. Ein ganzes Regal davon, über seinem Computer.«

»Ihre Eltern waren damit einverstanden?«

»Was ich Ihnen gesagt habe, stimmt. Mom und Dad ging es vor allem darum, dass wir von uns aus einen Sinn für Moral entwickeln. Einmal habe ich allerdings gehört, wie Vater sich darüber ausgelassen hat. Als Feuerwehrmann hat er immer noch Wert auf Recht und Ordnung gelegt. Ich habe mitgehört, wie er zu Desi gesagt hat, in anderen Gesellschaften würden diese Bücher als subversiv gebrandmarkt, worauf Desi antwortete, dass diese Gesellschaften den Untergang verdienten, weil Meinungsfreiheit das Entscheidende sei. Und Dad meinte daraufhin, dass Meinungsfreiheit wichtig sei, aber dann aufhöre, wenn jemand einen Faustschlag ans Kinn bekomme. Desi beendete die Auseinandersetzung so wie immer. Indem er auf liebenswürdig machte. >Du hast völlig recht, Pops.< Dad lachte, und das Thema kam nie wieder zur Sprache. So war mein Bruder, lauter Honig, kein Essig. Im Gegensatz zu mir hat er seine Kraft nie mit Auseinandersetzungen mit Mom und Dad vergeudet. Er war das umgängliche Kind von uns beiden.«

»Nicht übermäßig rebellisch«, sagte Milo. »Er hat also seine subversiven Bücher behalten.«

»Und seine Ausklappbilder aus dem Hustler, egal, wie gynäkologisch sie waren und wie sehr sich Mom als Feministin betrachtete. Und sein Che-Poster und alles andere, was er wollte. Ich bin mir sicher, dass Mom und Dad sich niemals vorgestellt haben, dass er mit diesen Büchern irgendetwas anderes gemacht hat, als sie zu lesen.«

»Bis zu dem Brand.«

»An dem Wochenende nach dem Brand war ich zu Hause. Habe meine Wäsche waschen lassen, selbständig, wie ich war. Mom und Dad waren auf der Arbeit, aber Desi war daheim, deshalb habe ich an seine Tür geklopft. Es hat lange gedauert, bis er aufgeschlossen hatte, und er war allem Anschein nach nicht allzu begeistert, mich zu sehen, war kein bisschen freundlich. Was seltsam war, denn für gewöhnlich haben wir uns zur Begrüßung in die Arme geschlossen. Aber diesmal wirkte er nervös, als hätte ich ihn bei irgendetwas gestört. Zuerst dachte ich, es ging um etwas Pubertäres - Sie wissen schon, was ich meine.«

»Die Ausklappbilder aus dem Hustler.«

»Er war siebzehn.« Sie errötete. »Dann sah ich, dass er das Zimmer völlig umgeräumt hatte, selbst das Bett stand an einer anderen Stelle. Desi war immer ordendich, aber jetzt wirkte es regelrecht zwanghaft. Viel weniger Zeug im Zimmer. Die Bücher eingeschlossen. Alle weg, und anstelle des Che-Posters hing ein Foto von einem Elch im Wald. Ich habe darüber geflachst, ob er renoviert habe, ob er schwul geworden sei oder so was Ähnliches. Statt zu lachen, wie er’s normalerweise gemacht hätte, stand er aber einfach nur da. Dann schob er mich von der Tür weg. Er hat mich nicht angefasst, kam nur auf mich zu, so dass ich gehen musste, wenn ich nicht mit ihm zusammenstoßen wollte. Dann schloss er die Tür hinter sich, worauf wir beide in die Küche gingen und er wieder der alte Desi war, lächelnd und lustig.«

»Der sich auf Sie konzentriert hat statt auf sein Zimmer«, sagte ich.

»Desi beherrschte das großartig. Er konnte einem das Gefühl geben, man sei der Mittelpunkt des Universums. Dann bat er einen um etwas, und man sagte einfach ja, ohne zu zögern.«

»Haben Sie den Brand jemals zur Sprache gebracht?«

»Nicht gegenüber Desi, nur gegenüber Mom. Sie bekam einen seltsamen Blick und wechselte das Thema. Das ganze Wochenende war seltsam.«

»Alle drei nervös.«

»Ich kam mir vor wie eine Fremde. Aber anfangs habe ich das nicht mit dem Brand in Verbindung gebracht. Erst als ich erfuhr, dass Desi und ein paar seiner Freunde von der Polizei vernommen wurden, rastete bei mir etwas ein.«

»Wurden Sie jemals vernommen?«, sagte Milo.

»Nein, und ich hätte auch nichts gesagt. Ich hatte ohnehin nichts zu bieten.« Sie zerknüllte ein Taschentuch, löste ihre Finger und sah zu, wie es sich öffnete wie eine Blume im Zeitraffer.

»Hatte Desi außer den Büchern irgendetwas Verdächtiges in seinem Zimmer?«, sagte ich.

»Wenn ja, weiß ich es nicht. Er hatte ein Schloss an der Tür und hat es auch benutzt.«

»Er legte Wert auf seine Privatsphäre.«

»Klar, aber welcher Teenager tut das nicht? Ich dachte mir, es wäre wegen der vielen Mädchen, die er mit reinnahm. Ob Doreen eins von ihnen war, möchten Sie wissen? Vermutlich, aber sie war wirklich nur eines von vielen. Er hätte ebenso gut eine Drehtür haben können. Und nein, meine Eltern hatten nichts dagegen. Desi spielte Musik, um die Geräusche zu übertönen, aber manchmal hörte man, wie das Bett an die Wand stieß. Mom und Dad lasen einfach weiter oder sahen fern, taten so, als hörten sie nichts.«

»Ihre Eltern waren es also gewöhnt wegzuschauen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es Ihnen dadurch leichter fiel, Desi zu decken, als er etwas wirklich Schlimmes angestellt hat?«

Sie atmete tief durch. »Vielleicht.«

»Nachdem Desi vom FBI vernommen wurde, haben Sie sich Fragen gestellt«, sagte Milo.

»Das FBI? Ich hatte lediglich gehört, dass es die Polizei war. Das FBI kam tatsächlich zu uns nach Hause?«

»So ist es, Ricki. Sie haben sowohl mit Ihren Eltern als auch mit Desi geredet.«

»Unglaublich… Ich habe nur erfahren, dass die Polizei eingeschaltet wurde, weil ich es in der Daily gelesen hatte - der Universitätszeitung. Irgendetwas in der Richtung, dass man nicht weiterkomme, aber einheimische Kids vernommen worden seien, und Desis Name wurde erwähnt. Ob ich irgendetwas gesagt habe? Nein.«

»Was wissen Sie über die zehn Jahre, in denen Desi auf Achse war?«, sagte Milo.

»Nur das, was ich Ihnen gestern erzählt habe.«

»Dass er auf Hippie machte.«

»Retro-Hippie«, sagte Ricki Flatt. »Die echten Hippies, das war die Generation meiner Eltern. Dann rasiert er sich auf einmal den Bart ab, lässt sich die Haare schneiden, kauft sich hübsche Kleidung, schreibt sich zum Architekturstudium ein. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, jetzt will er also etwas aufbauen, nicht mehr nur zerstören.«

»Der Brand ging Ihnen nicht aus dem Kopf.«

»Ich bin nicht so moralisch, dass er mich ständig verfolgt hätte, aber ab und zu stahl er sich in meine Gedanken. Weil dieser Junge umgekommen war, weil die Polizei meinen Bruder immerhin so weit verdächtigt hatte, dass man ihn vernahm, und weil meine Eltern sich so komisch verhielten.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wie Desi und Doreen wieder miteinander in Verbindung kamen?«

»Nicht die geringste.«

»Er hat sie nie erwähnt?«

»Er hat nie über eine Frau gesprochen. Ich habe einfach angenommen, dass er es wie immer macht.«

»Was soll das heißen?«

»Dass er es querbeet treibt, ohne viel Aufhebens davon zu machen.«

»Hat er irgendeine Frau aus der Zeit erwähnt, in der er auf Achse war?«

»Nicht eine. Aber noch mal wegen der fünfzigtausend - sind Sie sicher, dass Desi sich auf etwas Illegales eingelassen hat?«

»Das ist eine Menge Geld, Ricki.«

Sie verstummte.

»Zwei andere Kids aus Desis Wandergruppe wurden nach dem Brand ebenfalls vernommen«, sagte Milo. »Dwayne Parris und Kathy Vanderveldt. Können Sie sich an die beiden erinnern?«

»Ich würde sie nicht erkennen, wenn Sie mir ein Bild zeigen würden. Ich war immerhin drei Jahre älter. Für mich waren Desis Freunde alle nur ein Haufen dummer Kids.«

»Sie haben erwähnt, dass Desi Wert auf ein gesundes Leben legte. Hat er jemals vegane Götterspeise erwähnt?«

»Klar.«

»Hat er also, ja?«

»Warum?«, sagte Ricki Flatt. »Was hat denn Essen damit zu tun?«

»Vegane Götterspeise ist selbst gemachtes Napalm, Ricki. Möglicherweise wurde sie bei dem Brand in Bellevue benutzt.«

Sie wurde bleich. »O mein Gott.«

»Was hat Desi im Zusammenhang mit veganer Götterspeise gesagt?«

»Ich… Keine Ahnung. Ich habe nur gehört, wie er es erwähnt hat. Ist es das wirklich?«

»Ja, Ricki.«

»Ehrlich, ich habe gedacht, es wäre etwas zu essen, irgendeine verrückte organische Sache.«

»Hat er vor dem Brand in Bellevue darüber geredet oder hinterher?«

»Lassen Sie mich nachdenken, lassen Sie mich nachdenken… ich kann mich lediglich daran erinnern, dass Desi und ein paar Freunde in der Küche waren und etwas gegessen haben, bevor… möglicherweise vor einer Wanderung - ich glaube, sie haben Studentenfutter und Wasserflaschen eingepackt, und dann hat jemand gesagt, vielleicht war es sogar Desi, vielleicht auch jemand anders, ich weiß es wirklich nicht mehr, warum packen wir keine vegane Götterspeise ein. Und alle haben gelacht.«

»War Doreen dabei?«

»Ob sie dabei war… vermutlich. Ich bin mir nicht sicher, vielleicht auch nicht, keine Ahnung.« Ricki Flatt wand sich. »Vegane Götterspeise… Jetzt muss ich völlig umdenken, was meinen Bruder angeht.«
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Milo schloss die Tür des Motelzimmers, auf dessen Bett sich Ricki Hart eingerollt hatte wie ein Fötus. »Süße Träume? Eher nicht.«

Als wir wieder im Auto waren, sagte er: »Die Eltern müssen gewusst haben, dass der Junge am Abfackeln des Hauses beteiligt war.«

»Der Vater ist Feuerwehrmann«, sagte ich. »Damit konnte er nicht umgehen.«

»Backer macht zehn Jahre lang weiß Gott was, dann beschließt er, Architekt zu werden? Was zum Teufel ist das, erst zerstöre ich, dann baue ich auf, die ganze Gotteskiste?«

»Ein Versuch, Buße zu tun.«

»Fünfzig Riesen deuten daraufhin, dass er kein schlechtes Gewissen hatte. Ich frage mich, ob irgendwas in San Luis mit veganer Götterspeise behandelt wurde, als Backer dort studiert hat.«

»Das ist Robins Heimatstadt. Ich frage sie.«

Ich wies die Stimmerkennungsanlage an, »die Süße anzurufen«.

Sie sagte: »Ich habe nie irgendwas gehört, aber ich frage Mom.«

Robins Beziehung zu ihrer Mutter ist, freundlich ausgedrückt, kompliziert. »Ein selbstioser Dienst zugunsten der Allgemeinheit«, sagte ich.

Sie lachte. »Wenn wir es bei einem schweren Verbrechen belassen, kommen wir klar.«

»Ich stehe in deiner Schuld, Kleine«, sagte Milo.

»Bring Wein mit, wenn ich das nächste Mal für dich koche.«

»Was hab ich dir beim letzten Mal gegeben?«

»Eine Orchidee. Auch zauberhaft, aber willst du nicht irgendetwas, von dem du auch etwas hast?«

»Wenn du auf eine Villa in San Luis stößt, die irgendwann in den letzten zwei bis sechs Jahren in Brand gesteckt wurde, dann bring ich dir einen Karton mit dem besten Pinot mit, den ich finde.«

»Ich komme darauf zurück, Großer.«

Drei Minuten später rief sie zurück. »Mom hat nichts dergleichen gehört, und meine Freundin Rosa, die ihr ganzes Leben dort gewohnt hat und alles weiß, auch nicht. Wenn du willst, kann ich bei der Zeitung nachforschen.«

»Ich muss dich fest anstellen, Kleines.«

»Wie du es Alex immer androhst?«

»Einwand angenommen«, sagte Milo. »Jedenfalls ist das nicht nötig, ich kann auch tippen.«

»Wann kommt mein blauäugiger Junge heim?«

»Sofort, wenn du ihn haben willst.«

»Ich will ihn immer haben, aber lass dich nicht bei deinen Ermittlungen aufhalten.«

»Wenn es nur welche gäbe.«

»So schlimm?«

»Hey«, sagte er. »Wir laufen, wir reden, wir atmen. Ich bin auch für Kleinigkeiten dankbar.«

»Ich mag dieses Gerede von dir nicht«, sagte Robin. »Soll ich nicht philosophisch werden?«

»Nicht bei mir.«

Milo verfiel wieder in das gleiche mürrische Schweigen. Als wir in seinem Büro zurück waren, warf er seine Jacke auf einen Aktenschrank und begann mit der Suche nach abgebrannten Villen im ganzen Staat. Nach allen möglichen Öko-Brandstiftungen.

Eine lange Liste. »In diesem Zeitraum sind eine ganze Reihe großer Häuser in Flammen aufgegangen - hier ist ein Luxuswohnprojekt in Colorado… ein Tierforschungslabor - das war ein Oberschüler, dem man frühzeitig Einhalt geboten hat.« Er rollte vom Bildschirm weg. »Im ganzen Land, Alex, aber wenn es ein bestimmtes Muster gibt, erkenne ich’s nicht. Und wenn Backer ein Profi war, würde man meinen, dass in seiner Wohnung irgendwas auftaucht, das auch nur entfernt einem Brandsatz ähnelt. Aber die Bombenhunde haben null gefunden. Was zum einen heißt, dass Backer Architekt war und sonst nichts. Zweitens, dass er gern mit Feuer gespielt hat, sich sein Zubehör aber erst kurz vor dem Auftritt gekauft hat. Oder drittens, dass er ein Schließfach voller brennbarer Sachen hatte. Und erinnere mich bitte an nichts davon.«

Sean Binchy rief aus Lancaster an. »Hey, Lieutenant, die beiden diebischen Brüder haben ein Alibi für die Borodi Lane. Aber wenn Sie mich fragen, haben die immer noch nichts Gutes im Sinn. Auf ihrer Auffahrt stand ein Pickup ohne Nummernschilder, den ich mir wohl besser nicht aus der Nähe ansehen sollte. Was kommt jetzt?«

»Gehen Sie heim.«

»Und die Sache mit dem Pickup soll ich einfach vergessen?«

»Verständigen Sie die Ortspolizei und machen Sie Feierabend. Schöne Grüße an Ihre Frau.«

»Auf jeden Fall«, sagte Binchy. »Die lässt Ihnen bestimmt auch welche bestellen.«

 

»Kannst du mir bitte sagen, wie ich das den hohen Tieren erklären soll«, sagte Milo. »Rache durch Sutma interruptus. Vorausgesetzt, es wurde überhaupt eine Schwedin ermordet. Vorausgesetzt, jemand hat sich so viel aus ihr gemacht, dass er das Haus niederbrennen wollte. Vorausgesetzt, Backer und Fredd hatten etwas damit zu tun. Und wenn ja, dann haben sie aber ganz gehörig rumgetrödelt, bevor sie versucht haben, die Hütte hochgehen zu lassen, und dann wurden sie alle gemacht, ehe sie die Sache durchziehen konnten.«

»Wenn es eine Schwedin gab und sich jemand so viel aus ihr gemacht hat, dass er sie rächen wollte, hätte er sich wegen einer Vermisstenmeldung auch an das schwedische Konsulat wenden können«, sagte ich.

Milo suchte die Nummer heraus, führte ein höfliches Gespräch mit einem Mann namens Lars Gustafson, der persönlich zwar nichts von einem schwedischen Staatsbürger wusste, der in den letzten zwei, drei Jahren in Schwierigkeiten geraten war, der jedoch versprach, der Sache nachzugehen.

Dann rief er Moe Reed an. »Haben Sie die Indonesierin ausfindig gemacht?«

»Gerade wollte ich Sie anrufen, Lieutenant. Ich war da, als sie dichtgemacht haben, aber sie war heute nicht in der Arbeit. Hoffentlich hab ich sie nicht vergrault, weil ich nämlich weder einen Namen noch eine Adresse habe. Blöd, was? Ich wollte, dass sie locker bleibt.«

»Ermessensfrage, Moses, holen Sie sich kein Magengeschwür.«

»Ich bin morgen wieder da, bevor sie aufmachen. Brauchen Sie sonst noch was?«

»Gehen Sie heim.«

»Klar. Und sonst kann ich wirklich nichts mehr machen?«

»Schlafen Sie ein bisschen, für den Fall, dass doch noch was kommt, Moses.«

Er legte auf und seufzte.

»Was für ein guter Vater du bist«, sagte ich.

Grummelnd loggte er sich in die Gelben Seiten ein, suchte nach Lagerräumen im L.A. County. Eine Minderheit weigerte sich, Auskünfte über Kunden preiszugeben, aber die meisten waren erstaunlich kooperativ.

Nach jedem ergebnislosen Anruf sackte sein Oberkörper in sich zusammen. Alles in allem war unsere Ausbeute gleich null: Es gab keine Räume, die auf den Namen Desmond Backer vermietet waren. Milo schloss die Augen. Sein Atem ging langsamer, wurde flacher, sein großer Kopf fiel zurück, und seine Arme hingen herab.

Als das Schnarchen die Ausmaße einer Atombombenexplosion annahm, verzog ich mich.

 

Robin saß auf der Wohnzimmercouch und arbeitete an ihrem Laptop. Blanche, deren breite Brust sich hob und senkte, schlief auf einer Ottomane. Ihr Schniefen und Schnarchen konnte mit Milos nicht mithalten, versetzte aber auch ein paar Tonabnehmer in Schwingungen.

Sie öffnete zur Begrüßung kurz ein Auge, lächelte und versank dann wieder in einem wunderbaren Hundetraum.

Der Bildschirm war voller Google-Treffer. Brandstiftung Villen lauteten die Suchworte.

Ich setzte mich. Robin küsste mich und scrollte weiter.

»Ich spiele Nancy Drew. Mir ist nichts eingefallen, was ich kochen könnte. Reste oder ausgehen?«

»Ausgehen klingt gut.«

»Mein Seelenverwandter. In San Luis ist nichts aufgetaucht, aber jede Menge Feuerwerke in anderen Städten. Jemand baut sich ein Traumhaus, und jemand anders kann kaum abwarten, es abzufackeln. Wie scheußlich.«

Vor Jahren hatte ein Psychopath unser erstes Haus niedergebrannt. Wie bauten es wieder auf und kamen überein, dass unter dem Strich sogar etwas Besseres herausgekommen war, worauf keiner von uns mehr darüber redete. Aber am Mulholland Drive ist eine Feuerwache und weiter südlich, nahe dem Beverly Glen, Ecke Sunset Boulevard, eine weitere, was wiederum heißt, dass wir so manche Nacht von Sirenen aus dem Schlaf gerissen werden.

Für gewöhnlich ist das grausige Geheul nur von kurzer Dauer, und wir berühren uns zur Beruhigung gegenseitig mit den Füßen, um danach gleich wieder einzuschlafen.

Manchmal setzt sich Robin zitternd auf, und ich lege meine Arme um sie, und bald darauf bricht säuerlich und verwirrend der Morgen an.

Sie klappte ihren Laptop zu, stand auf und streichelte Blanche. »Okay, ich ziehe mich schnell an.«

»Chinese, Italiener, Thai, Inder?«

»Wie wär’s mit kroatisch?«

»Was kochen die Kroaten denn so?«

»Lass uns nach Zagreb fliegen und es rausfinden«, sagte sie. »Italiener ist bestens, Schatz. Alles ist gut, solange ich hier ein bisschen rauskomme. Ich mache mich kurz frisch.«

Wir landeten an einer Bude am Pacific Coast Highway in Malibu, aßen Fisch und Chips und sahen zu, wie der Himmel korallenrot, fliederfarben und schließlich indigoblau wurde, während die Sonne Feierabend machte.

Als wir nach Hause zurückkehrten, ließ ich mir ein Bad ein. Die Wanne ist nicht für zwei gedacht, aber wenn man darauf achtet, dass man mit dem Kopf nicht an den Hahn stößt, klappt es. Diese Art von Beisammensein führt manchmal zu mehr. Heute Abend war dem nicht so, und nach dem Baden lasen wir, sahen fern und gingen kurz vor Mitternacht zu Bett.

Als ich von widerhallendem Gekreische geweckt wurde, dachte ich zunächst, ich hätte geträumt, und wartete darauf, dass der Lärm verklang.

Er wurde stärker, als ich voll bei Sinnen war. »Das ist der fünfte«, sagte Robin. »Sie fahren nach Süden.«

Drei Uhr siebzehn.

Sirene Nummer sechs heulte auf. Entfernte sich.

»Das Leben von jemandem wird sich verändern, Alex.«

Wir rutschten unter die Decke, berührten uns an den Füßen und versuchten uns zu beruhigen, so gut es ging.

Kurz darauf schaltete ich den Fernseher ein und suchte im Sumpf der Infomercials und allerlei Wiederholungen von Mist, der niemals hätte gesendet werden sollen, nach Nachrichten. Wenn sich an der Westside gerade etwas Berichtenswertes ereignete, hatte es noch keiner der Nachrichten- oder Kabelsender mitbekommen.

Im Internet gab es aktuelle Ereignisblogs aus L.A., die in Echtzeit liefen. Irgendein Schlafloser hatte sich in die Notruffrequenzen eingeklinkt.

Feuersbrunst in Holmby Hills. Unvollendetes Bauprojekt.

Borodi Lane.

Robin stockte der Atem. Ich hielt sie fester, griff zum Telefon und gab Milos Handynummer ein. »Ich bin schon unterwegs und rufe dich an, wenn ich dich brauche«, sagte er.

Wenn, nicht falls. Ich zog mich an, machte Kaffee, sagte Robin, sie sollte versuchen, noch ein bisschen zu schlafen.

»Na klar«, erwiderte sie und hängte sich an meinen Arm.

Mit Tassen in der Hand tappten wir durchs Haus und traten hinaus auf die vordere Terrasse. Ein frostiger, dunkler Morgen. Warm für die Uhrzeit, aber wir bibberten trotzdem. Über den Baumwipfeln war der Himmel im Süden grau eingestäubt. Die Sirenen waren zu einem fernen Mäusequieken verklungen. Die Luft roch brenzlig.

»Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell«, sagte Robin.
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Die Borodi Lane wurde von Streifenwagen und einem schnaufenden Drehleiterfahrzeug blockiert. Ein Uniformierter warf mir einen finsteren Blick zu, als ich knapp hinter dem Sunset Boulevard an den Straßenrand rollte.

Nach einem skeptischen Anruf bei Milo nickte er widerwillig. »Aber Sie müssen Ihr Auto hierlassen, Sir, und zu Fuß weitergehen.«

Ich lief zum Ort des Geschehens und atmete Hitze, brennendes Holz, flammenhemmende Chemikalien und einen Kohlenwasserstoffgestank ein, der an die größte Tankstelle der Welt erinnerte. Der Asphalt war glitschig vom Löschwasser. Dazu das übliche statische Rauschen und Summen wie von einem Schwarm Schmeißfliegen, überall rote Löschfahrzeuge und behelmte Feuerwehrmänner. Ich musste noch etliche weitere Erklärungen abgeben, bevor ich endlich zu dem Grundstück durchgelassen wurde.

Was von Prinz Teddys Traumhaus übrig geblieben war, war ein schwarzer, verschrumpelter Haufen. Wo der Boden nicht voller Asche war, war er suppig. Ein weißer Kleinbus der Rechtsmedizin stand vor dem offenen Tor. Die Kette, die Milo ausgetauscht hatte, lag am Boden, war mit einem Beweismittelkegel aus Plastik markiert und sauber in zwei Teile zerschnitten.

Während die Feuerwehrmänner hinein- und herausströmten, schleppten zwei Mitarbeiter der Pathologie eine Trage heraus, auf der etwas Kleines und Pummeliges lag, das in Plastik gehüllt war. Ich hielt Ausschau nach Milo, entdeckte ihn hinter einem Krankenwagen der Feuerwehr von Los Angeles. Er trug einen schlaff herunterhängenden schwarzen Regenmantel, Jeans und matschige Sneakers und starrte auf die Ruine. Rechts von ihm lagen mehrere Gegenstände auf einer schwarzen Plane am Boden, doch es war zu schummrig, als dass ich sie erkennen konnte.

Als ich neben ihn trat, holte er eine Taschenlampe heraus und richtete sie nach unten.

Eine teilweise geschmolzene Glasflasche. Wahrscheinlich Champagner, der Form und dem versengten Draht um den Hals nach zu schließen. Ein unversehrter Weinkelch. Ein Buttermesser mit einem zum Klumpen geschmolzenen Griff. Eine Blechdose mit einem kunstvoll verzierten Etikett.

Ich bückte mich und las es. Foie Gras. Imported from France.

Milos Lichtstrahl wanderte zu einem langläufigen Revolver, eindeutig uralt, der Holzgriff verkohlt, das gravierte Metall geschwärzt.

Neben der Waffe lag ein versengter Bolzenschneider.

»Jemand hat hier eine Party gefeiert«, sagte ich.

»Vermutlich Mr. Charles Ellston Rutger«, sagte er.

»Vermutlich?«

»Die Leiche ist unkenntlich, aber Rutgers Lincoln steht um die Ecke, und in der Asche lag eine Visitenkarte aus massivem Gold, auf der sein Name eingraviert ist. Außerdem ein paar halb gebackene Zahnbrücken, eine goldene Kragennadel und Platinmanschettenknöpfe mit Initialen.« Er fluchte. »Hat sich ganz schön in Schale geworfen. Der Idiot hat die Kette gekappt und ist mit seinem Dom soundso, der gottverdammten Gänseleber und zweifellos noch ein paar anderen Lebensmitteln, die verdampft sind, in den Turm gestiegen.«

»Picknick unter dem Sternenhimmel«, sagte ich.

Er kickte einen Matschbrocken vo.n der Spitze eines Sneakers. »Der Kretin hat sich wahrscheinlich eingeredet, dass ihm die Bude wieder gehört. Wer weiß, wie oft der schon da oben war, als noch keine Kette da war. Ich habe ihn gewarnt, aber natürlich kann er nicht hören, weil ich ein dämlicher öffentlicher Bediensteter bin und er ein gottverdammter Aristokratenknallkopf. Tja, das war der falsche Zeitpunkt, Dreinamen-Charlie.«

»Die Geschichte seines Lebens«, sagte ich. »Würde mich nicht wundern, wenn der Brandstifter die kaputte Kette gesehen und sich das zunutze gemacht hat. Wie ist der Brand ausgebrochen?«

»Soweit mir der Brandspezialist bislang mitteilen konnte, hat jemand Klumpen aus einem leicht entzündlichen Material geknetet, vermutlich auf Petroleumbasis, und systematisch an mindestens acht Stellen im ganzen Erdgeschoss verteilt. >Gut durchdacht< lautete seine Bezeichnung.«

»Auf Petroleumbasis, wie bei veganer Götterspeise?«

»Scheint die Geschmacksrichtung des Monats zu sein. Die Nachbarn haben nur eine Explosion gehört, dann ist die ganze Hütte in Flammen aufgegangen, wie Brennholz. Sieht also nach einem Zeitzünder aus. Hätte eine Katastrophe werden können, wenn der Wind stärker gewesen wäre und die Flammen auf das Laub rundum übergegriffen hätten. Dass auf dem Grundstück nichts als nackte Erde war, hat Schlimmeres verhindert.«

»Das Erdgeschoss fängt Feuer, die Flammen schießen durch den offenen Raum nach oben und werden vom Sauerstoff angefacht. Unterdessen sitzt Rutger oben fest, weil die Treppe abgebrannt ist.«

»Die hätte auch nichts geändert, Alex. Das hier war eine jähe, heftige Verpuffung, und es bestand keinerlei Fluchtmöglichkeit. Rutger hat Champagner getrunken, sich den Bauch vollgeschlagen und sich von niemand was vorschreiben lassen. Und jetzt ist er Toast. Halt - streich das. Eher Krümel.«

Ein stämmiger, grauhaariger Mann, der einen gelben Helm, eine blaue LAPD-Windbluse und Jeans trug, kam auf uns zu und wischte sich das rußige, verschwitzte Gesicht.

»Wir sind noch ‘ne Weile hier, Milo. Du kannst gehen, es sei denn, du willst dich weiter hier rumtreiben.«

»Lieber du als ich«, sagte Milo. »Das ist Dr. Delaware, unser psychologischer Berater. Doktor, Captain Boxmeister vom Branddezernat.«

»Don«, sagte Boxmeister. »Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber meine ist dreckig. Das war vielleicht ‘ne Feuersbrunst, erinnert mich an du weißt schon welchen Dschungel, Milo, was? Vegane Götterspeise, hab ich schon seit ’ner Weile nicht mehr gehört, yeah, wirkt ganz klar wie Napalm. Hast du was dagegen, wenn du dich weiter mit dem Mord befasst, damit wir uns auf die Brandstiftung konzentrieren können? Was nicht heißen soll, dass wir nicht zusammenarbeiten.«

»Klingt gut, Don«, sagte Milo. »Diese FBIlerin, die ich erwähnt habe, hat gesagt, Götterspeise ist das Lieblingshöllenzeug der Öko-Terroristen.«

»Das war sie mal, Milo, aber diese Art von hochgradiger Spinnerei erleben wir an der Westside nicht, abgesehen von gelegentlichen Drohungen gegenüber Tierforschern. Letztes Jahr hatten wir lediglich einen läppischen Amateurbrand, der in einem Medizinlabor der Universität gelegt wurde, und den Blödmann haben wir sofort geschnappt. Hat dort gearbeitet, die Böden gewischt. Keine Zugehörigkeit zu irgendeiner Gruppe - es war einfach einer von diesen Hirnis, über die Sie Bescheid wissen, Doc. Einer, der gedacht hat, er befreit all die kleinen Mickys, der aber letzten Endes bloß flambierte Nager und Verbrennungen dritten Grades an beiden Armen hatte. Ich glaube, hier bleibt es ruhig, weil in Holmby Hills, Beverly Hills oder Bei Air niemand erwartet, dass die Häuser irgendwas anderes als scheußlich sind. Wenn man an der Goldküste alles Protzige beseitigt, kriegt man eine zweite Wüste Gobi.«

»Hüte deine Zunge, Don.«

Boxmeister grinste, holte einen Notizblock und einen Stift heraus. »Sag mir noch mal, welchem Öltyp dieser Grill gehört hat.«

»Prinz Tariq von Sranil. Das ist nicht im Nahen Osten, sondern in Asien, in der Nähe von Indonesien.«

»Ich schau nach«, sagte Boxmeister. »Du meinst also, die ersten Opfer, die die Hütte ebenfalls abfackeln wollten, aber von jemand gestört wurden, hatten einen Komplizen, der die Sache dann allein zu Ende gebracht und dabei diesen, wie heißt er doch gleich, Rutger, geröstet hat.«

»Das ist eine gute Zusammenfassung, Don.«

»Was Politisches. Das ist ätzend. Wenn du nichts dagegen hast, lass ich da den Deckel drauf. Hat ja keinen Sinn, wenn die Nachbarn denken, dass Al-Qaida in der Nähe ihrer Tennisplätze lauert.«

»Gute Idee«, sagte Milo. »Zumal wir nichts als Vermutungen zu bieten haben.«

»In welcher Lage befand sich die Leiche?«, fragte ich. »Es gab keine Leiche, Doc. Bloß Knochen, Asche und ein paar Zahnprothesen.«

»Wurde sie durch das Feuer von der Stelle bewegt?«

Boxmeister dachte nach. »So hoch oben vermutlich nicht.«

»Wo im Turm wurde sie gefunden?«

»Genau in der Mitte.«

»Nicht in der Nähe der Treppe?«

»Ob er versucht hat zu flüchten, meinen Sie? Sieht nicht so aus.«

»Ein leiser Mörder«, sagte ich. »Rutger hatte keine Ahnung.«

»Oder er hat’s mitgekriegt und konnte nichts mehr dagegen tun. Wir haben keine Spur von einem Handy gefunden.«

»Hätte ein Handy den Brand überstanden?«, fragte Milo.

»Ein Teil davon vermutlich«, sagte Boxmeister. »Eins sag ich euch, ich schau mir die Zusammensetzung von dieser Leberdose an. Alles, was so was übersteht, lager ich ein.«

Wir hörten eine aufgebrachte Frauenstimme und drehten uns um.

Eine junge Brünette, die von einer Polizistin festgehalten wurde, deutete auf Milo. Die schlanke langhaarige, das Haus hütende Tochter, die Doreen Fredd an der Borodi Lane gesehen hatte.

Amy… Thal. Sie trug einen roten Seidenmorgenmantel über einem Pyjama und flauschige rosa Pantoffeln. Protestierte, während die Polizistin sie zurückhielt.

Milo trabte hin, entschuldigte die Polizistin und kehrte mit Thal zurück. Im grellen Scheinwerferlicht wurden ihre Sommersprossen zu Braille-Punkten.

»Don, das ist Ms. Thal, eine hilfsbereite Nachbarin. Amy, Captain Boxmeister vom Branddezernat.«

»Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber meine ist dreckig«, sagte Boxmeister.

Amy Thal rieb sich den Arm, an dem die Polizistin sie festgehalten hatte. »Ich wollte ihr erklären, dass ich Sie kenne, etwas zu sagen habe. Ich bin ja nicht irgendeine Schaulustige, ich wohne hier, verflixt noch mal.«

»Tut mir leid«, sagte Milo. »Was gibt’s, Amy?«

»Ich habe noch eine andere Frau gesehen, die ich nicht kannte. Gestern, als sie mindestens dreimal an dem Haus vorbeigejoggt ist.« Sie schnupperte die brenzlig riechende Luft. »Das ist der Wahnsinn, was ist los, Lieutenant?«

»Erzählen Sie mir von der Frau.«

»Blond, lange Haare, straff gebaut. Sie sah aus wie eine Läuferin, deshalb habe ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt wundere ich mich. Weil sie ständig hin und her gelaufen ist, und warum sollte man das machen, wenn es alle möglichen interessanten Strecken gibt, auf denen man laufen kann? Ich meine, über die Straße und an der Playboy-Villa vorbei oder bei Spellings altem Haus, runter zur Comstock Avenue und rund um den Park. Wieso ständig auf und ab laufen? Ich meine, das ist doch verdächtig, stimmt’s?«

»Dreimal«, sagte Milo.

»Dreimal hab ich sie gesehen, Lieutenant. Es könnte auch öfter gewesen sein. Ich war im Wohnzimmer, habe auf der Couch gelegen und gelesen. Im Allgemeinen ist es hier ruhig, deshalb fällt einem alles auf, was sich bewegt. Gestern hab ich einen großen Kojoten gesehen, der einfach vorbeigetrottet ist, als ob ihm die Straße gehört.«

»War irgendetwas an ihr seltsam?«

»Sie hat angespannt gewirkt. Aber das sind Läufer ja immer, stimmt’s? Ich hätte keinen Gedanken mehr darauf verschwendet. Aber jetzt? Was meint ihr?«

»Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie sich gemeldet haben, Amy.«

Boxmeister nickte. »Können Sie uns noch ein bisschen mehr zu dem Aussehen der Frau sagen, Ma’am?«

»Schwarze Leggins, nackter Bauch, Sport-BH. Ganz anständiges Gesicht, zumindest von weitem. Vielleicht echte Möpse, aber mit Sport-BH, ich bin mir nicht sicher.«

»Wie blond?«, sagte Milo.

»Ultra«, sagte Amy.

»Platin?«

Sie nickte. »Lang und glänzend - und kein Pferdeschwanz, wie ihn sich die meisten Mädchen binden, wenn sie laufen. Sie hat einfach die ganze Mähne im Wind fliegen lassen. Als wollte sie sagen: >Schaut mich an, mein Haar ist soooo seidig.< Sie hat mich an dieses Komödiendings erinnert, das vor ‘ner Weile lief. Mein Dad hat sich die Sendung gern angeschaut, und meine Mom ist immer sauer geworden, weil sie dachte, er interessiert sich nicht für den Humor, sondern das schwedische Bikiniteam. Ich glaube, die haben Bier verkauft oder so was Ähnliches.«

»Old Milwaukee«, sagte Don Boxmeister.

»Das ist Jahre her, ich war noch ein Kind«, sagte Amy Thal. »Dad mochte sie. Das Mädchen war so ähnlich. Okay, ich sollte mich lieber ans Telefon klemmen, Mom und Dad sagen, dass sie Paris weiter genießen sollen.«

Milo dankte ihr. Sie drückte ihm kurz das Handgelenk, drehte sich um und ging.

»Hübscher Arsch«, sagte Boxmeister. »Diese Sommersprossen würde ich gern mal mit den Fingern zählen. Schade, dass ihre Info nutzlos ist. Ein heißer Feger, der in Holmby joggt, Schreck lass nach.«

»Don, das Mädchen, das der Prinz angeblich kaltgemacht haben soll, war Schwedin.«

»Ach…« Boxmeister lächelte verlegen. »Dann spul mich zurück und lösche, was ich grade gesagt hab. Unsere Feuerteufel-Braut ist auf persönliche Rache aus, meinst du? Aber wie passen dann deine ersten zwei Opfer dazu?«

»Wie du schon gesagt hast, sie könnten gemeinsam dringesteckt haben. Oder sie war eine Angehörige des schwedischen Opfers und hat sie gedungen. Sie wurden aber umgebracht, und deshalb hat sie beschlossen, die Sache selbst zu Ende zu bringen.«

»Du meinst, ihretwegen wurden sie umgebracht? Das ist irgendwie dünn.«

Milo antwortete nicht.

Boxmeister schlug ihm auf den Rücken. »Sieh’s positiv. Ist doch schön, wenn man zur Abwechslung mal ‘ne gut aussehende Verdächtige in der Kiste hat. Aber bloß für den Fall, dass Blondie nichts damit zu tun hat, geh ich nach der alten Schule vor und kämme die Akten nach jedem Abfackelprofi durch, der unlängst entlassen wurde oder auf Bewährung freigekommen ist. Ich sage dir Bescheid, wenn ich auf irgendwas stoße, und wenn du irgendwas findest, das auf Anita Ekberg hindeutet, rufst du mich an, und zwar pronto.«

Wir schauten ihm hinterher, als er ging. »Wie früh, glaubst du, kommen Diplomaten zur Arbeit?«, sagte Milo.
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Das schwedische Konsulat hat Räume im sechsten Stock eines Hochhauses am Wilshire Boulevard in der Nähe von Westwood gemietet. Konsularassistent Lars Gustafson saß um halb neun an seinem Schreibtisch und reagierte zunächst verdutzt auf Milos Anruf, war aber bereit, sich mit ihm in einer Stunde zu treffen.

»Vor dem Eingang bitte, Lieutenant.« Er hatte nur einen ganz leichten Akzent.

»Irgendein Grund, weshalb wir nicht raufkommen dürfen?«

»Lassen Sie uns das schöne Wetter genießen. Ich werde pünktlich sein.«

»Wie erkenne ich Sie?«

»Ich werde mich nach besten Kräften darum bemühen, schwedisch auszusehen.«

Milo legte auf. »Ach Mist, ich dachte, ich könnte einen Blick auf die Möbel werfen. Jede Wette, dass sie nicht von Ikea sind.«

 

Wir waren um neun Uhr fünfundzwanzig vor Ort und sahen zu, wie Leute in Geschäftskleidung durch die Drehtür gingen.

Um neun Uhr neunundzwanzig kam eine Menschentraube heraus und löste sich auf. Der Mann, der zurückblieb, war um die dreißig, groß und sportlich gebaut. Er trug einen maßgeschneiderten braunen Anzug, ein gelbes Hemd und karamellfarbene Schuhe.

Blond und blauäugig, aber er hatte krause Haare, milchschokoladenbraune Haut und Züge wie ein Massaikrieger.

»Mr. Gustafson?«

»Lars.« Kräftiger Handschlag, blitzende Diplomatenzähne, eigens für Pressekonferenzen und Mittagessen mit vornehmen alten Damen angefertigt. »Ich habe wegen Ihrer Nachfrage Recherchen angestellt, Lieutenant. Es liegen keinerlei Klagen von irgendeinem schwedischen Staatsbürger - weder daheim noch hier - in Bezug auf vermisste Personen oder Tötungsdelikte vor. Ich habe einen Fall gefunden, bei dem es um eine dänische Staatsbürgerin ging, die angeblich in San Diego verschollen war. Allerdings tauchte sie später wieder auf, und die Sache war geklärt. Eine Dreiecksbeziehung, an der keinerlei Hoheiten beteiligt waren, weder moslemisch noch anderweitig, Gott sei Dank.

»Die Moslemsache macht Ihnen zu schaffen.«

Gustafson lächelte. »Uns macht nichts zu schaffen, wir sind neutral. Die Dänen hingegen - können Sie sich noch an die Mohammed-Karikaturen erinnern?«

»Wollten Sie uns deshalb nicht in Ihrem Büro empfangen?«

»Nein, nein, Gott bewahre, meine Herren - bitte entschuldigen Sie, wenn ich abweisend gewirkt habe, aber der Generalkonsul war der Meinung, dass Polizisten eine Ablenkung darstellen könnten.«

»Von der täglichen Schwerstarbeit beim Visastempeln?«

Gustafson lächelte weiter, aber die Strahlkraft war dahin. »Wir bemühen uns, nützlich zu sein, Lieutenant. Nächste Woche richten wir ein Diner für mehr als zwei Dutzend Nobelpreisträger aus. Jedenfalls habe ich Ihnen nichts mitzuteilen. Viel Glück.«

Milo holte seinen Block heraus. »Wie wär’s mit ein paar näheren Einzelheiten zu dem dänischen Fall.«

»Eine Frau namens Palme Mogensen war als Au-pair-Mädchen bei einer Familie in La Jolla tätig, als sie in Oceanside einen amerikanischen Marineinfanteristen kennen lernte. Unglücklicherweise war sie bereits mit einem Dänen verheiratet, und als sie nicht mehr auf die E-Mails Ihres Gatten antwortete, kam er persönlich her.«

»Wurde es ekelhaft?«

»O nein«, sagte Gustafson. »Alle haben sich ausgesprochen, und das Ehepaar kehrte nach Kopenhagen zurück.«

»Zivilisiert«, sagte Milo.

»Wir versuchen, unseren guten Einfluss geltend zu machen, Lieutenant.«

»Sie und die Dänen.«

»Alle von uns, die wir es mit der endlosen Nacht zu tun haben. Die erzieht zu einer gewissen Geduld.«

 

Gustaf ging wieder zu der Drehtür und drückte sich hinein, während sie in Bewegung blieb.

»Schwedisch, dänisch - höchste Zeit für etwas Gebäck«, sagte Milo.

Wir fanden einen Coffee Shop im Village. Zwei Bärentatzen und ein mit Creme gefülltes Schokoeclair für ihn, einen Kaffee für mich. Später waren wir wieder auf dem Parkplatz des Reviers.

»Joggen«, sagte er. »Sport-BH. Das könnte ein weiterer Pleitetag werden.« Er irrte sich.

 

Ein Nachrichtenzettel lag auf seinem Computer. Kaum leserliches Gekritzel. Milo blinzelte, setzte seine Lesebrille auf. Runzelte die Stirn. »Jetzt will sich Ms. Holman mit uns treffen.« Er gab die Nummer ein. »Ms. Holman, Lieutenant Sturgis. Ich habe Ihre - deswegen? Wirklich. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie… Klar können wir uns treffen, aber wenn Sie mir einfach erklären könnten, worum es geht, bevor - Sie klingen aufgeregt, Ms. Holman… Ja, natürlich sind wir für jeden Hinweis dankbar. Ich bin in dreißig, vierzig Minuten da. Ist Ihnen das recht?… Na schön. Sind Sie sicher, dass Sie nichts - na schön, Ms. Holman, ich bin schon unterwegs.«

Er legte den Hörer auf die Gabel, als wäre er zerbrechlich. »Das war gerade eine sehr angespannte Architektin, und dem Tonfall nach zu schließen, war sie mit Gin zugange.«

»Sie weiß etwas über den Brand?«

»Behauptet es zumindest, wollte aber nicht sagen, was. Ich glaube, ich sollte Boxmeister anrufen. Oder lass ich es lieber?«

 

Ein weiterer hübscher Tag an den Kanälen.

Marjorie Holman war auf der vorderen Veranda, trug einen schwarzen Pulli und eine Stoffhose und sah aus wie ein Model für eine noble Rentnersiedlungs-Werbekampagne.

Neben ihr stand ein großer, weißhaariger Mann mit Spitzbart, der auf die siebzig zuging. Er war hager und hatte einen schwarzen Anzug mit einem dazu passenden Rollkragenpulli an.

»Sieht aus wie bei einer Beerdigung«, murmelte Milo.

Keine Spur von Professor Holman.

Seine Frau winkte uns ungeduldig zu. Der Mann im schwarzen Anzug wich nicht von der Stelle, selbst als wir nur noch zwei Schritte entfernt waren. Seine Augen waren blau und weltverdrossen. Die staksigen Beine, der lange Hals und die große Nase erinnerten an einen Reiher. Ein trübsinniger Vogel an einem schlechten Fischfangtag.

»Das ist Judah Cohen«, sagte Holman. »Mein ehemaliger Partner.« Sie hatte eine rauchige Stimme und eine leicht verschliffene Aussprache, was Milo bereits am Telefon aufgefallen war.

»Mr. Cohen.«

»Lieutenant.« Cohen musterte die Dielenbretter.

»Was haben Sie auf dem Herzen, Ms. Holman.«

Sie deutete mit dem Daumen nach hinten. »Drinnen.«

Im Erdgeschoss waren weder ihr Mann noch sein Rollstuhl zu sehen. »Ist mit Professor Holman alles in Ordnung?«, sagte Milo.

»Ned? Er ist beim Arzt, eine seiner Untersuchungen. Ich greife auf einen Kleinbusdienst für Behindertentransporte zurück, weil ich nie weiß, wie lange es dauert.«

Sie marschierte zur Spüle, goss Sapphire in ein Glas und gab Eiswürfel dazu. »Leistet mir jemand Gesellschaft - Judah, wie wär’s mit dir? Glenlivet?«

»Danke, heute nicht«, sagte Cohen. Er saß auf der Kante eines Polstersofas. Rutschte hin und her, legte die Hände auf ein knochiges Knie. Seinem Blick nach zu schließen, würde er sich nirgendwo wohlfühlen.

Holman kehrte mit ihrem Drink zurück, setzte sich neben Cohen. »Judah und ich haben den schweren Verdacht, dass Helga etwas mit diesem Brand zu tun hat.«

Cohen wand sich.

Holman entging das nicht. »Möchtest du übernehmen, Judah?«

»Du machst das bestens, Marjie.«

»Dann sind wir uns also einig.«

»Durchaus.«

»Nun denn, weiter. Wie ich Ihnen schon beim ersten Mal sagte, hat Helga uns veräppelt - sie hat uns unter der Vorgabe, ein bahnbrechendes grünes Architekturbüro zu gründen, dazu gebracht, aus sehr schönen beruflichen Verhältnissen auszuscheiden. Sie hat behauptet, ihr Vater wäre ein reicher Industrieller, der eine Reederei besitzt, so dass Geld kein Problem sei. Wie sich allerdings herausstellte, war Geld ein großes Problem. So hat Helga zum Beispiel immer nur geredet, ohne je etwas zu unternehmen, um die Firma zu finanzieren. Seinerzeit waren Judah und ich verwundert. Jetzt wird uns aber alles klar: Helga hatte niemals eine ernste Absicht. Judah und ich dienten nur zur Tarnung.«

»Wovon?«, sagte Milo.

»Dazu komme ich noch.« Holman trank einen Fingerbreit Gin. »Ich muss das systematisch machen, Lieutenant… wo war ich? Ach ja, der Trick… eines Tages gab Helga bekannt, dass es mit der Finanzierung nicht voranginge, sie werde die Firma auflösen und nach Deutschland zurückkehren, einen schönen Tag noch.« Holman wandte sich an Cohen.

»War ein ziemlicher Schock«, sagte er.

»Du warst schon immer ein Meister im Untertreiben, mein Lieber. Im Grunde genommen hat uns Helga vorgeführt wie die Dummköpfe, die wir offenbar auch waren.«

»Es hat doch keinen Sinn, dass wir uns selbst kasteien«, sagte Cohen. »Helga hatte gute Referenzen, und ihre technischen Kenntnisse waren solide.«

»Sie war eine Technokratin, ohne einen Funken Kreativität.«

»Sei es, wie es mag«, sagte Cohen. »Die Art und Weise, wie sie ihr Projekt anfangs darstellte, war stichhaltig, sowohl vom Konzept als auch von der Struktur her.«

»Die Galerie Kraeker«, sagte Milo.

Beide Architekten starrten ihn an.

»Woher wissen Sie davon?«, sagte Holman.

»Helga hat es uns erzählt.«

»Aha? Dann hat sie Sie ebenfalls vorgeführt. Ja, das Haus gibt es tatsächlich, und ja, sie schreiben einen großen Erweiterungsbau aus. Aber Helga hat sich nie um eine Teilnahme beworben. Und dort hat man noch nie von ihr gehört.«

»Wann haben Sie das rausgefunden?«

»Vor ein paar Tagen, Lieutenant, als klar wurde, dass Helga nicht die Absicht hatte, uns für unseren Aufwand und den Verlust unserer früheren Arbeitplätze zu entschädigen.«

»Wir können sie nicht ausfindig machen«, sagte Cohen. »Beziehungsweise unsere Anwälte können es nicht.«

»Fragen Sie nicht, weshalb wir uns vorher nicht gründlicher über sie erkundigt haben«, sagte Holman. »Eine Partnerschaft basiert wie eine Ehe auf beiderseitigem Vertrauen.«

Milo zuckte nicht mit der Wimper. Ich war bereit, auf seinen inneren Monolog zu wetten. Motels am Washington Boulevard.

Holman sagte: »Sie war zwar aufrichtig, was ihre Ausbildung und ihre Qualifikation anging, aber bei allem anderen hat sie von vorne bis hinten gelogen.«

»Zum Beispiel?«

»Zunächst mal ist sie keine Deutsche, sie ist Österreicherin. Und ihr Vater ist kein Großreeder, sondern Banker.«

»Ist Gemein ihr richtiger Name?«

Widerwilliges Nicken. »Was uns hätte aufhorchen lassen müssen, war ihre Vorstellung von >grün<: Es war mehr ein allgemeiner Hass auf die Menschheit, statt dass sie überlegte, wie man sie ernähren und den Planeten retten kann. Die Frau ist eine totale Misanthropin. Im Laufe der Zeit wurde sie offener und vertraute uns an, dass die Evolution ihrer Ansicht ab dem Zeitpunkt fehlgeschlagen sei, als sie den Menschen hervorbrachte. Dass Homo sapiens das natürlich Gleichgewicht störe, dass die Welt eine ordentliche Seuche oder einen Weltkrieg brauche. Was einem ziemlich den Atem verschlägt, wenn so etwas von einem teutonischen Typ wie ihr kommt.«

Sie wandte sich an Cohen.

»Ziemlich ungeschickt«, sagte er.

»Könnten wir über den Brand reden?«, sagte Milo.

»Dazu komme ich noch«, sagte Holman, »Das hier muss logisch sein, damit Sie verstehen, dass wir nicht nur zwei verärgerte Querulanten sind. Wo war ich - Helga lügt. Die Anschrift, die sie uns hier in L.A. gegeben hat, ist falsch, wie wir erfahren haben, als wir ihr die Papiere zukommen lassen wollten.«

»Sie wollen sie verklagen.«

»Ganz recht, verdammt noch mal. Arglistige Täuschung in beruflicher Hinsicht, Vertragsbruch, alles, was unseren Anwälten einfällt.«

»Wo war diese falsche Anschrift?«

»In Brentwood. Und falls Sie sich wundern, weshalb wir es nicht seltsam fanden, dass sie uns nie zu sich einlud - wir haben geglaubt, sie konzentriert sich nur aufs Geschäftliche, und das war uns gerade recht. Wir waren motiviert und wollten etwas Wichtiges schaffen. Richtig?«

Cohen nickte.

Holman trank ihr Glas aus, ging in die Küche und goss sich nach. Cohen schaute ihr bedrückt hinterher, dann wandte er sich an uns. »Sie sollten vielleicht wissen, dass Helga Des Backer eingestellt hat, bevor sie mit uns darüber redete. Sie stellte ihn uns als hochbegabten Architekten dar, der das Zeug hätte, bald ganz groß rauszukommen. Sie sei durch seine grünen Referenzen auf ihn gestoßen. Wir haben das überprüft. Er war Bester seines Abschlussjahrgangs, seine Professoren hatten nur Lob für ihn übrig. Als sich allerdings unsere Anwälte mit ihnen in Verbindung setzten, hatte keiner von ihnen mit Helga gesprochen, und Des hatte sie auch nie um Empfehlungsschreiben gebeten.«

Holman sagte: »Im Nachhinein ist klar, dass bei Des’ Arbeit nichts herausgesprungen ist.« Sie grinste süffisant. »Was die Architektur angeht jedenfalls.«

»Unsere Anwälte haben die Bürocomputer durchsuchen lassen«, sagte Cohen. »Des hat sich viel Pornographie angesehen und hat sich auf einigen beunruhigenden Websites herumgetrieben. Was uns zu dem Brand führt.«

»Brandstiftungs-Websites?«, sagte Milo.

»Öko-Terroristen-Websites. Glückwunschfotos von verwüsteten Luxushäusern und Tierforschungslabors, Chat-Beiträge von Leuten, die glauben, dass der Ausgang die Mittel rechtfertigt.«

»Wir brauchen diese Bürocomputer.«

»Tut mir leid, wir brauchen sie«, sagte Marjorie Holman. »Unser Anwalt hat uns angewiesen, sämtliche Möbel und Geräte einzulagern, damit wir beweisen können, dass Helga das Büro aufgegeben hat.«

Strafrecht sticht Zivilrecht, aber Milo ritt nicht darauf herum. »Diese Websites -«

»Wurden an Helga gesandt. Wir hatten keine Ahnung, dass die zwei außerhalb der Firma irgendeine Beziehung zueinander hatten. Im Gegenteil, Helga behauptete, Des nicht zu mögen.«

»Obwohl sie ihn eingestellt hat?«

»Helga steckte alles, Dinge und Menschen, in Schubladen«, sagte Cohen.

»Beruflich akzeptabel«, sagte Milo. »Persönlich nicht akzeptabel.«

»Es gab aber nichts >Persönliches< bei Helga«, sagte Holman. »Diese Frau ist kaltblütig. Ebenso wie ihre Version von grün.«

»Es ist leider wahr, dass es in der grünen Bewegung einen stark misanthropischen Zug gibt«, sagte Cohen. »Doch das ist die Ansicht einer Minderheit. Helga scheint dies allerdings bis zum Extrem verinnerlicht zu haben.«

»Seuchen und Kriege.«

»Des hat ihr JPEGs von ausgebrannten Gebäuden geschickt«, sagte Holman, »und sie hat ihm LOLs und Grinsegesichter geschickt. Dazu Loblieder auf »selektive Pyrotechniken als Mittel zur »biologischen Reinigung«.«

Milo ließ sie das wiederholen und kritzelte es auf seinen Block.

»Das Überraschende war, dass Des den gleichen Standpunkt vertreten hat wie Helga«, sagte Cohen. »Er wirkte nämlich so gesellig und humanistisch. Er redete viel über seine Nichte, wollte eine bessere Welt für sie aufbauen.«

»Helga ist zu allem fähig«, sagte Holman. »Wahrscheinlich hat sie Des umgebracht, weil ihr gerade danach zumute war. Oder vielleicht sollte er dieses Haus niederbrennen, hat gekniffen, und sie hat ihn wegen Vaterlandsverrats exekutiert, oder was auch immer.«

»Wer ist Ihr Anwalt?«, fragte Milo.

»Manny - Emmanuel Forbush«, sagte Holman.

»Forbush, Ziskin und Shapiro«, ergänzte Cohen. »Hier ist ihre Nummer.«

»Danke, Sir. Sonst noch was?«

»Reicht das nicht?«, erwiderte Holman.

»Für den Anfang ist es ganz gut, Ms. Holman.«

»Dann machen Sie etwas damit. Stöbern Sie dieses Miststück auf und tun Sie der Welt einen Gefallen.« Ihre Aussprache wurde mit zunehmendem Spritkonsum verschliffener. Sie trank, schüttete sich Gin auf den Schoß. Cohen reichte ihr ein Papiertaschentuch. Sie beachtete ihn nicht, trank einen weiteren Schluck.

»Irgendeine Ahnung, wo Helga sein könnte, Ma’am?«, sagte Milo.

»Meines Wissens könnte sie wieder in der Schweiz sein.«

»Warum gerade in der Schweiz?«

»Weil sie von dort stammt.«

»Ich dachte, sie wäre Österreicherin.«

»Sie ist in Österreich geboren, aber die Familie ist in die Schweiz gezogen. Ihr Vater besitzt dort eine Bank. Manny hat das mühelos rausgefunden.«

»Wissen Sie den Namen der Bank?«

»Wieso sollte ich?«

»GGI-Alter Privatbank, Zürich«, sagte Cohen. »Eine Briefkastenadresse - ein Postfach.«

Holman stierte ihn an. »Du solltest bei Wer wird Millionär mitmachen.«

»Eine Bank ohne eine Niederlassung?«, sagte Milo.

»Ich bin mir sicher, dass es eine Niederlassung gibt«, erwiderte Cohen. »Aber vielleicht befassen sie sich nur mit Investments und haben gar kein Interesse an Publikumsverkehr. Offenbar ist das in Zürich nichts Ungewöhnliches, jedenfalls nach Aussage von Emmanuel Forbush. Er hat mehrere Einschreiben geschickt, bislang aber keine Antwort erhalten. Er meint, dass es Jahre dauern kann, bis für eine Zivilklage alles aufgedröselt ist. Und dass wir Geduld haben müssen. Falls wir uns dafür entscheiden, an der Klage festzuhalten.«

»Oh, na klar entscheiden wir uns dafür«, sagte Holman.

Cohen antwortete nicht.

»Jahrelanges Aufdröseln«, sagte Milo. »Es sei denn, man kann Helga eine Straftat anhängen.«

»Sie ist eine Kriminelle«, sagte Holman. »Schnappen Sie sich das Miststück, bevor sie sich Zöpfe flicht, eine Lederhose anzieht und im Land der Kuckucke und Schokolade verschwindet.«

Milo stand auf.

»Genau«, sagte Marjorie Holman. »Wird Zeit, dass Sie in die Gänge kommen.«

»Viel Glück«, sagte Judah Cohen.
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Der Bariton von Emmanuel Forbush, Esq., dröhnte aus den Autolautsprechern.

»Ich habe Ihren Anruf bereits erwartet. Ich nehme an, Sie wollen die Computer.«

»Das würde uns weiterhelfen, Sir.«

»Kein Problem, Lieutenant, Sie können sie abholen, wann immer es Ihnen passt. Natürlich werden wir Kopien von jedem einzelnen Wort in den Dateien behalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie etwas dagegen haben. Wenn wir uns nicht gemeldet hätten, würden Sie schließlich immer noch im Dunkeln tappen.«

»Bei einer Straftat auf Beweisen sitzen zu bleiben, hätte problematisch werden können, Mr. Forbush.«

»Falls Sie es jemals erfahren hätten.«

»Danke für den Vertrauensbeweis, Mr. Forbush.«

»Nein, nein, doch nicht von mir - ich wollte nur sichergehen, dass wir die Zivilsache aufrechterhalten können.«

»Glauben Sie wirklich, dass eine Zivilklage den Aufwand wert ist, Sir?«

»Warum denn nicht?«

»Es klingt nicht, als ob es um so viel geht, dass sich die Mühe lohnt.«

»Nun, ich würde sagen, das muss ich entscheiden.«

»Ich nehme an, das werden Sie tun, Sir.«

»Lieutenant«, sagte Forbush, »ich möchte keine Misshelligkeiten mit Ihnen. Tut mir leid, wenn ich Ihnen ein bisschen zu forsch gekommen bin.«

»Kein Problem, Mr. Forbush. Ich schicke noch heute einen Detective wegen der Computer vorbei.«

»Großartig. Und wie geht’s Marjie?«

»Ich habe gerade gesehen, wie sie zwei steife Drinks gekippt hat, und nehme an, dass es nicht die ersten an diesem Morgen waren.«

Forbush ts-tste. »Das war schon immer ein Problem bei Marjie, armes Kind.«

»Sind Sie befreundet?«

»Ned und ich kennen uns schon lange, wir haben früher Squash gespielt. War ein Höllensporüer - verdammte Tragödie. Marjie hat allerhand am Hals, ein Sieg wäre gut für sie. Deswegen habe ich den Fall übernommen.«

»Freunde in der Not«, sagte Milo.

»Die einzigen, die zählen«, sagte Forbush.

Milo legte auf. Lachte. »Einer von Neds alten Squashpartnern. Ich hätte ihn nach der derzeitigen Einrichtung der diskreten Motels am Washington Boulevard fragen sollen. Er hat den Fall übernommen, um die Matratze warm zu halten, sage ich dir, und Cohen ist mit von der Partie. Wenn Sie einen Vergleich rausschinden, ist das unverhofftes Geld für ihn. Damit hab ich’s also mit Sackgassen in Sranil und Zürich zu tun.«

»Vielleicht hast du Glück, und Helga ist noch in L.A.«, sagte ich. »Beziehungsweise war es heute Morgen.«

»Was meinst du damit?«

»Sie ist eine gut aussehende, gut gebaute Frau über dreißig, mit nordischen Zügen. Setz eine platinblonde Perücke auf den kahlen Schädel - irgendwas, das im Wind weht -, und alles, worauf sich die Zeugen konzentrieren, ist blond, blond, blond.«

»Amy Thals Joggerin«, sagte er. »Yeah, sie hat was Walkürenhaftes an sich.«

»Keine Schwedin«, sagte ich. »Eine Schweizerin. Was ist, wenn es Reeds Quelle fast getroffen hat?«

»Alle Europäerinnen sehen gleich aus. Das Mädchen, das Teddy kaltgemacht haben soll, eingeschlossen.« Er rieb sich das Gesicht. »Sein Opfer war Helgas Schwester oder eine gute Freundin. Sie kommt nach L.A., um sie zu rächen, gründet zur Tarnung eine Strohfirma, hält Ausschau nach Teddy. Versucht seinen hiesigen Wohnsitz ausfindig zu machen, indem sie Doreen - die sie durch Backer kennen gelernt hat, vielleicht über einen anarchistischen Chatroom - die Dateien von Masterson durchkämmen lässt.«

»Sie wollte in erster Linie Teddy umbringen, hat aber festgestellt, dass er in Sranil ist und damit außer Reichweite, entweder im Palast versteckt oder tot. Also begnügt sie sich damit, sein Haus niederzubrennen. Gibt Backer und Fredd fünfzigtausend, damit sie die Sache übernehmen.«

»Kein großer Knall für so viel Knete, Alex.«

»Wenn sie darauf gebaut hat, dass Teddy tot ist, könnte es für sie emotional verlockend gewesen sein, mit seinem Sutma herumzupfuschen. Der Sultan ist gläubig, folglich könnte die Vorstellung, dass sein Bruder für immer im Fegefeuer steckt, sehr beunruhigend sein.«

»Wenn du mit meiner Familie Schindluder treibst, treib ich mit deiner Schindluder? So was in der Richtung? Als Backer und Fredd tot sind, kundschaftet Helga das Haus persönlich aus und beschließt, die Sache selber zu erledigen?«

»Vielleicht ist sie an diesem Morgen mit einem Bolzenschneider hingegangen, hat gesehen, dass das Tor offen ist, und ist einfach reingegangen.«

»Unterdessen verputzt Rutger Schampus und Leber, so dass er noch leichter anzuzünden ist… Aber wer hat dann Backer und Doreen umgebracht? Der Killertrupp des Sultans oder Helga, weil sie durch den Umgang mit ihnen das Zündeln gelernt hat und zu dem Schluss kommt, dass die beiden entbehrlich sind?«

»Wenn Helga darin verwickelt ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es allein getan hat. Zwei Menschen zu überwältigen wäre selbst mit zwei Knarren schwer für eine Frau, auch für eine starke. Und dass Doreen mit einer Waffe geschändet wurde, passt nicht dazu.«

»Jeder sagt, dass sie Menschen hasst, Alex.«

»Trotzdem«, sagte ich. »Der Tatort stank männlich.«

»Helga ist geselliger, als sie sich anmerken lässt, hat einen Freund? Oder diese ganze verdammte Theorie ist ein großes Kartenhaus.«

Milo rief Captain Don Baumeister vom Branddezernat an, hinterließ eine Nachricht. Anschließend klingelte er Special Agent Gayle Lindstrom an, wurde durchgestellt, gab ihr eine kurze Zusammenfassung und bat sie, Nachforschungen über Helga Gemein anzustellen.

»Ist sie schweizerische oder österreichische Staatsbürgerin?«, sagte Lindstrom. »Taktisch spielt das eine Rolle.«

»Sie liefern beide aus, Gayle.«

»Das schon, aber bei der Schweiz ist es viel schwieriger. Eine Schweizer Staatsbürgerin loszueisen wird höllisch werden.«

»Ich weiß nicht, woher ihr Pass stammt.«

»Sie könnte so oder so bereits weg sein«, sagte Lindstrom.

»Vielleicht sitzt sie in diesem Moment am Auslandsterminal, Gayle. Wie war’s also, wenn Sie ein paar von Ihren Jungs mit dunklen Brillen und Walkie-Talkies losschicken würden?«

»Sobald ich aufgelegt habe, lasse ich den Flughafen überprüfen. Private Charterflüge eingeschlossen, da man bedenken muss, dass Daddy ein Geldmensch ist. Nennen Sie mir den Namen von seiner Bank.«

Milo blätterte seinen Block durch. »GGI-Alter Privatbank.«

»Klingt nobel«, sagte Lindstrom. »Sorgen Sie dafür, dass ich eine vollständige Kopie der Festplatten kriege, sobald Sie sich diese Computer geschnappt haben.«

»Wird gemacht und nichts zu danken, Gayle. Sobald Sie an Infos über ihren Pass oder irgendwas anderes rankommen, klemmen Sie sich so schnell wie möglich an die Strippe.«

»Wird gemacht und gleichfalls nichts zu danken. Ich bestelle Hai schöne Grüße von Ihnen.«

»Er nimmt Ihre Anrufe entgegen, oder?«

»Muss an meiner weiblichen Zauberkraft liegen.«

Sean Binchy wurde losgeschickt, um die Computer abzuholen.

Moe Reed klang hellwach und konzentriert, als er sich an seinem Pager meldete. »Ich stehe auf der anderen Straßenseite. Meine Quelle ist heute Morgen zur Arbeit gekommen, war aber mit einem Haufen anderer Mädchen zusammen, und ich konnte sie nicht absondern. Sie müsste bald zur Mittagspause rauskommen.«

»Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit Finessen, nehmen Sie sie einfach beiseite. Ich muss wissen, ob sie sich sicher ist, was diese Schwedin angeht. Auch wenn sie sagt, sie ist eine, fragen Sie sie, ob sie auch eine Schweizerin sein könnte.«

Er erklärte, warum.

»Blond ist blond, was?«, sagte Reed. »Ich greife sie mir, sobald ich sie sehe, Lieutenant.«

 

Eine Suche unter den Stichwörtern ggi alter Privatbank Zürich gemein helga und familie zahlte sich aus.

Inmitten von deutschen, französischen und italienischen Geschäfts-Websites war ein Foto, dem Datum nach sechs Jahre alt. Eine von vielen Aufnahmen von einer Benefizveranstaltung für die Art-Brut-Ausstellung der Galerie Kraeker, auf der gut genährte und gut gepflegte Menschen mit schwarzen Krawatten und Abendkleidern zu sehen waren.

Ein Daumennagel breit nach rechts. Milo vergrößerte es auf zwölf Quadratzentimeter: Der Banker Georg Gemein, seine Frau Ilse, die Töchter Helga und Dahlia.

Beide Eltern trugen Brille, standen stocksteif und mit ernster Miene da. Helga passte sich dem an, das gehorsame Kind. Selbst mit honigfarbenem Schulmädchenbob und einem babyblauen, mit Spitzen besetzten Abendkleid wirkte sie grimmig und missmutig.

Dahlia Gemein war allem Anschein nach etliche Jahre jünger als ihre Schwester. Kleiner und kurvenreicher als Helga, verdächtig braun, aschblonde, wellige Haare, ein freches Grinsen. Sie widersetzte sich der familiären Verpflichtung, auf gute Haltung zu achten, hatte die Hüfte schräg gestellt und beugte sich vor, so dass der üppige Busen jeden Moment aus dem blutroten, hautengen Futteralkleid zu hüpfen drohte. Die beringten Finger hielten den Stiel eines kobaltblauen Cocktailglases.

Sie war die einzige Gemein, die sich beim Trinken ertappen ließ, sonderte sich auch rein äußerlich ab und stand einen halben Schritt entfernt.

Der Clan. Die Mutation.

Milo klinkte sich bei der nationalen Kriminalitätsauskunftszentrale ein, suchte nach dahlia gemein und fand nichts, weder unter unbekannten Toten noch unter vermissten Personen oder Straftaten. Aber das Netz spuckte ein weiteres Foto aus, das aus dem gleichen Jahr stammte wie das Bild von der Kraeker-Gala und bei einer Plattenveröffentlichungsparty eines Rappers namens ReePel geknipst worden war. Ein Club in Malibu, Broad Beach. Ich hatte von dem Lokal gehört. Nach einer Flut von Beschwerden von Seiten der Nachbarn war es geschlossen worden.

Auf diesem Bild trug Dahlia Gemein einen pinkfarbenen Stringbikini und stand zwischen zwei Männern in geblümten Badeshorts - dem Ehrengast, fett und die Haare zu Cornrows geflochten, und einem muskulösen Asiaten mit Milchgesicht, der als Teddy K-M gekennzeichnet war.

Milo stieß die Faust in die Luft. Blätterte in seinem Block, stieß einen Schrei aus und boxte noch härter in die Luft. »Schau dir das an, Alex: K-M wie in Tariq Ku’amah Majur. Das ist doch mal was Greifbares.«

Er musterte das Bild. »So ein Mädchen kann man nicht einfach beiseiteschaffen, irgendjemand meldet sie wahrscheinlich vermisst. Warum also ist nichts in der Datenbank?«

»Vielleicht hat jemand vergessen, sie einzugeben.«

»Menschliches Versagen? Ach, komm.«

Ein Anruf bei der Vermisstenabteilung ergab, dass Dahlia Gemeins Verschwinden nie gemeldet worden war. Anschließende Telefonate mit allen möglichen Stellen bestätigten es.

Milo sackte zusammen. »Soweit wir wissen, wird sie nicht vermisst. Sie und Teddy haben sich verliebt, sie ist mit ihm nach Sranil gefahren, führt das Leben einer Prinzessin, und schon ist Helgas Motiv dahin.«

Er fragte bei Moe Reed nach. »Ist Ihre Quelle schon draußen?«

»Draußen und bei mir, Lieutenant. Wir sehen uns in etwa zwanzig Minuten.«
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Ati Meneng war winzig, hinreißend und verängstigt.

Sie wirkte zehn Jahre jünger als die neunundzwanzig, die in ihrem Führerschein angegeben waren, und nahm so wenig Raum ein, dass Milo sogar noch Platz übrig hatte, nachdem sie sein Büro betreten hatte.

Ein normaler kalifornischer Führerschein, ohne Vergünstigungen für Konsulatsmitarbeiter. Sie tippte im Sekretariat Dokumente.

Sie hatte einen zimtfarbenen Hosenanzug an, der bis auf Hände und Gesicht alles bedeckte. Im Büro war es warm, aber das hinderte sie nicht daran zu zittern. Sie legte den Kopf schief, so dass ein Vorhang aus glänzend blauschwarzen Haaren entstand, der ihr Gesicht verdeckte. »Ich weiß immer noch nicht, weshalb ich hier bin?«

»Ich hab’s Ihnen doch gerade erklär, Ad«, sagte Milo. »Sie helfen uns, und wir sind Ihnen dankbar dafür.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen.«

Milo rollte seinen Stuhl näher. »Das hier muss nicht stressig werden, Ati.«

Ich saß an der offenen Tür. Moe Reed stand hinter mir. Ein junger Kerl mit einer Vorliebe für Aqua Velva. Mein Vater hatte es sich immer voller Inbrunst ins Gesicht geklatscht und geflucht, wenn der Alkohol auf den Schmissen brannte, die er sich in angeheitertem Zustand beim Rasieren zugezogen hatte.

Wenn Reed atmete, hörte ich es nicht.

Milo fragte: »Ist es okay, wenn ich sie Ati nenne?«

Gemurmel hinter dem Vorhang aus Haaren.

»Was war das?«

»Nennen Sie mich, wie Sie wollen.«

»Danke, Ati. Zunächst einmal tut es uns leid, dass wir Sie mitten aus der Arbeit reißen mussten, aber hier geht es um eine Ermittlung in einem Mordfall. Wenn Sie Schwierigkeiten mit Ihrem Boss bekommen, kann ich selbstverständlich mit ihm reden.«

»Nein, bekomme ich nicht. Ich weiß nichts von einem Mord.« Kristalline Stimme, kein Akzent.

»Wie lange leben Sie schon in L. A., Ati?«, sagte Milo.

Das Haar glitt weg wie Glycerin auf Glas, und ein makelloses ovales Gesicht mit Schmollmund und riesigen schwarzen Augen kam zum Vorschein. »Mein ganzes Leben.«

»Wo sind Sie aufgewachsen?«

»In Downey.«

»Wie kommt es, dass Sie beim indonesischen Konsulat arbeiten?«

»Die haben in einer indonesischen Zeitung inseriert. Haben jemanden gebraucht, der Holländisch kann. Meine Eltern sprechen daheim Holländisch.«

»Wie lange arbeiten Sie schon dort?«

»Etwa neun Monate.«

»Und davor?«

»Ich hatte einen Haufen Stellen.«

»Zum Beispiel?«

»Wieso ist das wichtig?«

»Ich versuche Sie nur kennen zu lernen, Ati.«

»Wieso?«

Milo rollte ein paar Zentimeter zurück. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Nein danke.«

»Erzählen Sie mir etwas über Ihre früheren Jobs.«

»Meistens Zeitarbeit.«

»Wollen Sie sich nicht langfristig binden?«

»Zeitarbeit konnte ich kriegen, als ich vorgesprochen habe.«

»Sind Sie Schauspielerin?«

»Ich dachte, ich wäre eine.«

»Kein Glück, was?«

Die schwarzen Haare flogen. »Ich habe ein paar Werbespots für asiatische Kabelsender gemacht. Ich dachte, ich könnte für Untergrößen modeln, aber die haben gesagt, ich wäre sogar dafür zu klein.«

»Harte Nummer, diese Vorsprechtingelei«, sagte Milo.

»Jedes dumme Mädchen meint, sie kann es.«

»Gilt das auch für Dahlia?«

Sie öffnete den Schmollmund und zeigte weiße Zähne, die vor Speichel glitschten. Die braunen Hände, so groß wie bei einer Zehnjährigen, umschlangen einander.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Ati Meneng.

»Würde Sie das überraschen?«

»Ich habe bloß nicht geglaubt, dass es jemals geschehen würde.«

»Warum das?«

»Solche Leute«, sagte Ati Meneng. »Die kommen doch immer davon.«

»Was für Leute?« Schweigen.

»Leute wie Prinz Teddy?«, sagte Milo. Langes, bedächtiges Nicken. »Ich habe nicht gewusst, wer er war. Ich hab’s erst später rausgefunden.«

»Wie hat Dahlia ihn kennen gelernt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dahlia war Ihre Freundin, aber Sie wissen es nicht?«, sagte Milo.

»Ich weiß es nicht genau. Deswegen hab ich ja mit Ihnen - mit ihm - überhaupt geredet. Weil ich mir Sorgen mache, sie war meine Freundin.«

»Erzählen Sie mir, was Sie wissen, Ati.«

»Meine Eltern dürfen das auf keinen Fall erfahren«, sagte sie. »Sie denken, ich wäre immer Sekretärin gewesen, als ich Zeitarbeit gemacht habe.«

»Das werden Sie nicht, ich verspreche es.«

Schweigen.

»Haben Sie neben der Sekretärinnenarbeit noch andere Sachen gemacht?«, sagte Milo.

»Ich habe keine Sekretärinnenjobs gekriegt, deshalb habe ich mich bei einer Website eingeschrieben, okay? Asiatische Puppen. Es war nicht so, wie es klingt, die haben bloß Geschäftsleuten, die auf Besuch waren, ansehnliche und geeignete junge Frauen vermittelt, die sie zu gesellschaftlichen Ereignissen begleiteten.«

Es klang wie ein wörtliches Zitat von der Website.

»Damit sie sich wie zu Hause fühlen«, sagte Milo.

»Hauptsächlich waren es Japaner«, sagte Ati Meneng. »Wenn japanische Mädchen zur Verfügung standen, waren die zuerst an der Reihe, aber wenn nicht, sind alle Mädchen zum Zug gekommen. Meistens waren sie nett. Die Typen, meine ich. Älter.«

»Meistens.«

»Ich hatte nie Schwierigkeiten, für mich war das eine total angenehme Erfahrung. Es war ein ehrliches Geschäft. Die Frau, die es geleitet hat, Mae Fukuda, ist vor ein paar Jahren gestorben, und ihre Kinder wollten nicht weitermachen. Einige von den anderen Geschäften sind zwielichtig. Deswegen bin ich beim Konsulat und langweile mich.«

»Asiatische Puppen«, sagte Milo. »Das passt aber nicht recht zu Dahlia.«

»Dahlia musste nicht arbeiten, die hatte haufenweise Geld.« Sie blickte zu Boden. »Okay, ich weiß, wie ich sie kennen gelernt habe. Auf einer Party. Danach sind wir zusammen rumgezogen. Sie hat mich in ein paar coole Läden reingebracht.«

»Was für coole Läden?«

»VIP-Räume in Clubs, private Partys - zum Beispiel in der Playboy-Villa. Wir waren bei drei Partys in der Playboy-Villa, es war unglaublich. Hef war nicht da, er hat den Leuten sein Haus zum Spendensammeln für wohltätige Zwecke überlassen. Wir durften im Grotto schwimmen.«

»Wo haben Sie Dahlia kennen gelernt?«

»In einem Club in Chinatown.«

»In welchem?«

»Madame Chiang’s.«

»Hill Street, in der großen Mall, richtig?«, sagte Milo. »Unten ein großes Restaurant, oben ein Bankettsaal.«

»Hm-m.«

»Großartige Dim Sum zu Mittag, hat vor ein paar Jahren dichtgemacht.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Und wie sind Sie dort hingekommen, Ati?«

»Es war eine Geschäftsparty, Schmuck. Ich war mit ‘nem Geschäftsmann aus Kambodscha dort. Er hat mir eine goldene Kette geschenkt. Hat meistens mit anderen Juwelieren geredet, und ich konnte machen, was ich wollte.«

»Wer war sonst noch bei der Party?«

»Juweliere. Armenier. Israelis, Chinesen, Perser. Ein paar weiße Typen. Der Redner war ein Weißer. Von der Stadtverwaltung oder so was Ähnlichem, der die Schmuckhändler in L.A. willkommen geheißen hat.«

»Was hat Dahlia dort hingeführt?«

»Sie war mit einem der weißen Typen da. Er hat Uhren verkauft.«

»Können Sie sich an seinen Namen erinnern?«

»Hab ihn nie erfahren«, sagte Ati Meneng. »Älter, weiße Haare, fett. Ein Schwede, genau wie sie.«

»Dahlia hat Ihnen erzählt, sie wäre Schwedin?«

»Hm-m.«

»Eigentlich war sie Schweizerin.«

Die großen schwarzen Augen weiteten sich auf Comicgröße. »Yeah, das war’s. Sie halten mich wahrscheinlich für dämlich.«

»So ein Fehler kann einem leicht passieren«, sagte Milo. »Dahlia hat nicht gern drüber geredet. Dass sie Schweizerin ist.«

»Warum nicht?«

»Sie hat gesagt, es wäre ein langweiliges Land, deswegen hat sie manchmal gesagt, sie käme von woanders her.«

»Zum Beispiel?«

»Weiß ich nicht mehr. Vielleicht Schweden - wahrscheinlich bin ich deswegen draufgekommen. Sie hat mir erst erzählt, dass sie aus der Schweiz kommt, als wir schon ‘ne Weile miteinander rumgezogen sind. Sie hat gesagt, der Typ, mit dem sie an dem Abend da war, den hat sie von zu Hause gekannt, er wäre ein großer Uhrenhändler, der ihren Vater kennt, weil ihr Vater Uhren sammelt, hunderte von ihnen in kleinen Kästen hat, die er immer in Bewegung hält, damit sie aufgezogen bleiben. Sie war auf der Party, weil sie ihm einen Gefallen tun wollte. Dem Uhrentyp.«

»Als sein Zuckerstück.«

»Das waren wir alle. Die Männer waren geschäftlich zugange, die Mädchen waren meistens allein, und ein ganzer Haufen von uns ist an der Bar gelandet. Dort hab ich Dahlia kennen gelernt. Wir haben beide Drinks gekriegt, und ihrer war ziemlich sonderbar, hellblau. Ich hab irgendwas in der Richtung gesagt, dass er wie Spülmittel aussieht. Sie hat gelacht. So sind wir ins Gespräch gekommen, und bevor sie gegangen ist, hat sie gesagt: >Das hat Spaß gemacht, lass uns mal was zusammen machen<, und mir ihre Nummer gegeben.«

»Ihr zwei habt euch verstanden«, sagte Milo.

»Bei Dahlia war das einfach«, sagte Ati Meneng. »Sie war der reinste Sonnenschein. Obwohl sie reich war, ist sie ganz cool damit umgegangen. Ich hab’s nicht mal gewusst, bis wir eine Weile zusammen rumgehangen waren.«

»Wie haben Sie es erfahren?«

»Ich meine, ich habe was geahnt, weil sie keinen Job hatte und einen Porsche Boxter gefahren ist, einen richtig coolen kleinen roten. Richtig erfahren hab ich’s, als sie mich mit zu ihrem Haus genommen hat. Richtig schön, und alles renoviert. Sie hat gesagt, ihre Eltern hätten es ihr gekauft, weil sie sie hassen.«

»Eine interessante Art, seinen Hass zu zeigen«, sagte Milo.

»Ich bin mir sicher, dass sie sie nicht wirklich gehasst haben, sie haben bloß gemeint, dass sie Abstand zueinander brauchen.«

»Hatte sie Schwierigkeiten mit ihnen?«

»Sie hat nicht drüber geredet, hat bloß gesagt, sie wären sehr gläubig und so. Ihre Eltern haben sie auf katholische Schulen geschickt, und sie ist ständig abgehauen, ist mit dem Zug nach Deutschland und Frankreich gefahren, in Clubs gegangen, hat sich mit Typen getroffen. Sie hat nie studiert, so wie ihre Schwester, und deswegen waren sie sauer. Sie ist bloß gern Ski gefahren und schwimmen gegangen, mit dem Zug verreist und rumgehangen. Als sie ihnen erklärt hat, dass sie Hollywood sehen möchte, waren sie froh, dass sie weggegangen ist, und haben ihr ein Haus gekauft. Für sie hieß das, Bleib fort, solange du möchtest.«

»Wie war ihr dabei zumute?«

»Sie hat drüber gelacht. So war Dahlia. Hat immer gesagt, Reife würde überschätzt.«

»Wie lange wart ihr zwei befreundet?«

»Ein halbes Jahr? Vielleicht ein bisschen länger? Eigentlich waren wir gar nicht so viel zusammen, weil ich ja viel arbeiten musste. Dahlia hat angerufen, aber meistens hat sie gewartet, bis ich angerufen habe, und wenn sie Zeit hatte, sind wir zusammen rumgezogen. Sie hatte Platinkarten, war richtig großzügig, aber ich hab’s nicht ausgenutzt. Mit ihr zusammen zu sein hat mir die Gelegenheit gegeben, mich schick anzuziehen. Das Beste aus mir zu machen, wissen Sie?« Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Was hat sie Ihnen sonst noch über ihre Familie erzählt?«

»Das ist alles.«

»Hat sie gesagt, womit ihr Vater all das Geld verdient?«

»O ja. Ihm gehört eine Bank. Sie ist irgendwie seit Generationen im Besitz der Familie.«

»Wie viele Geschwister hatte sie?«

»Bloß ihre Schwester. Dahlia war die Jüngere. Sie hat gesagt, ihre Schwester wäre die Kluge, die Ernsthafte. Hat Architektur studiert oder so was Ähnliches.«

»Sind die beiden gut miteinander ausgekommen?«

»Sie hat nie gesagt, dass es nicht so war. Sie hat nicht viel über ihre Schwester geredet.«

»Ihre Eltern haben ihr also ein Haus gekauft, und ihrer Meinung nach war das ein Zeichen dafür, dass sie wegbleiben sollte.«

»Ich hab immer gesagt, vielleicht solltest du sie anrufen, versuchen, wieder Kontakt aufzunehmen. Weil ich das mit meinem Vater so gemacht habe. Er ist ganz die alte Schule, wollte, dass ich einen Indonesier heirate, daheimbleibe und Kinder großziehe. Als ich die Werbesendungen gemacht habe, hat er sich geweigert, sie anzusehen. Aber mittlerweile kommen wir wieder miteinander klar.«

»Hat Dahlia Ihren Rat angenommen?«

»Wenn ja, hat sie’s zumindest nicht gesagt.«

»Wie hat sie Prinz Teddy kennen gelernt?«

»Anfangs hat sie nicht gewusst, dass er ein Prinz war.«

»Sie hat es rausgefunden, als sie mit ihm ging.«

»Hm-m. Ich nehme an, sie mochte ihn um seinetwillen.«

»Wie haben sich die beiden kennen gelernt?«

»Im Le Beverly - das ist ein Hotel in Beverly Hills, ziemlich klein, von außen kann man’s gar nicht erkennen, es sieht aus wie ein Wohnhaus. Dahlia hatte Zugang zu der privaten Bar. Die ist im zweiten Stock. Ich sollte eigentlich auf eine Party gehen, aber der Typ, mit dem ich verabredet war, hat abgesagt, und ich war geknickt und habe mich gelangweilt, und dann hab ich Dahlia angerufen, und sie hat gesagt: >Lass uns nach B.H. gehen und ein bisschen Spaß haben.< Sie war schon mal da gewesen. Ich habe das gemerkt, weil der Barkeeper wusste, was sie trinkt – Blue Lagoon, die mixen den mit einem speziellen Orangenlikör, der blau ist. Dahlia hat gesagt, sie mag den Geschmack, würde den Drink aber hauptsächlich als Accessoire benutzen.«

»Als modisches Accessoire?«

»Sie hatte so unglaublich blaue Augen und hat gern Farben getragen, die sie zur Geltung gebracht haben, hauptsächlich Rot und Gelb. Aber ab und zu auch ein bisschen Blau. Wie Schmuck, wissen Sie? Sie hat gesagt, der Blue Lagoon funktioniert wie eine Art Schmuck, macht die Leute auf ihre Augen aufmerksam. So war sie. Kreativ. Ihr Haus war voller Bilder von ihr. Alle blau, so Wellenmuster. Wie das Meer, wissen Sie?«

»Sie und Dahlia waren also in dem Privatraum des Le Beverly«, sagte Milo.

»Ich habe meinen Mojito getrunken, und Dahlia hat ihren Blue Lagoon getrunken, und die einzigen anderen Leute waren ein paar Asiaten, die auf der anderen Seite des Raums Backgammon gespielt haben. Dahlia hat sich drüber lustig gemacht, dass es Asiaten waren. >Da nehme ich dich in diesen tollen Laden mit, und dann sieht’s bloß aus wie Arbeit.< Ich habe gelacht, sie hat gelacht, und dann kam einer von ihnen her, und einen Moment lang hab ich gedacht, sie hätten uns gehört und wären eingeschnappt. Aber der Typ hat gelächelt und gesagt: »Frauen sind so schön, wenn sie fröhlich sind. Es wäre uns eine große Ehre, wenn ihr uns Gesellschaft leistet.« So was Ähnliches, irgendwie lahm. Er hatte einen Akzent, aber man konnte ihn verstehen. Wir haben gedacht, er wäre der Assistent, weil er der Kleinste von ihnen war und auch nicht der Schönste. Außerdem war er am schlechtesten gekleidet. Die beiden anderen Typen waren jünger und größer. Sie haben richtig gut ausgesehen und hatten Zegna-Anzüge an. Später hab ich erfahren, dass sie die Leibwächter waren und er persönlich zu uns an den Tisch gekommen war.«

»Prinz Teddy.«

»Er hat sich bloß mit Ted vorgestellt. Man wäre nie draufgekommen, dass er was Wichtiges war, er hatte bloß einen Pulli und Jeans an. Und er hat richtig jung ausgesehen. Er war kleiner als Dahlia, aber sie hat trotzdem >klar< gesagt, und wir sind aufgestanden und zu ihnen gegangen. Sie hat zugesagt, ohne mich zu fragen, aber das war schon okay, weil ich Dahlia meistens die Entscheidung überlassen habe. Sie hat mich überhaupt da reingebracht.«

»Sie haben also Teddy und seinen Leibwächtern Gesellschaft geleistet.«

»Wir haben nicht gewusst, dass sie Leibwächter waren, wir haben gedacht, sie wären bloß drei Typen. Sie haben an der Bar was zu essen und weitere Getränke bestellt und ihr Backgammon beiseitegeschoben. Niemand war fies oder ordinär, es war alles nett und höflich. Die Leibwächter, bei denen wäre man nie draufgekommen, dass sie Leibwächter waren.«

»Sie haben sich nicht taff benommen.«

»Sie haben sich wie Freunde benommen. Wie Typen, die einfach zusammen rumhängen.«

»Reiche Typen.«

Sie zwinkerte. »Yeah, ich nehm’s an, weil sie in einer privaten Lounge waren. Aber deswegen ist Dahlia nicht zu ihnen gegangen, Geld hat sie nicht beeindruckt, sie hatte selber welches. Sie hat mir hinterher erzählt, dass sie ihn niedlich, lieb und richtig klug fand. Ich glaube, er war tatsächlich klug, denn er konnte über alle möglichen Sachen reden.«

»Zum Beispiel?«

»Natur, Reisen? Ich habe nicht richtig zugehört.«

»Dahlia hat es Ihnen hinterher berichtet«, sagte Milo.

»Am nächsten Morgen«, sagte Ati Meneng und errötete. »Yeah, okay, sie ist mit ihm nach Hause gegangen. Aber es war nicht so, dass sie mich sitzengelassen hat. Als wir auf dem Damenklo waren, hat sie mir erklärt, dass sie sich dazu entschlossen hätte, aber nur, wenn es mir recht wäre. Sie fand ihn amüsant, sie wollte sich amüsieren. Sie hat darauf bestanden, mir Geld fürs Taxi zu geben. Ich musste sowieso frühmorgens zum Vorsprechen.«

»War das typisch für Dahlia? Mit Typen mitzugehen, die sie gerade kennen gelernt hatte?«

Die schwarzen Augen funkelten. »Sie war kein Flittchen.«

»Natürlich nicht«, sagte Milo. »Ich frage ja nur, ob sie sich immer so schnell entschieden hat.«

»Nein«, sagte Ati Meneng. »Sie hat mit Typen getanzt, sie auf der Tanzfläche geküsst, ist sogar… manchmal hat sie sich in einen privaten VIP-Raum verzogen. Aber ich habe nie erlebt, dass sie einen ganzen Abend lang mit einem Typ weggegangen ist. Niemals.«

»Sie muss Teddy wirklich gemocht haben.«

»Sobald die beiden miteinander gegangen sind, hab ich sie kaum noch gesehen. Aber von mir aus ist das klargegangen, jeder hat sein eigenes Leben.«

»Irgendwann hat sie Ihnen dann erzählt, wer er war.«

»Das war etwa… Wochen später, ich weiß es nicht mehr. Wir hatten uns lange nicht mehr gesehen, und aus heiterem Himmel rief Dahlia an und hat mir alles erzählt. Hat gesagt, er wäre verreist, und vorgeschlagen: »Lass uns ins Spago gehen.< Sie fand das lustig.«

»Was?«

»Dass wir gedacht haben, er wäre der Assistent, und dann stellt sich raus, dass er aus einer der reichsten Familien der Welt stammt. Sie hat gesagt, er zieht sich nach wie vor nicht gern schick an. Manchmal würde er sich ein billiges Auto mieten, zu McDonald’s fahren und Cheeseburger essen. Am nächsten Tag würde er dann in seinem Gulfstream sitzen, das ist ein Jet, und überall hinfliegen, wo er will. Sie ist auch damit geflogen, hat gesagt, er wäre total aufgemotzt, schwarzes Holz, innen alles schwarz.«

»Wohin ist er mit Dahlia geflogen?«

»Meistens nach Vegas, aber einmal nach Hawaii. Er hat gern gespielt. Dahlias einziges Ding war, dass sie keinen Alkohol getrunken hat, wenn sie mit ihm zusammen war, weil er Moslem war.«

»Er hat an dem Abend im Le Beverly nichts getrunken?«

»Diet Coke«, sagte sie. »Diet Coke war sein Ding. Aber er war nicht vernagelt, was das betrifft, wissen Sie? Die Religion, meine ich. Im Grunde genommen, fand sie, war er ein cooler kleiner Typ. So hat sie ihn übrigens bezeichnet. Mein cooler kleiner Typ.«

»Hat sie jemals über Probleme in der Beziehung geredet?«

»Er konnte grantig werden, war aufbrausend, aber keine Sorge, hat sie gesagt, er wäre bereits Mitglied im…« Sie errötete, zog sich die Haare vor das Gesicht.

»Mitglied wovon?«, sagte Milo.

»Es war bloß ein Scherz.«

»Ein Scherz worüber?«

Keine Antwort.

»In welchem Club war Teddy Mitglied?«, sagte Milo.

Die Haare fielen beiseite. »Kein echter Club, bloß ein Scherz. Der Drei-V-Club. Sie hat gesagt, nur so könnte man das Herz eines Mannes gewinnen. Mit den drei V - verköstige sie, verwöhne sie, vögle mit ihnen. Schreiben Sie das bloß nicht auf, ich will nicht, dass meine Eltern es sehen.«

»Sehen Sie irgendwo Papier und Stifte, Ati?«

»Ich sag’s ja bloß.«

»Dahlia hat sich also nie beklagt, dass Teddy ihr gegenüber aggressiv und gewalttätig wurde.«

»Niemals.«

»Nur grantig und aufbrausend.«

»Nicht vernagelt, wie jeder andere Typ.«

»Aber Sie haben Detective Reed erzählt, er hätte ihr etwas angetan.«

»Weil ich das glaube.«

»Sie glauben es?«

»Ich kann’s nicht beweisen, aber…«

»Sie vermuten es.«

Nicken.

»Warum, Ati? Das ist wichtig.«

»Hat er’s getan?«

»Wir wissen es nicht, Ati. Helfen Sie uns.«

Sie holte Luft. Atmete langsam aus. »Als ich das letzte Mal von ihr gehört habe, wollte sie mit ihm verreisen, hat gesagt, sie wäre in ein paar Tagen zurück, dann würden wir zusammen um die Häuser ziehen. Aber sie hat nicht angerufen, und ich habe nie wieder etwas von ihr gehört. Als ich dann bei ihr angerufen habe, war ihr Telefon abgeschaltet, und als ich hingegangen bin, war keiner da.«

»Hat sie gesagt, wohin sie mit Teddy verreisen wollte?«

»Nach Hause«, sagte sie. »Zu ihm nach Hause.«

»Nach Sranil.«

Sie runzelte die Stirn. »Meine Eltern haben mir davon erzählt. Es ist ein seltsames Land, voller altmodischer Bauern. Indonesien ist modern. Sranil ist bloß eine Insel, die nie zu Indonesien gehört hat. Teddy mochte es auch nicht, er wollte bloß hin, um einen Haufen Geld zu holen, zurückzukommen und mit Dahlia zusammenzuleben. Er hat bereits ein Haus gebaut. Er wollte modern sein und mit der Frau zusammen sein, die er mochte, auch wenn sie weiß war, wollte nicht mehr unter der Fuchtel seines Bruders stehen.«

»Dahlia hat Ihnen das alles erzählt.«

»Ja.«

»Vielleicht ist sie mit Teddy mitgegangen und hat beschlossen zu bleiben.«

»Niemals«, sagte Ati Meneng. »Deswegen weiß ich ja, dass ihr irgendwas zugestoßen ist. Sie hatte fest vor zurückzukommen. Hat mir versprochen, dass wir zusammen um die Häuser ziehen. Aber sie ist nicht zurückgekommen.«

»Haben Sie sie vermisst gemeldet?«

»Sie war nicht vermisst, sie war mit ihm zusammen.«

»Sie haben vermutet, dass er ihr etwas angetan hat.«

»Zuerst hab ich das nicht gedacht. Ich habe bloß… ich weiß nicht, vielleicht war es sein Bruder, aber ich hatte zu viel Angst, das zu sagen. Er ist Sultan, wer glaubt mir denn?« Sie schaute Reed an. »Ich habe nicht gedacht, dass Sie irgendwas davon glauben. Die meiste Zeit hab ich’s vergessen, dann sind Sie aufgekreuzt, und es war, als ob irgendwas in meinem Kopf klick macht, wissen Sie?«

»Sie haben Detective Reed von einem schwedischen Mädchen erzählt, aber Sie haben Dahlias Namen nicht genannt«, sagte Milo.

»Hab ich nicht - ich war mir nicht sicher. Es ist ja nicht so, dass ich noch drüber nachgedacht habe. Ich habe früher drüber nachgedacht. Dann hat es aufgehört. Dann ist er aufgekreuzt… ich hätte gar nichts sagen sollen.«

»Nein, nein, das haben Sie großartig gemacht. Wir sind Ihnen wirklich dankbar. Und nun erzählen Sie uns alles, was Sie wissen.«

»Das ist alles.«

»Dahlia hatte hundertprozentig vor, nach L.A. zurückzukehren?«

»Wir hatten Pläne«, sagte Ati Meneng. »Einen ganzen Tag, sobald sie zurück war. Zuerst wollten wir zu Barney’s Lagerhausverkauf gehen und in diesem Cafe am Santa Monica Airport frühstücken - dort ist der Verkauf. Danach wollten wir im Ivy zu Mittag essen - nicht das am Strand, ich meine das Ivy am Robertson Boulevard. Danach wollten wir tanzen gehen. Aber sie ist nicht zurückgekommen. Und sie hat ihr Auto bei ihrem Haus stehen lassen, und als ich durchs Fenster geguckt habe, war ihr ganzes Zeug noch da.«

»Sie sind hingegangen, weil Sie sich Sorgen gemacht haben.«

Durch die Tränen sahen die schwarzen Augen wie Steine in einem Teich aus. »Ich habe ständig angerufen. Ihr Handy war ausgeschaltet, sie hatte keinen Internet-Anschluss mehr, ihr Haus war dunkel. Meine Gedanken haben sich überschlagen. Ich meine, ich mochte ihn bei den paar Malen, bei denen ich ihm begegnet bin, aber ich habe ihn nicht richtig gekannt. Und was meine Eltern dann gesagt haben, das hat mir zu schaffen gemacht.«

»Über die Leute aus Sranil.«

»Abergläubische Bauern. Kannibalen, Rituale. Wissen Sie?«

»Gruslig«, sagte Milo.

»Richtig gruslig, deshalb wollte ich nicht mehr drüber nachdenken. Ich hätte ihre Angehörigen angerufen, aber ich wusste nicht, wie ich sie erreiche. Ich habe mir gedacht, wenn sie lange genug wegbleibt, unternehmen sie vielleicht irgendwas.«

»Auch wenn die Eltern wollten, dass sie weg ist.«

»Das hat sie bloß so gesagt«, sagte Ati Meneng. »Wahrscheinlich hat es nicht mal gestimmt. Angehörige lieben einander doch. Zum Beispiel ihre Schwester. Dahlia hat gesagt, sie wären sehr verschieden, aber trotzdem würden sie einander lieben.«

»Die ernsthafte Schwester.«

»Dahlia hat gesagt, sie hat sogar überlegt, ob sie Nonne werden soll, ist dann aber Architektin geworden, hat Häuser gebaut.«

»Apropos Häuser«, sagte Milo. »Können Sie sich noch an Dahlias Adresse erinnern?«

»Die Adresse hab ich nie gewusst. Dahlia hat mich immer hingefahren und heimgebracht. Sie ist gern richtig schnell gefahren, hat gesagt, in Deutschland gäb’s Straßen ohne Geschwindigkeitsbeschränkung, sie wäre da immer hundertsechzig Sachen gefahren.«

»In welcher Gegend war das Haus?«

»In Brentwood.«

»Könnten Sie es wiederfinden?«

»Na klar.«

Milo stand auf. »Dann los.«

»Gleich sofort?«

»Mir fällt kein besserer Zeitpunkt ein, Ati.«
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Das Haus, das Ati Meneng ein »Das ist es!« entlockte, war ein kleines Gebäude im Kolonialstil, das zwischen zwei viel größeren, mediterran anmutenden stand. Zwanzig Minuten Fahrzeit vom Revier aus, ein schöner Teil von Brentwood, ein kurzer Fußmarsch zum Country Mart.

Es war eingeschossig und mit weißen Schindeln verschalt. Bleiglasfenster mit grauen Vorhängen und schwarzen Läden. Über der roten Tür befand sich ein halbrundes Fenster. Der Vorgarten war klein, der Rasen gemäht, die leere Auffahrt makellos.

Zwei Blocks entfernt war das unbebaute Grundstück, das Helga Gemein ihren Partnern als nicht vorhandenen Wohnsitz angegeben hatte.

»Sind Sie sich sicher, Ati?«, sagte Milo.

»Absolut. Ich erinnere mich an die Tür. Ich habe Dahlia erklärt, dass eine rote Tür in Asien Glück bedeutet. Dahlia hat gelacht und gesagt: >Ich brauche kein Glück, ich bin bezaubernd.<«

»Okay, danke für Ihre Hilfe. Detective Reed bringt Sie zurück.«

Sie wandte sich an Reed. »Sie können mich einfach zu meinem Auto bringen. Oder wir könnten zusammen zu Mittag essen. Ich könnte anrufen und mich krank melden.«

Reeds Stimme war ausdruckslos. »Wie Sie wollen.«

»Ich glaube, ich bin hungrig«, sagte Ati Meneng. »Wahrscheinlich schreien sie mich sowieso an.«

 

Milo ließ die Adresse über den Computer laufen. Die Steuern wurden von Oasis Finance Associates bezahlt, einer Investmentfirma in Provo, Utah. Ein Anruf entlockte dem dortigen Leiter das vorsichtige Eingeständnis, dass die Besitzer »keine amerikanischen Staatsbürger« seien und »ihre Privatsphäre wahren wollen«.

»Schweizer oder Asiaten?«, fragte Milo.

»Pardon?«

»Was sind sie, Schweizer oder Asiaten?«

»Ist das wichtig?«

»Es geht um eine Ermittlung in einem Mordfall. Bei dem Opfer handelt es sich um eine Frau namens Dahlia Gemein.«

»Gemein«, sagte der Leiter. »Dann wissen Sie ja bereits, wie die Besitzer heißen.«

»Ich nehme an, das soll heißen, dass es Schweizer sind.«

»Von mir haben Sie das aber nicht.«

Milo legte auf.

Ich sagte: »Papa Gemein hat das Haus behalten, obwohl Dahlia seit zwei Jahren verschwunden ist. Vielleicht ist es der Zufluchtsort der Familie an der Westküste, damit die Schwester ebenfalls hier wohnen kann.«

»Irgendwie zu schnucklig und traditionell für Helga, aber wenn Daddy die Rechnungen zahlt, ist sie wohl flexibel.« Er zog Handschuhe an und lief die Auffahrt hinauf, schaute durch die Fenster, ging zur Garage und versuchte es am Tor. Es war verschlossen, aber er konnte es knapp zwei Zentimeter anheben und unten durch den Spalt blinzeln.

Milo stand auf und staubte sich ab. »Ein kleiner roter Boxter, ein rotes Motorrad, sieht aus wie eine Kawasaki. Wäre interessant zu wissen, ob eins von beiden an oder in der Nähe der Borodi Lane gesehen wurde.«

Er rief Don Boxmeister an, gab ihm die Info durch.

Perfektes Timing. Das Branddezernat war gerade ringsum am Klinkenputzen, und am Tag vor dem Brand war tatsächlich ein rotes Motorrad gesehen worden. Drei Blocks westlich von der Borodi Lane, im Parkverbot an einem besonders dunklen Straßenstück abgestellt. Der Nachbar, der es bemerkt hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht anzurufen. Baumeister hatte noch einen weiteren Fund zu melden: Eine erste Untersuchung der am Tatort gefundenen Rückstände hatte ergeben, dass es sich um vegane Götterspeise handelte, und versengte Drähte deuteten auf elektronische Zeitzünder hin.

Milo gab Ati Menengs Geschichte an Boxmeister weiter, legte dann auf und durchsuchte die Klappeninnenseite seines Notizblocks, wo er eine Liste führt, die er nicht auf seinem Computer haben will: Die Telefonnummern von kooperativen Richtern. Jedes Mal, wenn er mit einem neuen Block anfängt, überträgt er sie sorgfältig.

Er fuhr mit den Fingern über die kleinen Buchstaben, ging ein paar Spalten zurück und sagte: »Das ist dein Glückstag, Richter LaVigne.«

LaVigne war verfügbar, und Milo lief zu Hochform auf, machte mehr aus der Joggerin, als durch die Fakten gerechtfertigt war, und bezeichnete die rote Kawasaki als »felsenfestes Beweismittel«. Er unterstrich Helga Gemeins Hass auf die Menschheit und ihr ausweichendes Verhalten, als sie beim ersten Mal vernommen worden war, ließ Spekulationen über Verbindungen zum internationalen Terrorismus und möglicherweise sogar Kontakte zu Neonazis einfließen.

»Genau, Euer Ehren, wie Baader-Meinhof, alles noch mal von vorn. Was heißen soll, dass das Haus - und ich schaue es mir gerade an - ein Lager für Waffen, Sprengstoff, Zeitzünder und alles Mögliche sein könnte, das sowohl für die Brandstiftungen als auch für die mehrfachen Morde als Beweismittel in Frage kommt. Überdies ist die Verdächtige womöglich schon weg, deshalb brauchen wir diesen Durchsuchungsbefehl sofort.«

Es war eine der besten Vorstellungen, die ich je gesehen habe, und binnen Sekunden zwinkerte er und reckte den Daumen hoch. »Ich mag diesen Typ, er setzt den Durchsuchungsbefehl selber auf - ich muss ihn lediglich abholen lassen und zu den Akten legen.«

Er rief Sean Binchy an und schickte ihn zum Kriminalgerichtsgebäude. Binchy war noch in Manny Forbushs Anwaltskanzlei, wollte aber nach Downtown fahren, sobald er die Kopien der GHC-Festplatten hatte.

Wir warteten auf den Schlosser, das Sprengkommando und die Sprengstoffhunde. Milos Handybatterie war alle, deshalb schaltete er mein Autotelefon ein, um seine Nachrichten abzurufen. Jede Menge bürokratischer Schrott und eine, die wichtig war: Officer Chris Kämmen von der Polizei in Port Angeles, Washington.

Kammens Bass brachte den Lautsprecher der Freisprechanlage ins Klirren. »Hey, wie läuft’s? Wir waren um vier Uhr früh drüben bei dem Lagerraum. Diese Leute sind Ordnungsfanatiker, das war in etwa der bestsortierte Müllhaufen, den ich je gesehen habe. Deswegen kann ich Ihnen auch mit ziemlicher Sicherheit mitteilen, dass dort keine Koffer voller Geld sind. Weder hinter dem Klavier noch sonst irgendwo.«

»Das soll wohl ein Witz sein.«

»Ich wünschte, es wäre einer«, sagte Kämmen. »Zu Ihrem Glück hat das Lager eine Videoüberwachung, die nach Feierabend läuft und sogar funktioniert. Um dreiundzwanzig Uhr dreiundvierzig verschaffte sich ein Weißer in einem dunklen Kapuzenshirt mit einem Schlüssel Zutritt und kam zehn Minuten später mit etwas raus, das meine Oma als zwei feste Handkoffer bezeichnen würde. Ich lasse Ihnen eine Kopie von der Kassette schicken, aber glauben Sie mir, die bringt Ihnen gar nichts. Man sieht bloß Schatten und verschwommene Bilder, und die Kapuze verdeckt das Gesicht vollständig.«

»Woher wissen Sie dann, dass es ein Weißer ist?«

»Weiße Hände.«

»Er hat sich nicht die Mühe gemacht und Handschuhe angezogen«, sagte Milo. »Offenbar nicht.«

»Vielleicht, weil es nicht verdächtig wäre, wenn man seine Fingerabdrücke in dem Lagerraum findet. Mrs. Flatt war sehr nervös, weil Mr. Flatt rausfinden könnte, dass sie die Koffer behalten hat. Vielleicht war es so.«

»Das hab ich mich auch gefragt«, sagte Kämmen. »Deshalb hab ich zuallererst bei Flatt vorbeigeschaut, und glauben Sie mir, er war’s nicht. Er ist ein großer Junge, knapp zwei Meter, hat früher Basketball für die hiesige Highschool gespielt. Hervorragender Angreifer, guter Werfer von außen, ich habe mich an den Namen erinnert. Wir haben die Tür als Maßstab genommen, um eine Vorstellung von der Größe des Kapuzenträgers zu kriegen, und er ist eher eins achtundsiebzig.«

»Eindeutig ein Mann?«

»Warum? Haben Sie auch ein böses Mädchen im Visier?«

»Genau im Visier. Sieht so aus, als ob sie heute am frühen Morgen das große Haus niedergebrannt hat.«

»Das gleiche?«, sagte Kämmen. »In dem die Leichen waren?«

»Jo.«

»Holla, ist ja kompliziert drunten in L.A. Um welche Zeit hat das Haus gebrannt?«

»Drei Uhr morgens.«

»Dann ist der Kapuzenträger nicht euer Brandstifter. Er konnte auf keinen Fall gegen Mitternacht hier und rechtzeitig zurück sein. Von hier aus kriegt man so spät keinen Direktflug mehr, und selbst von Seattle aus wird’s schwierig, wenn man die Fahrzeit, den Aufenthalt am Flughafen und zwei Stunden Flugzeit dazurechnet. Ich schicke Ihnen die Kassette, damit Sie sich selber ein Urteil bilden können, aber das auf dem Band ist garantiert ein Typ. Es sei denn, Ihr böses Mädchen hat breite Schultern, riesige Hände und geht wie ein Kerl.« Er gluckste. »Andererseits sind Sie in L.A.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie recht haben«, sagte Milo, »aber unser Mädchen könnte an einen Privatjet rankommen.«

»Oh«, sagte Kämmen. »Yeah, Sie sind in LA. Trotzdem wäre es verdammt eng. Aber wissen Sie was, ich rufe bei den Privatfliegern auf unserem Flugplatz an, mal sehen, wer an- und abgeflogen ist und von wo.«

»Danke.«

»Höllensache, dass uns jemand bei dem Lagerraum zuvorkommt. Wir wären ja zu einer normalen Zeit reingegangen, aber wir wollten nicht, dass der Ehemann aufkreuzt. Kann’s nicht ändern, wenn uns die Götter nicht freundlich gesonnen waren. Tschüß.«

Im Auto kehrte Stille ein.

»Zwei Personen begehen den Mord«, sagte ich, »zwei Personen begehen Brandstiftung und holen sich das Geld. Vielleicht ist Helga nicht so ungesellig, wie sie behauptet.«

»Dick und Jane als mörderisches Duo?«

»Der Überrest eines Quartetts. Helga hat Backer und Doreen bezahlt, damit sie Teddys Immobilie abfackeln. Hat ihnen eine Anzahlung in bar gegeben, was heißen könnte, dass die Gesamtsumme höher gewesen sein könnte.«

»Eine sechsstellige, damit es nicht an Motivation mangelt«, sagte Milo. »Helga heuert sie an, und erfährt dabei so viel über Brandstiftung, dass sie die beiden nicht mehr braucht. Deshalb lässt Helga sie auch beseitigen. Dann schickt sie ihren Kumpel los, um die Knete zurückzukriegen. Woher sollte sie wissen, wo Backer sie verstaut hat?«

»Das ist genau die Info, die jemand preisgibt, wenn er um sein Leben verhandelt. Oder zusehen muss, wie seine Freundin mit einer Knarre geschändet wird. Das Gleiche gilt für den Aufbewahrungsort des Lagerraumschlüssels. Wenn Backer ihn bei sich hatte, wurde die Sache noch einfacher.«

»Ein Höllenaufwand, um einen Haufen Holz niederzubrennen.« Er griff nach hinten, holte seinen Attachekoffer und suchte das Familienfoto der Gemeins heraus.

»Helga hat alle angelogen, was die Bewerbung für den Erweiterungsbau bei Kraeker anging«, sagte ich. »Die Galerie bedeutet ihr etwas, vielleicht weil die Familie bei dieser Party zum letzten Mal zusammen war. So kalt sie ist, ihre Schwester hat sie geliebt. Möglicherweise war Dahlia sogar der einzige Mensch, den sie jemals geliebt hat. Wenn einem das genommen wird, konzentriert man sich voll und ganz auf seine Wut und zerstört, was man kann.«

»Sutma. Womöglich hat Helga insgeheim eine religiöse Ader und fährt auf die Vorstellung ab, dass Teddy nicht in den Himmel kommt.« Er musterte die Aufnahme. »Schau, wie sie dastehen, Dahlia abseits von den anderen.«

»Sie steht auch näher bei Helga als bei Mama.«

»Vielleicht kommt das daher, weil die Mama so charmant aussieht wie ein gefrorener Heilbutt. Der Papa hingegen ist eher ein… Kabeljau. Und Helga ist unser Hai.« Er grinste. »Wie wär’s damit als Küchenpsychoanalyse? Ich frage mich bloß, ob der Racheplan Helgas Ding ist oder eine Familienangelegenheit.«

»Wir können nicht ausschließen, dass Mama und Papa beteiligt waren. Auf die eine oder andere Art ist es schließlich das Geld der Familie, das Helgas Lebensstil finanziert. Dahlias ebenfalls, einschließlich des Hauses, das tadellos gepflegt ist. Wäre interessant, wenn sich die Nachbarn erinnern könnten, ob jemand von den Gemeins hier gewohnt hat.«

»Wir gehen Klinkenputzen, sobald mit dem Haus alles klar ist.« Ein weiterer Blick auf den kleinen Kolonialstilbau. »Das Einzige, was fehlt, ist der Jägerzaun.«

Er schaute auf die Uhr, fragte beim Sprengkommando nach. Sie waren nur noch ein paar Minuten entfernt und rückten mit Hightech-Spielzeug und drei ihrer besten Hunde an.

Aus ein paar Minuten wurden fünfzehn. Dann fünfundzwanzig. Milo wurde zappelig, rauchte, rief noch mal an. An einem der Hightech-Spielzeuge musste auf den letzten Drücker noch ein bisschen herumgebastelt werden. Milo stieß einen Fluch aus, sprang aus dem Auto und fing an, an Türen zu klopfen. Ich holte ihn ein.

Zehn Minuten später hatten die Nachbarn bestätigt, dass Helga Gemein in dem Haus wohnte, aber außer ihr hatten sie keine anderen Bewohner gesehen.

Eine hoch aufgeschossene Frau, die an einer Nat Sherman zog, sagte: »Sie verändert dauernd ihr Aussehen. Am einen Tag ist sie blond, am nächsten brünett und am übernächsten rot. Ich habe sie für eine Schauspielerin gehalten. Oder dachte, dass sie eine werden will.«

Als wir wieder im Auto saßen, sagte Milo: »Eine ganze Perückensammlung. Und warum zum Teufel hat sie sich dann überhaupt den Kopf rasiert.«

»Vielleicht ist das ein Ritus zur Selbstkasteiung.«

»Sie opfert ihre Haare statt zu fasten?«

»Oder zumindest solange, bis sie den Auftrag erledigt hat.«

 

Das Sprengkommando rückte an, checkte die Umgebung ab, kehrte wieder zurück. Die rote Tür war nicht abgeschlossen und wurde mit einer langen Stange aufgestoßen, während alle zurücktraten. Keine Explosion.

Ein Lieutenant steckte den Kopf hinein, wagte sich ins Innere, kam heraus und reckte die Daumen hoch. Die Hunde trotteten hinein. Die Hunde waren aufgeregt.
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Dahlia Gemein war zwar fort, aber von der Ausstrahlung her war es noch immer ihr Haus.

Spitzendecken, pastellfarbene Wände, eine helle rustikale Küche, die aussah, als wäre sie nie benutzt worden. Reizende kleine Korbtische, die voller reizender kleiner Glasfiguren standen; sie hatte eindeutig eine Vorliebe für Delphine und Affen. Ein halbes Dutzend laienhaft gemalter, hellblauer abstrakter Bilder, die mit Dahlia signiert waren. Eine winzige goldene Sonne als Punkt auf dem i.

Schubladen und Schränke waren voller teurer Kleidung, ein Großteil davon mit deutschen oder französischen Etiketten. Keine Familienfotos, aber zwei Nagellöcher mitten im Flur deuteten darauf hin, dass etwas entfernt worden war.

Trotz der mädchenhaften Einrichtung fühlte sich das Haus hohl an, behelfsmäßig.

Die Hunde hatten sich in fast jedem Zimmer hingehockt und eine fünfstündige Suche ausgelöst, bei der in den möblierten Räumen nichts zutage gefördert wurde. Aber in einem leer stehenden Schlafzimmer fand man kupfrige Späne inmitten von etwas Staub. Die mit bloßem Auge kaum sichtbaren Metallschnipsel waren aus einer Ritze zwischen Boden und Fußleiste gesaugt worden. Der Bombenspezialist vermutete, dass es sich um Abfälle von gekappten Drähten handelte, und als es die Hunde immer wieder ins angrenzende Badezimmer zog, wurde ein forensischer Klempner gerufen.

Es dauerte nicht lange, bis er Spuren einer auf Petroleum basierenden, gallertartigen Substand fand: gummiartige Überreste, die aus dem Abflussrohr des Waschbeckens gekratzt wurden.

»Als ob sich jemand das Zeug von den Händen gewaschen hat«, meinte einer der Cops vom Sprengkommando. »Wie die Braut in dem Theaterstück, Lady Macbeth.«

»Das würde voraussetzen, dass unsere Braut Schuldgefühle hat«, sagte Milo. »Aber wahrscheinlich wollte sie nach einem schweren Arbeitstag bloß blitzsauber werden.«

»Meinen Sie, das war ihr Chemielabor?«, sagte der Bombenspezialist.

»Sie nicht?«

»Dann würde ich mehr als nur eine Spur erwarten, egal, wie gut sie sich gewaschen hat.«

»Den Hunden gefällt’s hier.«

»Die Hunde können ein halbes Atom riechen, das zigtausendmal geteilt wurde. Die reagieren auf jedes Molekül. Ich habe eher das Gefühl, dass sie von ihrem Chemielabor hierhergekommen ist. An Ihrer Stelle würde ich danach suchen. Vielleicht sollten Sie Ihre Verdächtige um sechs Uhr in der Glotze bringen und zusehen, ob sie von irgendwem erkannt wird.«

Milo rief die Pressestelle an. Ein Lieutenant dort sagte: »Das muss ich erst mit den Bossen absprechen.«

»Warum?«

»Ausländerin? Dickes Geld? Müssen Sie das wirklich fragen?«

 

Bis in den Abend hinein suchten die Techniker vom Kriminallabor gewissenhaft nach Fingerabdrücken und DANN-Spuren. Es gab jede Menge Treffer an den zu erwartenden Stellen, mindestens sechs unterschiedliche Abdruckmuster, vor allem aber zwei. Falls Dahlia und Helga Gemein jemals ausfindig gemacht werden sollten, würde die Chemie bestätigen, was bereits bekannt war.

Die Autonummern des Boxters und des Motorrads in der Garage passten zu den Fahrzeugen, die vor drei Jahren auf Dahlia Gemein zugelassen worden waren. Die Papiere zu beiden waren abgelaufen. Die Kfz-Zulassungsstelle hatte zwei Mahnungen geschickt, bevor man die ganze Angelegenheit dem schwarzen Loch der regierungseigenen Akten überantwortete.

Nichts als Ölflecken in der ansonsten makellosen Garage. Die Hunde liefen nonchalant hindurch.

»Wenn sie eine Werkstatt einrichten wollte, wäre das hier der ideale Raum«, sagte der Bombenspezialist. »Ich würde aber eindeutig woanders suchen.«

 

Milo machte einen Höflichkeitsanruf bei Gayle Lindstrom und war froh, als er nur die Voicemail erreichte. Er versuchte es bei Reed. »Fertig mit der Meneng?«

»Schon lange, und bereits wieder im Revier, Lieutenant.«

»Wie lief’s beim Mittagessen?«

»Ich habe einen Coffee Shop vorgeschlagen, aber sie wollte unbedingt ins Pacific Dining Car an der Sechsten, hat ‘ne Rechnung über achtzig Dollar gemacht. Meeresfrüchte und Steak, dazu alle Beilagen, die die Karte hergab, aber keine weitere Info.«

»Großer Appetit für ein kleines Mädchen.«

»Sie hat sich fast alles einpacken lassen, hat die ganze Zeit davon geredet, dass sie Schauspielerin werden will«, sagte Reed. »Ich glaube, die hat Ihnen alles preisgegeben.«

»Die gute Nachricht ist, dass Ihnen die Kosten für die Fressalien auf die eine oder andere Art erstattet werden«, sagte Milo. »Die schlechte Nachricht ist, dass >die andere Art< womöglich heißen könnte, dass Onkel Milo blechen muss.«

»Nie und nimmer, Lieutenant. Es war meine Entscheidung.«

»Sie können darauf wetten, Moses, dass Onkel Milo für seine Truppen sorgt. Die andere gute Nachricht ist, dass ich Dr. Wilkinson nicht verraten werde, dass Sie mit einem heißen Feger Steaks gemampft haben.«

»Ich hatte Sodawasser«, sagte Reed. »Die achtzig gehen auf sie allein. Das Eingepackte liefert ihr wahrscheinlich Kalorien für eine ganze Woche. Was soll ich als Nächstes machen?«

»Fangen Sie mit der Suche nach Immobilien an, die dem Sultan von Sranil gehören. Wir wissen bereits, dass bei Teddy offensichtlich nichts aktenkundig ist.«

»Vor Ort oder landesweit?«

»Fangen Sie vor Ort an und arbeiten Sie sich nach draußen vor. Ich bin mir sicher, dass Sein hochherrschafdicher Puh-Bah dicker vermummt ist als ein Sherpa im Winter, aber wir müssen es zumindest versuchen. Fangen Sie bei Masterson an, teilen Sie der Streitaxt, die Telefondienst macht, mit, dass jemand Bambule wider ihren Starklienten macht, aber sagen Sie nicht, wer. Außerdem soll Sean ein paarmal an der Borodi Lane und den umliegenden Straßen vorbeifahren, nur für den Fall, dass La Glatza zum Tatort zurückkehrt.«

»Meinen Sie, die könnte auf das Abfackeln sexuell abgefahren sein?«

»Das war etwas ganz Persönliches, Moses, da fährt man auf alles Mögliche ab.«

 

Milo stieg aus, um sich bei den Kriminaltechnikern zu erkundigen. Eine geschlagene Stunde lang. Als er zum Auto zurückkehrte, rief Officer Chris Kämmen an.

Letzte Nacht waren keine Maschinen aus Südkalifornien auf dem für Privatflugzeuge bestimmten Teil des Flugplatzes von Port Angeles gelandet. Kämmen war sogar noch einen Schritt weiter gegangen und hatte sich am Flughafen Seattle/Tacoma erkundigt: Kein Flug nach L.A., Burbank oder Ontario ging so spät, dass ihn der Kofferdieb hätte erreichen können, nachdem er gegen Mitternacht den Lagerraum verlassen hatte, von der Fahrt nach Seatde ganz zu schweigen.

»Sie haben es eindeutig mit zwei Verdächtigen zu tun. Der Kapuzenjunge hätte jederzeit in unsere Stadt reingeschneit kommen können. Wir sind nicht L. A., aber wir haben nicht das nötige Personal, um sämtliche dunklen Winkel abzusuchen. Und schon gar nicht ohne einen zwingenden Grund, wie der Stadtrat sich auszudrücken beliebt.«

»Verständlich«, sagte Milo. »Sobald ich einen Verdächtigen habe, können wir uns kurzschließen.«

»Hey«, sagte Kämmen. »Immer schön zuversichtlich bleiben. Darüber hab ich mal was gelesen.«

 

Bei seinem zweiten Versuch bei der Presseabteilung landete Milo bei einer Sekretärin, die ihn mit einem kurzangebundenen »Wir beschäftigen uns mit Ihrer Anfrage« abbürstete. »Inwiefern beschäftigen?«

»Sie werden zu gegebener Zeit verständigt, Lieutenant.«

Er beendete das Gespräch, murmelte: »Wird Zeit, dass wir die kleinen Erbsenköppe übergehen«, und wählte Deputy Chief Weinberg an, um die Veröffentlichung eines Fotos von Helga Gemein in den Nachrichten durchzudrücken. Er milderte die Nummer, die er Richter LaVigne geboten hatte, etwas ab und brachte sogar einen vollständigen Satz zu Ende, ehe Weinberg dazwischenging.

»Die Presseabteilung hat mich bereits angerufen. Treiben Sie keine Spielchen.«

»Niemand hat mir irgendwas mitgeteilt, Sir.«

»Ich nehme an, da gibt’s nichts mitzuteilen«, sagte Weinberg.

»Die Antwort lautet also nein?«

»Das können Sie doch nicht ernst meinen, Sturgis.«

»In Anbetracht dessen, was wir im Haus gefunden haben, kam es mir wie der nächste logische Schritt -«

»Eine Ausländerin? Aus einer prominenten Familie? Sie wollen mich allen Ernstes darum bitten, aufgrund von Kupferstaub eine landesweite Panik vor internationalen Terroristen auszulösen?«

»Es ist keine Panikmache, Sir. Meine Verdächtige hat bereits drei Menschen umgebracht.«

»Ich habe nichts Beweiskräftiges gehört, das sie mit irgendwelchen Morden in Verbindung bringt. Selbst bei Ihrer Brandstiftung ist alles nur heiße Luft. Eine Joggerin? Entschuldigen Sie, wenn ich nicht vor Ehrfurcht erstarre. Und selbst wenn sie das Haus abgefackelt hat, worauf läuft es denn hinaus? Sie hat einen Schandfleck aus der Welt geschafft, und die Nachbarn sind froh, dass er weg ist. Drahtstaub und irgendwas Klebriges in einem Rohr? Das könnte genauso gut Plastikkleber sein, weil sie gern Modellflugzeuge bastelt.«

»Die Hunde haben reagiert, Sir.«

»Ich liebe Hunde«, sagte Weinberg. »Aber sie sind nicht unfehlbar. Was ist, wenn sie Kerosin verschüttet hat, als sie Strandteer entfernen wollte? Glauben Sie mir, da würden die Viecher sich auch auf ihre kleinen Hundehintern hocken.«

»Aber in diesem Fall -«

»Sie können doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich aufgrund dessen, was Sie mir an Indizien gegeben haben, das Gesicht dieser Frau in sämtlichen Abendnachrichten bringen lasse. Sie haben nichts Konkretes gegen sie in der Hand, und wir reden hier nicht von Sprengstoffgürteln in Disneyland.«

»Okay, vergessen wir die Terroristenperspektive, meinetwegen sogar die Morde, und stellen sie nur als mutmaßliche Brandstifterin hin.«

»Sie haben nicht genug vorliegen, Sturgis. Außerdem muss ich mit dem Branddezernat reden, wenn die Brandstiftung das große Ding ist.«

»Ich kann Captain Boxmeister die -«

»Wenn er die gleiche Anfrage stellt, gebe ich ihm die gleiche Antwort. Ein paar Brösel in einem Rohr und Kupferspäne sind Mist und sonst gar nichts. Bringen Sie mir Fingerabdrücke, Körperflüssigkeiten, irgendwas Ernsthaftes, bevor ich mich von Botschaften in den Wahnsinn treiben lasse.«

»Das FBI und der Heimatschutz nehmen die Sache so ernst, dass sie meinen, man sollte nach ihr Ausschau halten.«

»Die sind eingeschaltet?«

»Das FBI ist zu mir gekommen.«

»Einfach so? Haben die Blödmänner auf einmal übersinnliche Fähigkeiten?«

»Ich habe beim Heimatschutz angerufen, weil ich Auskunft haben wollte, und die haben sofort das FBI benachrichtigt -«

»Und Sie haben nicht daran gedacht, mir Bescheid zu sagen.«

»Sir, ich wollte warten, bis ich Ihnen etwas Handfestes vorlegen kann.«

»Warum zum Teufel reden wir dann jetzt miteinander?«

»Der Gesamteindruck kommt mir ziemlich handfest vor«, sagte Milo.

»Dann müssen Sie mal zurücktreten und sich einen Überblick verschaffen.«

Milo biss die Zähne zusammen und reckte den Mittelfinger hoch. »Okay, Sir, ich grabe weiter.«

»Ich weiß, dass Sie über mich herziehen, sobald dieses Gespräch vorbei ist, weil hohe Tiere immer der große, böse Feind sind«, sagte Weinberg. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber versuchen Sie doch mal, sich vom derzeitigen Eindruck loszureißen und das Gesamtbild zu sehen. Ihrem eigenen Bericht zufolge stammt die Frau aus superreichem Haus, ist eine angesehene Architektin und hat keine Vorstrafen. Was Sie über sie vorliegen haben, ist nichts als Hörensagen um drei Ecken. An einem guten Tag.«

»Ihre Schwester -«

»Könnte genauso gut noch am Leben sein. Was sind Ihre Beweise dafür, dass an ihrer Schwester irgendeine Straftat verübt wurde? Und dann gleich noch von ein paar Ölscheichs, kleiner geht’s wohl nicht. Von so was kriegt man Migräne, Sturgis. Schminken Sie sich Ihre Fantasien ab, und machen Sie wieder Laufarbeit. Ich bin mir sicher, dass Sie schon genug Wüstenstiefel verschlissen haben.«

Milo blickte auf sein heutiges Schuhwerk. Oxfords aus braunem Segeltuch mit Kreppsohlen, die längst erneuert werden mussten. »Was immer Sie sagen, Sir?«

»Kommen Sie mir nicht gönnerhaft, Sturgis.«

»Das wollte ich nicht, Sir. Darf ich Sie anrufen, wenn etwas auftaucht, das Sie für handfest halten könnten?«

»Habe ich Sie jemals hängen lassen, wenn Sie etwas gebraucht haben, Detective?«

»Nein, Sir. Ich werde also wieder meine Schuhe abnutzen. Wollen wir hoffen, dass in der Zwischenzeit nichts hochgeht.«

Schweigen.

»Sir?«

»Lassen Sie mich etwas klarstellen«, sagte Weinberg. »Ich kann Ihrem Wunsch nichts abgewinnen, aber um des Corpsgeistes willen werde ich mit dem Chef über einen Nachrichtenbeitrag reden. Nur für den Fall der Fälle.«

»Welchen Fall, Sir?«

»Dass im Westen fliegende Schweine am Himmel gesichtet werden.«

»Danke, Sir.«

»Denken Sie sich nichts dabei«, sagte Weinberg. »Denn darauf wird’s hinauslaufen.«

 

Am nächsten Morgen hatte ich bis zehn noch nichts von Milo gehört und dachte, der Abend wäre nicht gut gelaufen.

»Wir haben Steaks«, sagte Robin. »Verköstigen wir ihn.«

Ich probierte sämtliche Nummern, erreichte ihn aber nicht vor sechs Uhr abends. Er war kurzangebunden, kleinlaut. Ganz sachlich, ohne etwas Ermutigendes berichten zu können.

Gayle Lindstrom hatte sich zurückgemeldet, mit enttäuschenden Ergebnissen: keine Spur von Helga Gemein an irgendeinem Flughafen, weder bei den Linien- noch bei den Privatflügen, und sie stand auch auf keiner Passagierliste.

Auf Moe Reeds Anrufe hin hatte sich bei Masterson niemand gemeldet, deshalb war er hingefahren. Die Glastüren der Firma waren verschlossen. Wenn Elena Kotsos oder ihr Mann da waren, ließen sie niemanden rein.

Die Suche nach Immobilien in ganz Kalifornien hatte nichts gebracht. Reed nahm sich Nevada vor, aber da der Tag schon fortgeschritten war und die Regierungsstellen schlossen, schwanden die Aussichten.

Auch Sean Binchy, der sich in Skaterklamotten auf den grünen Straßen von Holmby Hills herumtrieb, hatte nicht mehr Glück. Er hatte am Steuer seines Privatwagens angefangen, einem 84er Camaro, den er von seinem Vater geerbt hatte, und dann zwei Runden auf seinen Inlineskates gedreht.

Ich war auf dem Weg zum Revier ebenfalls vorbeigefahren. Riesige Häuser, hoch aufragende Bäume, keine Leute. Als ob Helga Gemeins Traum von einer menschenleeren Welt in Erfüllung gegangen wäre.

Milos zusätzliche Hausbesuche waren darauf hinausgelaufen, dass er die Leute beruhigen und ihnen erklären musste, dass sie in Sicherheit wären. Ein paar weitere Anwohner hatten Helga Gemein in dem kleinen weißen Haus aus und ein gehen sehen, aber niemand hatte auch nur ein Wort mit der blonden/brünetten/rothaarigen Frau gewechselt, die sie als »irgendwie kalt«, »frostig«, »distanziert« oder »in ihrer eigenen Welt« beschrieben.

Ein Mann war sich sicher, dass Helga eine mittelgroße amerikanische Limousine fuhr, Marke unbekannt. Schwarz, dunkelblau, dunkelgrau, ich kann mich wirklich nicht mehr dran erinnern.

Niemand hatte Des Backer oder Doreen Fredd jemals in der Nähe des Hauses gesehen, dito Prinz Teddy. Dahlia Gemeins Bild weckte vage Erinnerungen an eine hübsche, fröhliche Blondine. Ein Nachbar meinte, sie sei meistens mit dem roten Motorrad gefahren.

Die sind Schwestern? Ziemlich unterschiedlich.

»Ein Funken Hoffnung, theoretisch jedenfalls«, sagte Milo. »Das Computerlabor hat die Abschriften der Festplatten von GHC geschickt. Seitenweise Ausdrucke, ich könnte ein bisschen Hilfe beim Durchgehen gebrauchen. Ich dachte mir, du und ich könnten uns im Moghul was zu essen besorgen, ins Büro zurückgehen und sie auswerten. Es sei denn, du hast was anderes vor.«

»Robin und ich wollten grillen. Ich habe angerufen, um dich einzuladen.«

»Oh. Ich habe meine Nachrichten noch gar nicht abgehört. Danke, aber ich muss passen.«

»Leg ‘ne Pause ein, gönn dir ein Steak«, sagte ich. »Oder zwei.«

»Danke für das Angebot, aber ich wäre nicht so lustig wie üblich, und außerdem muss ich auf meinen Cholesterinspiegel achten.«

»Auf einmal?«

»Lieber spät als nie.«

»Tja«, sagte ich, »im Moghul gibt’s gute vegetarische Gerichte.«

»Ich hatte an Tandoori-Lamm, Spinat mit Käse und vielleicht ein bisschen Hummer gedacht.«

»Jemand hat cholesterinarme Schafe und Krustentiere gezüchtet?«

»Dann habe ich halt gelogen. Speise du ruhig allein mit deiner Liebsten.«

Ich legte auf, redete mit Robin.

»Als ob dir etwas anderes übrig bleibt«, sagte sie. »Der Grill ist ohnehin noch kalt. Zieh los.«

 

Um zwanzig vor sieben gingen Milo und ich die heruntergeladene Geschichte von GHC durch sowie sämtliche E-Mails, die im kurzen Dasein des Architekturbüros angefallen waren.

Bettina Sanfelice und Sheryl Passant hatten den Großteil ihrer Zeit am Computer mit dem Durchforsten von Ebay, den Websites von Modediscountern und Klatschblogs verbracht. Alle beide liebten Johnny Depp.

Judah Cohen hatte sich nicht ein einziges Mal eingeloggt.

Marjorie Holman hatte ihr Keyboard nur selten benutzt: Recherchen bei Websites für grüne Architektur, Nachrichtenangebote, Überprüfen ihrer Finanzen, die so konservativ und bescheiden waren, wie John Nguyen berichtet hatte.

Unter einem anderen Benutzernahmen hatte sie sich regelmäßig mit sechs verschiedenen Männern verabredet, darunter auch »mannyforbush« bei forbushziskinshapiro.net.

Helga Gemein und Desmond Backer hatten einen seltenen, aber vielsagenden Schriftverkehr. Als Cyberbrieffreunde während der Arbeitszeit hatten sie im Gemeinschaftsbüro munter vor sich hingetippt.


Die Korrespondenz war thematisch begrenzt: kühler Meinungsaustausch über Sprengstoffe, Brandsätze, die Ziele und Methoden des Öko-Terrorismus, nostalgische Betrachtungen über scheußliche Tage, die zum Glück vorbei waren.

Milo hatte die Baader-Meinhof-Bande angeführt, als er Richter LaVigne einwickeln wollte, aber der Verweis war geradezu prophetisch gewesen: Eine Woche vor dem Mord an Desmond Backer und Doreen Fredd hatte sich Helga Gemein achtmal auf die mörderische deutsche Bande berufen. Bezeichnete sie ohne einen Hauch von Ironie als »erfrischend nihilistisch und effizient«.

 

Helga: ach, diese wunderbaren Jahre, ich bedaure nur, dass ich zu spät geboren bin. Backer: für mich waren es die weathermen. Wenn man doch nur, was? Helga:… wüsste, woher der wind weht. Backer: bill und bernadette, und jetzt verkaufen sie sich an den mainstream. Helga: unvermeidlich, blut verdünnt sich. Backer: in der guten alten zeit war das blut dick und heiß, und der wind wehte heftig und heiß.

betonung auf heiß. lol. Helga: das schon wieder? bei dir geht’s immer um fleischeslust.

Backer: habe was besseres, lol. schade, dass es nicht mit dir ist.

Helga: soweit ich sehe, hast du alle hände voll zu tun.

Backer: hände und andere körperteile. lol.

Helga: das reicht, ich lol nicht über blödheit.

Backer: wollte mit dir darüber reden.

Helga: worüber?

Backer: über deine gefühlslage.

Helga: mit meinen gefühlen ist alles in Ordnung.

Backer: du © nie.

Helga: was gibt’s zu O?

Backer: hmmm… wie wär’s mit einem großen kawumm?

Helga: das? ein kleiner schritt.

Backer: zum ausmerzen der menschheit?

Helga: ich wünschte, ich würde an gott glauben.

Backer: warum?

Helga: dann könne ich sagen, so gott will.

 

Milo legte den Stapel beiseite, richtete die Ränder aus. »Gruselig.«

»Das hat etwas Kokettes«, sagte ich. »Von Backer ausgehend, aber sie hat mitgespielt.«

»Der Typ hat es ständig probiert. Ich nehme an, seine durchschnittliche Trefferzahl hat bewiesen, dass es eine gute Taktik war.«

»Außer bei Helga.«

»Immerhin ist sie diejenige, die davongekommen ist«, sagte er. »Das ist eine ganz Kalte, Alex.«

»Sie hat überlegt, ob sie Nonne werden soll. Vielleicht ist sie einer dieser Menschen, die eine geringe Libido haben. Oder sie hat sich vorgenommen, ihre Triebe zu unterdrücken.«

»Oder sie treibt es mit ‘nem andern Typ und hat sich vorgenommen, treu zu sein.«

»Helga und der Kapuzenmann?«, sagte ich. »Möglich wäre es, aber ich gehe jede Wette ein, dass Sex für sie eine untergeordnete Rolle spielt.«

Er lächelte. »Ich könnte dir was über Nonnen erzählen.«

»Die Freuden der Konfessionsschule?«

»Einige von ihnen waren die reinsten Engel, die tollsten Frauen, die ich je kennen gelernt habe. Ein paar waren Ungeheuer, etwa so freundlich und knuddelig wie Helga. Kannst du sie dir mit einem Lineal mit Metallkante vorstellen? Ich nehme an, sie hat ihre eigene Religion gefunden. Erstes Gebot: Rasier dir die Haare ab.«

»In vielen Kulturen sind Haare ein Symbol für Sinnlichkeit. Fundamentalisten neigen dazu, ihre Frauen zu vermummen und ihre Haare kurz zu halten. Buddhistische Mönche rasieren sich den Schädel. Es geht immer darum, die Eitelkeit zurechtzustutzen und sich aufs Nirvana zu konzentrieren.«

»Schwester Skinhead strebt ein Nirvana ohne Menschen an. Sie findet einen gemeinsamen Nenner mit Mr. Strahlegesicht Geilheimer. Der arme Dummkopf hatte keine Ahnung, dass Helga ihn nur benutzt.«

Er blätterte die Abschriften durch. »Ich glaube, ich kapiere endlich, warum es Backer an der Borodi Lane mit Doreen getrieben hat. Für den ollen Des gab es nie einen Unterschied zwischen Arbeit und Vergnügen, für den ging’s bei allem nur um seinen Spaß.« Er schüttelte den Kopf. »In flagrante destructo.«

 

Milo schloss ab, worauf wir die Treppe hinunterstiegen, am Portier vorbeigingen und bereits an der Tür waren, als uns ein Ruf innehalten ließ.

Der Portier stand da und fuchtelte mit dem Telefon herum. »Ein Anruf für Sie, Lieutenant Sturgis.«

»Wer ist dran?«

Er legte die Hand über den Hörer und flüsterte beinahe, als er antwortete. »Gott, der die Tafeln vom Berg Sinai bringt.«

»Das war Moses.«

»Was auch immer, hier, übernehmen Sie.«

Milo nahm das Telefon entgegen. »Sturgis - guten Abend, Sir… Ja, habe ich… Ja, hat er… Verstehe… Danke, Sir… Das hoffe ich auch, Sir.«

Er beendete das Gespräch. »Isser sauer?«, sagte der Portier. »Er klang sauer, als ich ihm gesagt habe, Sie wären nicht in Ihrem Büro.«

»Er ist klasse.«

»Gut, gut, ich habe schlimmes Gerede über Etatkürzungen gehört. Ich bin neu und brauche diesen Job.«

»Ich lege ein gutes Wort für Sie ein.«

Der Portier strahlte. »Das könnten Sie machen?«

»Wenn das Thema zur Sprache kommt.«

Wir überließen dem Mann die Lösung des Rätsels, verließen das Revier und traten in die warme Abendluft hinaus. Streifenwagen fuhren am Personalparkplatz ein und aus. Ein Uniformierter stand am Zaun, rauchte und schrieb SMS auf seinem iPhone. Ein schäbig wirkender Mann kam aus dem Büro eines Kautionsadvokaten einen halben Häuserblock weiter oben und schlurfte in Richtung Santa Monica Boulevard. Eine Frau, die ihren Hund ausführte, sah ihn und überquerte die Straße. Als sie die an Milos Jackentasche geheftete Dienstmarke bemerkte, wurde sie sichtlich gelöster.

Der Verkehr summte vorbei. Die Luft roch nach heißem Teer.

Milo atmete tief durch und breitete die Arme aus. »Ich liebe es, wenn endlich etwas passiert.«

»Hat Weinberg seine Meinung geändert?«

»Pfeif auf Weinberg, das war kein Chef mit ‘nem kleinen Ego.«

»Seine Heiligkeit?«

»In seiner ganzen himmlischen Herrlichkeit. Wie sich herausstellt, hält er es für eine großartige Idee, Helga Gemeins Gesicht in den Nachrichten zu bringen. Solange es >zu irgendetwas führt und Sie mich am Ende nicht dastehen lassen wie einen pathetischen, paranoiden Verschwörungstheoriespinner und Schizo, der vor lauter Beknacktheit überreagiert<.«

»Meinen Glückwunsch«, sagte ich. »Jetzt musst du dir nur noch das Passbild besorgen.«

»Wurde den Sendern bereits zugestellt«, sagte er.

»Die Palastwachen sind schnell.«

»Worauf du wetten kannst«, sagte er und zündete sich eine Zigarre an. »Miss Skinhead hat um zehn ihren ersten Auftritt. Danach kommen Sport und das Wetter.«
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Robin und ich sahen uns die Nachrichten im Bett an. Blanche quetschte sich zwischen uns, döste vor sich hin, schnaubte und fiepte abwechselnd und zuckte mit ihrem linken Fledermausohr.

Die Story war der letzte Beitrag an einem Tag, an dem nachrichtentechnisch wenig los war. Jemand, der nicht darauf achtete, hätte sie genauso gut verpassen können.

Der Beitrag dauerte insgesamt zwölf Sekunden, die Hälfte davon mit einem trüben Passbild von einer kaum erkennbaren Helga Gemein mit schwarzen Haaren und Ponyfransen. Kein Wort über Nationalität, Terrorismus, Mord. Nur eine Frau, die im Zusammenhang mit einer Brandstiftung als »Person von Interesse« betrachtet werde. Jeder, der sachdienliche Hinweise geben könne, werde gebeten, Lieutenant Miller Sturgis anzurufen…

»Und nun zu unserem heutigen Abendbeitrag zum Thema >Auf frischer Tat ertappt<, mit der prominenten Erbin Roma Sheraton, die dabei entdeckt wurde, wie sie ohne Make-up bei Johnson Jeans kaufte und dabei aussah, als wäre sie gerade auf der falschen Seite des Bettes aufgewacht! Mehr dazu von unserer Unterhaltungsreporterin Mara Stargood.«

Ich schaltete aus.

»Miller Sturgis?«, sagte Robin.

»Auch der Chef hat seine Grenzen.«

Das Telefon klingelte.

»Sie sah aus wie Betty Page«, sagte ich.

»Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«, sagte Milo.

»Der Klingelton war ein bisschen weinerlich, und der Hörer hing durch.«

»Der Geist von Salvador Dali. Yeah, wahrscheinlich kommt nichts dabei raus.«

 

Aber er irrte sich.

Bis zum nächsten Morgen um zehn Uhr waren fünfzig Hinweise eingegangen. Nur einer war gut, aber wer braucht schon Quantität, wenn er Qualität bekommt.

 

Hiram Kwok betrieb an der Western Avenue zwischen Olympic und Pico Boulevard einen Laden für gebrauchte Möbel. Die Antiquitäten-Renaissance unter den Hippen und Trendbewussten, die einst die Discountläden an der La-Brea Avenue hatte aufblühen lassen, hatte sich gen Westen verflüchtigt. Die Hälfte der Geschäfte an der Straßenzeile war dunkel, die Rollläden waren heruntergelassen, die Harmonikatüren geschlossen.

Kwoks Raum war das reinste Hamsterparadies, vollgestopft mit schlampig vergoldeten Möbeln aus Holzimitat und Veloursamt, angeschlagenem Geschirr, matten Lampenschirmen, räudigen Pelzen und falschen Tiffany-Gläsern, die nicht einmal annähernd ans Original heranreichten. Ein kaum passierbarer Gang war zwischen den bis zur Decke aufgestapelten Schätzen freigeräumt worden.

Kwok war um die fünfzig, dünn und hohlwangig, mit spärlichen grauen Haaren und nikotingelben Zähnen. Ein Foto von einem gut aussehenden asiatischen Jungen im vollen Wichs des Marineinfanteriecorps hing über einem Resopalklapptisch, den Kwok als Schreibtisch benutzte.

»Ihr Sohn?«, sagte Milo.

»Derzeit drüben im Irak«, sagte Kwok. »Die sagen, nächsten Monat kommt er heim, danach geht’s nach Dubai. Ich nehme an, wir müssen die Araber beschützen.«

»Sie müssen stolz auf ihn sein.«

»Er versteht was vom Geschäft, kennt sich mit Computern aus. Ich wollte, dass er den Laden übernimmt, damit ich mich zur Ruhe setzen kann, aber er hat gesagt, davon kriegt er schlechte Laune.«

»Vom Geschäft?«

»Wenn er so viel Schrott um sich hat. Sie sind also ihretwegen hier, was? Was für ein Miststück, wundert mich nicht weiter, dass sie schlimme Sachen angestellt hat. Kommen Sie, ich zeig Ihnen ihre Bude.«

Er führte uns durch den Laden, stieß auf die Seitenteile eines zerlegten Gitterbetts, schob sie beiseite und ging zur Hintertür.

Wir kamen auf eine mit Schlaglöchern übersäte Gasse mit Blick auf die blanken Mauern der Nachbargebäude. Ein Toyota Camry nahm einen der drei Stellplätze von Kwoks Parkplatz ein. HIRAM stand auf dem Nummernschild. Mehrere Alarmanlagenwarnungen am Seitenfenster, eine schwere Lenkradkralle am Steuer.

Mehr Sicherheitsvorkehrungen als bei der Villa an der Borodi Lane.

Kwok ging weiter nach Süden und blieb hinter dem angrenzenden Laden stehen.

Kein Auto, keine eingezeichneten Stellplätze; Unkraut spross aus dem Asphalt. Der Großteil der hinteren Wand bestand aus einem Wellblechgaragentor. Handbedienung, ein Griff zum Aufziehen, mit einem schweren Kombinationsschloss verriegelt.

»Sie hat keine regelmäßigen Arbeitszeiten, sondern geht ständig ein und aus«, sagte Kwok. »Ich konnte immer ganz genau sagen, wann sie hier war, weil sie eine rücksichtslose Nervensäge war und ihr Auto jedes Mal so abgestellt hat, dass es in meinen Bereich ragt. Schaun Sie sich die Aufteilung an, sie hatte jede Menge Platz für sich, warum zum Teufel musste sie meinen in Beschlag nehmen? Und wenn ihre Freunde da waren, wurde es noch schlimmer. Ich habe sie zuerst ganz freundlich gebeten, mir meinen Platz frei zu lassen, worauf sie mich angeschaut hat, als war ich beschränkt. Dann hat sie ihr Auto schließlich und endlich doch weggefahren. Aber beim nächsten Mal machte sie wieder das Gleiche, verdammt noch mal. Immer wieder, als ob sie mich ärgern wollte.«

»Was für ein Auto hat sie gefahren?«

»Einen Buick LeSabre, 2002, ich kenne die Nummer auswendig.« Kwok rasselte sie herunter. Milo notierte sie.

»Ich kenne sie auswendig, weil ich sie euch durchgegeben habe. Gut und gerne zwanzigmal. Wissen Sie, was man mir gesagt hat? Ein Streit zwischen privaten Grundbesitzern muss untereinander beigelegt werden. Und jetzt hat sie also was niedergebrannt. Ihr müsst eure Arbeitsmethoden ändern.«

Milo nickte. »Erzählen Sie,mir was über ihre Freunde.«

»Zwei waren’s, beide Yuppies«, sagte Kwok. »Mr. Schönling und Miss Hübsch im BMW. Was sie mit ihr gemacht haben, hab ich nie rausgekriegt. Ich habe mich sogar gefragt, ob die Pornos drehen, irgendwas in der Richtung.«

»Warum?«

»Weil die Bude gut versteckt ist, weil man von hinten rein muss. Und die zwei haben wie Schauspieler ausgesehen.«

»Gut aussehend.«

»Zu gut«, sagte Kwok. »Als ob sie zu viel Zeit vorm Spiegel verbracht haben. Er vor allem. Außerdem haben die zwei nicht zu ihr gepasst. Sie war wie eine von diesen Grufties, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Lauter schwarze Sachen, die Perücken«, sagte Milo.

»Die Bettie-Page-Perücke, die sie im Fernsehn gezeigt haben, hat mir am besten gefallen. Sie wissen doch, wer Bettie war, richtig? Das schärfste Pin-up-Girl der Weltgeschichte. Ab und zu finde ich Fanartikel von ihr, die gehen sofort weg. Was diese Gruftie-Sache angeht, meine Tochter hat das eine Zeitlang mitgemacht, daher kenn ich mich damit aus. Sie war zu alt - die Deutsche -, um sich so aufzuführen, aber sie hat’s trotzdem gemacht.«

»Im Gegensatz zu den beiden anderen.«

»Die anderen waren etepetete - Ken und Barbie, wissen Sie? Es hat einfach nicht gepasst. Deshalb hab ich an Porno gedacht. Wie sich rausstellt, war’s sogar noch schlimmer, was?«

Eine Zusammenstellung von sechs Fotos wäre optimal gewesen, aber Milo hatte nur Bilder von Des Backer und Doreen Fredd, ihres postum aufgenommen.

Kwok nickte. »Jo, das sind die zwei. Sie stecken also alle unter einer Decke?«

»Im Moment sind wir noch dabei, die Beziehung zu entwirren.«

»Ein Haufen Feuerteufel nebenan, die wer weiß was vorhaben, ist ja toll«, sagte Kwok. »Ist Ihnen aufgefallen, als Sie gekommen sind, dass ihr Fenster vorne schwarz überstrichen ist, so dass es von der Straße aus so aussieht, als wäre der Laden geschlossen. Wir haben hier eine Menge Hintertürmieter - Musiker benutzen den Laden fünf Türen weiter nördlich als Probenraum, ein Mädchen, von der es heißt, ihr Bruder war ein Filmstar, ich habe seinen Namen vergessen, benutzt ihren als Fotolabor. Ich habe versucht, den Verkehrspolizisten zu erklären, dass irgendwas an ihr daneben ist, aber denen war das schnuppe.«

»Inwiefern daneben?«, sagte ich.

»So wie sie gelaufen ist, wie sie geredet hat. Als ich ihr die Sache mit dem Parkplatz klarmachen wollte, hat sie einfach durch mich durchgeschaut. Als ob ich gar nicht da wäre. Als ob ich Luft wäre.«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Schon eine ganze Weile nicht mehr, muss ich sagen… einen Monat. Was genau hat sie eigendich niedergebrannt?«

»Wir arbeiten noch daran«, sagte Milo.

»Soll heißen, es geht mich nichts an? Na schön, solange sie nicht zurückkommt und mich in die Luft jagt.«

»Falls Sie sie wieder sehen, hier ist meine Karte, Mr. Kwok.«

»Sie halten nicht Ausschau nach ihr - keine Observierung?«

»Wir unternehmen alles, was nötig ist, um sie zu fassen, Sir.«

Kwok hatte die Karte noch nicht genommen. Milo hielt sie ihm hin.

»Nehmen Sie mich ernster als diese Verkehrspolizisten?«

»Das habe ich bereits, Sir. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

Kwok steckte die Karte ein.

»Wenn Sie das nächste Mal mit Ihrem Sohn sprechen, sagen Sie ihm, sein Dad ist auch ein Held.«

Kwok wand sich. »Davon versteh ich nichts, ich wollte bloß vernünftig sein. Yeah, ich rufe Sie an. Wer zum Teufel will denn, dass sie zurückkommt und die ganze Gegend niederbrennt?«

 

Keine Spur von Helga Gemein. Am nächsten Tag ging nur noch eine Handvoll nutzloser Hinweise ein.

Milo stellte fest, dass der gemietete Laden einem älteren Ehepaar namens Hawes gehört, das in Rancho Mirage wohnte. Der Mietvertrag war von einem Maklerbüro ausgehandelt worden, und die damit befasste Maklerin war mittlerweile nach New Jersey gezogen.

»An dem Umzug ist nichts Anrüchiges«, sagte er. »Die Maklerin hat bloß geheiratet, und der Gatte wurde nach Trenton versetzt. Vielleicht ist sie deswegen unvorsichtig geworden. Helga hat ihren richtigen Namen genannt, aber alle Hintergrundinformationen, die sie angegeben hat, waren falsch, und keiner hat es überprüft. Außerdem hat sie die Miete ein Jahr im Voraus bezahlt, in bar, und das erleichtert so was. Ich habe von Ma und Pa Hawes eine Durchsuchungserlaubnis bekommen, nette Leute übrigens, etwa so radikal wie Norman Rockwell, und sie hatten mächtig Schiss, weil ihr Laden als Kawummfabrik benutzt wurde.«

»Wurde das bestätigt?«

»Das Sprengkommando hat Zutaten für Götterspeise gefunden, Kochbücher wie das, das Ricki Flatt in Desis Zimmer gesehen hat, deutsche und schweizerische Zeitungsartikel über Öko-Sabotage, Computerrecherchen über Sranil, Kupferdraht, Schalter, Zeitzünder mit Fernsteuerung, Werkzeug und Werkbänke, um alles zusammenzubauen. Außerdem eine Sammlung von Damenperücken, dreifach in Plastik eingepackt. Glücklicherweise keine Sprengfallen, deshalb haben wir alles dagelassen, für den Fall, dass Helga zurückkommt, und überwachen das Haus in drei Schichten rund um die Uhr. Sean, Moses, ich, Del Hardy, weil er mal bei den Special Services war und sich mit Terroristen richtig auskennt, und acht Zivilfahnder.«

»Milos Armee, dank Seiner Generosität.«

»Er liebt es, wenn er in seiner Gottherrlichkeit recht hat. In der Gasse gibt es keine vernünftige Parkmöglichkeit, aber die Hawes besitzen noch einen Haufen anderer Läden an der Straße, und ein paar stehen leer, so dass wir auf beiden Seiten von Helgas kleinem Unterschlupf in Stellung gehen, und wenn sie aufkreuzt, ist sie ‘ne gestutzte Misanthropin. Der Haken dabei ist natürlich, dass sie mit dem Buick, der zur Fahndung ausgeschrieben ist, bereits in der Gegend rumkurvt. Die Autonummer, die sich Kwok gemerkt hat, stammt von einem gestohlenen Pickup. Ein Typ mit einer Autowäscherei wurde vor elf Monaten abgezockt, als er - rate mal - in Holmby Hills war.«

»Sie hat die Gegend lange ausgekundschaftet«, sagte ich. »Sie und der Kapuzenmann. Sie hatte von Anfang an vor, aktiv mitzuwirken, nicht bloß als Finanzier. Backer und Fredd waren entbehrlich, sobald die beiden angemustert hatten.«

»Ja, Helga ist ein Schätzchen. Ich bin um sieben in der Gasse. Jetzt muss ich rüber zu Ricki Flatts Motel, weil sie mit dem ganzen Papierkram zu Desis Leiche fertig ist und ich sie zum Flughafen fahre.«

»Mehr als nur die Pflicht«, sagte ich. »Und unterdessen bohrst du nach allem, was sie dir noch nicht erzählt hat.«

»Du«, sagte er, »bist ein unerschütterlicher Skeptiker. Aber gerade deswegen sind wir ja Freunde. Willst du mitkommen? Es könnte möglicherweise psychologisch werden.«
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Ricki Flatt wartete vor ihrem Zimmer, die Jacke geschlossen, das Gepäck am Boden.

Milo sprang heraus und war vor ihr an der hinteren Tür des Autos.

»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Lieutenant.«

»Wir fahren durch die Stadt, die Stadtautobahn bringt um diese Uhrzeit nichts«, kündigte er an.

Kurz darauf: »Wie lief’s mit dem Coroner, Ricki?«

»Es hat eine Weile gedauert, aber wir haben uns schließlich geeinigt. Ich kann Desi in zwei Tagen zurücktrans… zurückschicken lassen. Ich habe mit der Verwaltung des Friedhofs gesprochen, auf dem meine Eltern liegen, und sie haben ein freies Grab. Sie haben mich an einen Bestattungsunternehmer verwiesen, der sich sowohl um die Logistik als auch um die Kosmetik kümmert. Er hat gesagt, es gäbe nicht viel zu tun, Desi sehe immer noch gut aus. Irgendwelche Fortschritte, Lieutenant.«

»Wir arbeiten uns Stück für Stück voran, Ricki. Ach, übrigens, die Koffer sind nicht mehr in dem Lagerraum.«

»Großartig«, sagte sie. »Ich habe heute Morgen mit Scott gesprochen, und er hat nichts davon erwähnt, also sind wir fein heraus.«

»Ja, das sind Sie, Ricki.« Kurze Pause. »Wir leider nicht.«

»Was meinen Sie damit.«

»Die Polizei von Port Angeles hat die Koffer nicht abgeholt. Dieser Typ ist ihnen zuvorgekommen.«

Er bog den Arm durch und hielt ihr eine Kopie des Fotos von der Überwachungskamera hin, das Chris Kämmen geschickt hatte. Wie Kämmen vorausgesagt hatte, war es zu verschwommen, als dass man etwas damit anfangen konnte.

»Wer ist das?«

»Wir hatten gehofft, dass Sie es vielleicht wissen.«

»Ich? Warum sollte ich?«

»Es könnte ein Einheimischer sein.«

»Tja, ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sie kniff die Augen zusammen. »Hat er alles mitgenommen?«

»Klar doch.«

»Wie ist er reingekommen?«

»Mit einem Schlüssel«, sagte Milo. »Wer außer Ihnen und Desi hatte einen?«

»Niemand - weiß Scott etwas davon?«

»Nicht unbedingt. Was ist mit Scott? Hat er einen Schlüssel?«

»Nein, wir haben den Raum gemietet, um die Sachen meiner Eltern einzulagern. Scott hat mir immer in den Ohren gelegen, dass ich alles abstoßen soll. Jemand hat also das ganze Geld gestohlen? Die gleiche Person, die Desi ermordet hat?«

»Das wissen wir noch nicht.«

Ricki Flatt gab das Foto zurück. »Deshalb haben Sie mir angeboten, mich zu fahren. Sie denken, ich hätte Ihnen etwas vorenthalten, und wollten mir weitere Fragen stellen.«

»Ich informiere Sie bloß über den derzeitigen Stand der Dinge, Ricki. Nur Sie und Desi hatten Schlüssel, und der Typ auf dem Foto hat sich einen beschafft. Haben Sie Ihren zufällig bei sich?«

»Ich - natürlich.« Sie öffnete ihre Handtasche, kramte darin herum, holte einen Ring heraus und suchte den richtigen. »Der hier. Das ist meiner. Das heißt, dass diese Person Desis benutzt hat. Was wiederum heißt, dass er Desi ermordet hat. Wegen des Geldes, es geht doch immer um das verdammte Geld!«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen, schaukelte vor und zurück.

Milo fuhr eine weitere halbe Meile. »Was hat Ihnen Desi über seine Chefin erzählt, Helga Gemein.«

»Sie? Hat das etwas mit Desis Job zu tun?«

»Im Moment habe ich nur Fragen zu bieten, keine Antworten, Ricki. Hat Desi über Helga geredet? Über die Arbeit im Allgemeinen?«

»Er mochte den Job, hat Desi gesagt, er mache Spaß, sei irgendwie einfach. Hat gesagt, er habe sie bei einem Kongress kennen gelernt, und sie habe ihm daraufhin den Job angeboten.«

»Was für ein Kongress?«

»Das hat er nicht gesagt. Warum? War sie daran beteiligt - o mein Gott. Als Desi das Geld brachte, war er mit einer Frau unterwegs. Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil es mir entfallen war - er hat sie nicht mitgebracht, aber nachdem Desi und ich die Koffer in den Lagerraum gebracht hatten, habe ich ihn gebeten, zum Abendessen zu bleiben. Er hat gesagt, er würde liebend gern annehmen, müsste aber ins Hotel zurück, weil dort jemand auf ihn wartet. Ich habe natürlich angenommen, dass es eine Frau war, weil es bei Desi immer eine Frau war. Ich habe im Scherz gesagt, du bist einen Tag in der Stadt und hast schon eine heiße Mieze? Normalerweise hätte er schelmisch gegrinst. Diesmal hat er aber nur die Stirn gerunzelt und gesagt: >Eine heiße Mieze wäre ideal, aber wette lieber nicht darauf.< Was für Desi ungewöhnlich war, er war immer so optimistisch.«

Sie unterdrückte die Tränen. »Ich weiß noch, dass ich irgendwie schadenfroh war. Endlich war Desi auch einmal abgeblitzt. Wie kleinkariert von mir, all diese dämlichen, kindischen Gefühle.«

»Was hat er sonst noch über diese Frau gesagt?«, sagte ich.

»Die andere Sache war, dass das Auto, das er gefahren hat, ihr gehörte, er musste es zurückbringen. Er benahm sich fast so, als ob ihm… bange vor ihr wäre.«

»So wie vor einer Vorgesetzten.«

»Deswegen musste ich jetzt daran denken. Warum sonst sollte Desi vor jemand bange sein, und schon gar vor einer Frau, es sei denn, sie hatte irgendwie Macht über ihn?«

Das hatte ihn nicht daran gehindert, Marjorie Holman an einer Sperrholzwand aufzubocken.

»Was für ein Auto war das?«, sagte Milo.

»Eine amerikanisches, dunkel, ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich habe nicht richtig darauf geachtet.«

Milo schob mir die Akte zu. Ich blätterte sie durch, fand die Internetfotos von den 2002er Buick LeSabres, die er ausgedruckt hatte.

»Autos sind nicht mein Ding«, sagte Ricki Flatt. »Aber klar, das könnte es sein. Ist das Helgas Auto?«

»Es sieht ihm ähnlich«, sagte Milo. »Hey, schaut euch das an, freie Fahrt, gut, dass wir die Stadtautobahn gemieden haben.«

 

Kurz nachdem er ihre Tasche ins Terminal getragen hatte, telefonierte er wieder mit Chris Kämmen.

»Ich kann den Zeitrahmen von Backers Reise eingrenzen, mein Freund. Jetzt brauche ich lediglich noch einen Nachweis, dass entweder Backer oder Helga Gemein in einem Ihrer Hotels eingetragen sind.«

»Freund, was?«, sagte Kämmen. »Jedes Mal, wenn ich mit Ihnen rede, wird mein Leben komplizierter.«

»Danke, Chris, ich weiß das sehr zu schätzen, was Sie für uns tun.«

Kämmen lachte. »Wie schon gesagt, wir sind nicht Gotham, aber wir sind auch kein Kuhkaff. Es wird ‘ne Weile dauern, bis ich das rausgefunden habe. Wer ist diese Helga?«

Milo klärte ihn auf.

»Internationaler Terrorismus«, sagte Kämmen. »Jetzt habe ich etwas, mit dem ich vor meinen Kids angeben kann. Nicht dass so was bei Teenagern was bringt.«

 

Er rief zurück, bevor wir wieder im Revier waren. Die Basstöne vibrierten triumphierend.

»Ich habe mein Köpfchen benutzt und mir gedacht, dass Leute aus L.A. möglicherweise etwas für ihr leibliches Wohlbefinden tun wollen, aber da sie in was Illegales verwickelt waren, wollten sie sich vielleicht von der Hauptstraße fernhalten. Wir haben ein Haus, das genau passt: zwanzig Meilen außerhalb, am Wasser gelegen, richtig waldige Gegend dort. Es gibt sogar einen Wellness-Bereich. Wird gerne von Pärchen in den Flitterwochen gebucht. Das Myrtiewood Inn. Ich habe vor, meine Frau zu unserem Hochzeitstag dorthin mitzunehmen, wenn sie sich benimmt. Jedenfalls na klar, Ms. Helga Gemein hat genau zur richtigen Zeit ihre Platin-Amex benutzt. Eine Übernachtung. Oder Nacht, je nachdem, wie man’s betrachtet.«

»Ausgezeichnet«, sagte Milo. »Geben Sie mir die Kartennummer durch.«

Kämmen las sie vor. »Wenn Ihr Backer mit ihr dort war, war’s eine Übernachtung, keine Nacht, weil sie zwei Zimmer gemietet hat. Hat für beide bezahlt, es gibt keine Unterlagen darüber, wer im anderen übernachtet hat. Aber derjenige welcher hat sich stundenlang Mietpornos reingezogen. Ganz im Gegensatz zu Ms. Helga, die nicht eine Sekunde Bezahlfernsehen geschaut hat. Hat wahrscheinlich Leitungswasser getrunken, weil auch kein Zimmerservice in Rechnung gestellt wurde, nicht mal für Erdnüsse aus der Minibar.«

»Sie lebt wie eine Nonne«, sagte Milo.

»Ihr Junge, dieser Backer hingegen, hat sich vier schmutzige Filme angeschaut, Steak und Krabbencocktail bestellt und die Minibar geplündert«, sagte Kämmen. »Nicht gerade ein Ei wie das andere.«

»Sie hatten genug Gemeinsamkeiten, um zusammen schlimme Sachen durchzuziehen, Chris.«

»Klingt wie eine typische Ehe.«

»Wie viele Mietwagenfirmen gibt es in Port Angeles?«, fragte ich.

»Alle großen und zwei von den kleinen. Warum?«

»Wäre gut zu wissen, ob entweder Backer oder Helga einen Mietwagen benutzt haben.«

»Die Schwester hat gesagt, Backer hätte ihr Auto gefahren.«

»Sie war nicht bei ihm, als er seiner Schwester die Koffer gegeben hat. Sie könnten getrennte Wege gegangen sein.«

»Ach«, sagte Kämmen. »Okay, ich überprüfe das - bleiben Sie dran, vielleicht geht’s schnell.«

Vier Minuten später: »Sie dürfen mich Speedy Gonzales nennen. Das Myrdewood Inn hat Avis auf dem Gelände. Ms. Helga hat im Laufe ihres eintägigen Aufenthalts einen Chevy Cobalt gemietet. Es wird eine Weile dauern, bis wir festgestellt haben, wie weit sie damit gefahren ist, aber ich kann mich darum kümmern, wenn Sie wollen.«

»Vielen Dank, Chris«, sagte Milo. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

»Die Sache fängt allmählich an, Spaß zu machen.«

»Getrennte Autos heißt, dass Helga Backer zu dem Lagerraum gefolgt sein könnte«, sagte ich. »Sobald sie sich den Schlüssel beschafft hatte, war es ein Kinderspiel, an das Geld ranzukommen. Sie musste ihn nicht mal drangsalieren, um ihn zu kriegen. Sie haben im gleichen Büro gearbeitet, und Backer, stets gesellig, geht mit seinen Freundinnen zum Mittagessen. Helga, stets die Einzelgängerin, bleibt da, durchsucht seinen Schreibtisch oder eine Jackentasche und macht sich einen Abguss.«

»Warum dann die Schändung mit der Knarre?«

»Jeder hat seine eigene Vorstellung von Spaß.«

»Herrgott«, sagte Milo, »ich will ein Stelldichein mit diesem Mädchen in einem kleinen, hellen Zimmer.«

 

Eine richterliche Vollmacht zur Einsicht in Helgas finanzielle Transaktionen ergab wenig. Sie hatte ihr Amex-Konto wenige Tage nach der Fahrt nach Port Angeles aufgelöst. Kein anderes tauchte unter ihrem Namen auf.

»Papa hat die Tresore voller druckfrischer Scheine«, sagte ich. »Vielleicht lässt dich die Dienststelle nach Zürich fliegen.«

Er rief Gayle Lindstrom an und bat um eine Überprüfung der GGI-Alter Privatbank.

»Ich wird’s versuchen«, sagte sie, »aber dazu brauche ich viel Glück, diese Häuser sind besser abgeschottet als Raketensilos.«

»Immer noch nichts am Flughafen?«

»Ich habe keine Geheimnisse, Milo. Wenn es was gäbe, würde ich’s Ihnen mitteilen.«

Er hatte ihr nichts von dem Laden an der Western erzählt. Als ich fragte, warum, sagte er: »Zu diesem Zeitpunkt kann sie lediglich alles noch komplizierter machen. Irgendwelche Vorschläge, wie wir Ms. Höllisch aufspüren können?«

»Ich frage mich, ob sie eine Überlandtour riskiert. Sie passt nicht gerade ins ländliche Amerika.«

»Helga im Herzen von Amerika - klingt wie ein Film.«

»Las Vegas ausgenommen«, sagte ich.

»Yeah, ein dreiköpfiger Albinoaffe würde dort hinpassen, ohne aufzufallen. Das ist die Hauptanlaufstelle aller Flüchtigen. Okay, ich kenne einen US-Marshal, den rufe ich gleich an. Vielleicht taucht Helga an den Crap-Tischen im Caesars auf. Wenn nicht, hast du wahrscheinlich recht, und sie ist noch in der Stadt. Früher oder später kehrt sie hoffendich zu ihrer Bombenwerkstatt zurück.«

»Ich tippe auf früher.«

»Weil du mein Freund bist?«

»Weil das ihre Weihestätte ist.«

 

Gayle Lindstrom rief an und sagte, dass sie mit ihren Bossen über eine Überprüfung der Bank geredet habe. In Anbetracht der Verhandlungen mit der Schweizer Regierung über Nazi-Gold und geplünderte Kriegskonten müsste man sich auf ein jahrelanges Gerangel einstellen.

»Geht doch nichts über Neutralität«, sagte Milo.

»Was wir tun können«, sagte sie, »ist eine Erfassung sämtlicher Pässe der Familie Gemein einzuleiten, um eine Anklage wegen Verschwörung aufzubauen, falls Sie Helga jemals finden sollten. Diese ganze Sache macht das FBI nervös.«

»Weil Doreen Ihr bezahlter Spitzel war und Sie benutzt hat?«

»Meine Vorgänger«, sagte Lindstrom. »Mein Ziel ist es, in dieser Sache für nicht eingeweiht gehalten zu werden.«

 

Um siebzehn Uhr dreiundvierzig aß Milo an seinem Schreibtisch Schnellimbissfraß und bereitete sich auf seine Schicht in der Gasse vor.

Er hatte den Mund voller Burrito, als Sean Binchy anrief.

»Ich habe sie, Lieutenant! In Handschellen und auf dem Rücksitz von meinem Auto. Sie hat sich ganz einfach festnehmen lassen.«
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Helga Gemein, ganz in Schwarz und mit ihrer Bettie-Page-Perücke, stellte ihren Buick so achtlos ab, dass kaum noch Platz für Hiram Kwoks Wagen blieb. Sie hatte den Schlüssel bereits im Schloss ihrer Bombenfabrik stecken, als Sean Binchy sie von hinten ergriff.

Er rief »Polizei«, umschloss mit seinen langfingrigen Bassistenhänden ihre Handgelenke und hatte ihr innerhalb von Sekunden Handschellen angelegt.

»Alles wegen ein paar Zweigen?«, sagte Helga.

Binchy klopfte sie kurz ab und drehte sie um. »Zweigen?«

Helgas Blick besagte, dass er ein hoffnungsloser Fall war.

Als Moe Reed vom anderen Ende der Gasse kam, hatte Sean sie bereits auf dem Rücksitz seines Zivilfahrzeugs angeschnallt. Sie funkelte aus dem Fenster.

»Ausgezeichnet, Bruder«, sagte Reed und öffnete die Tür, um sie sich genauer anzuschauen.

»Sie sehen aus wie ein Scherge«, sagte Helga.

»Und Sie sind Expertin für so was«, sagte Reed. »Haben Sie nicht daran gedacht, Ihr Äußeres zu verändern?«

»Warum sollte ich?«

»Sie sehen genauso aus wie in den Nachrichten.«

»Was für Nachrichten?«

»Im Fernsehen.«

»Fernsehen«, sagte Helga, »ist Müll. Ich verschwende meine Zeit nicht mit so was.«

Zwei Stunden später saß sie in einem Vernehmungsraum in West L.A. und wirkte genauso gelangweilt, wie sie gewesen war, als Milo ihre Rechte heruntergerasselt hatte. Eine Gruppe sah von nebenan aus zu: Binchy, Reed, Don Boxmeister.

Der Ehrengast: Captain Maria Thomas, die wortgewandte Beraterin des Polizeichefs, blondiert und in einem Tweedkostüm.

Die letzten paar Minuten war über den gemieteten Laden an der Western Avenue gesprochen worden, den Helga als »mein Studio« abtat.

»Für was?«

»Konzeptkunst.«

»Diese Zünder -«

»Für eine Collage.«

»Was für eine Collage?«

»Das verstehen Sie doch ohnehin nicht.«

Milo hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu fragen, wo sie wohnte. Der Schlüssel einer Vermietungsagentur war zu einem Haus in Marina del Rey zurückverfolgt worden. Del Hardy war mit einem Trupp Polizisten dort gewesen. Fünf Flachbildschirme, aber weder Kabel- noch Satellitenanschluss. Auch kein Computer, dafür Schubladen voller Papier, darunter diverse E-Mail-Ausdrucke. Alles auf Deutsch, weshalb Hardy das Ganze zum Übersetzen an Manfred Obermann schickte, einen Detective zweiten Grades bei der Hollenbeck Division.

»Ratet mal, von wem sie die Hütte gemietet hat. Alonzo Jacquard«, sagte Hardy.

»Doktor Dunking?«, sagte Milo. »Hatte er eine Ahnung, wer seine Mieterin ist?«

»Er ist als Trainer in Italien tätig, alles ist über eine Agentur gelaufen. Ms. Freundlich hat im Voraus bar bezahlt, genau wie bei dem Laden. Komische Wahl für sie, die Hütte ist weit mehr als bloß vulgär ausstaffiert, Alonzo in Reinkultur - Pokalraum, sechs voll bestückte Bars, Disco-Raum, Stripperinnenstange, Heimkino, Regale voller DVDs, die ich nicht offen rumliegen lassen würde. Allerdings hat man einen großartigen Blick aufs Wasser. Aber sie hatte die Vorhänge zugezogen, schläft in einem kleinen Gästezimmer in der Nähe der Lieferantenveranda, könnte genauso gut in einem Kloster sein. Von den Spielzeugen einmal abgesehen.«

»Was für Spielzeuge?«

»Ich bin Kirchgänger, Milo, lass mich nicht ins Detail gehen.« Er gluckste. »Sagen wir einfach mal, die Latexlobby mag sie.«

»Bist du dir sicher, dass es nicht Alonzos Spielzeuge sind?«, sagte Milo.

»Nein, das waren eindeutig ihre, lauter Mädchenzeug.« Hardy seufzte. »Alonzo, Mann, konnte der was. Schade, dass er nicht da war, sonst hätte er mir ein Autogramm für meinen Sohn geben können.«

 

Milo stellte noch ein paar weitere Fragen über Kunst.

Helga beantwortete jede mit einem »Stehlen Sie mir nicht meine Zeit, Sie haben doch sowieso keine Ahnung«.

»Sie ist geradezu atemberaubend arrogant«, sagte Captain Maria Thomas.

»Das könnte uns entgegenkommen, nicht?«, sagte Boxmeister. »Sie meint, sie hat alles im Griff, nimmt sich keinen Anwalt.«

Thomas warf einen Blick auf ihr Blackberry. »So weit so gut, aber er ist noch nicht zum schwerwiegenden Zeug gekommen.«

Milo setzte betont gemächlich seine Lesebrille auf, legte Papiere ab, nahm sie sich wieder vor. »Ähm… okay… also… wie wär’s, wenn wir über das Haus an der Borodi Lane -«

Helga fiel ihm ins Wort. »Bla bla bla.«

»Das Haus an der Borodi Lane, wo -«

»Bla bla bla bla bla.«

Milo grinste.

»Finden Sie irgendetwas komisch, Herr Polizist?«

»Bla bla bla ist eine meiner Lieblingsredewendungen.«

Helga ließ den Finger in der Luft kreisen. »Soll das heißen, dass wir etwas gemeinsam haben?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass zwischen uns eine gewisse Gemeinsamkeit möglich ist.«

»Ach?«

»Sie verachten Menschen«, sagte Milo. »Ich halte mich meistens für einen Vertreter des Menschengeschlechts.«

»Ich verachte Menschen?«, sagte Helga.

»Das haben Sie gesagt, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«

»Sie, Polizist, müssen aufhören, alles wortwörtlich zu dechiffrieren.«

Milo schnipste mit den Fingern. »Ich wusste, dass ich im Metaphorikunterricht hätte aufpassen sollen.«

Helga schob einen manikürten Finger unter die kurzen schwarzen Ponyfransen. »Ein Polizist, der das Wörterbuch gelesen hat?«

»Ich habe mit A angefangen und mich bis B vorgearbeitet. Leider bin ich irgendwie bei Bumm hängen geblieben.« Helga antwortete nicht. Milo sagte: »Das Haus an der Borodi -«

»Ich habe ein paar Zweige verbrannt. Na und?«

»Zweige.«

»Einen Haufen faules Holz, eine Monstrosität. Ich habe der Welt einen Gefallen getan.«

»Indem Sie das Haus niedergebrannt haben -«

»Kein Haus«, berichtigte ihn Helga. »Ruinen. Zweige. Müll. Eine Monstrosität. Scheiße. Ich habe eine Säuberung um der ästhetischen Rechtschaffenheit, der baulichen Integrität, der epistomologischen Konsistenz und der Meta-Ökologie willen vorgenommen.«

»Meta-Ökologie. So weit bin ich in dem Wörterbuch nicht mal annähernd gekommen.«

»Steht auch nicht drin. Es ist meine Schöpfung.«

»Ach.«

Helga Gemein ließ wieder den erhobenen Finger kreisen. »Es heißt so viel wie von den trivialen Komponenten der Gestalt Abstand nehmen, die das System ohne funktionale Autonomie erhalten.«

»Man muss auf den großen kosmischen Apparat schauen«, sagte Milo, »nicht auf die einzelnen Rädchen.«

Helga musterte ihn. »Sie können nicht einmal annähernd hoffen, das zu verstehen, weil Sie Amerikaner sind und alle Amerikaner religiös sind.«

»Wir haben auch ein paar Atheisten.«

»Nur dem Namen nach, Polizist. Selbst eure Atheisten sind religiös, weil der Glaube der Amerikaner grenzenlos ist. Das Spanferkel, das niemals aufhört, sein Fleisch darzubieten.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich -«

»Ihr seid davon überzeugt, dass ihr unbegrenzte Möglichkeiten habt, dass immer alles gut ausgeht, jedes Rätsel gelöst wird, die Zukunft ein Werbejingle ist, eure Lebensart geheiligt und Macht alles richtig macht. Wenn die Amerikaner sich von ihren Zweigen und ihrem Scheiß losreißen und ihre Augen, ihre Ohren und Nasen benutzen würden, um die Realität zu sezieren, würden sie ihre kognitiven Strukturen ändern.«

»Und genauso klinisch depressiv werden wie Europa«, murmelte Maria Thomas.

»Die Amerikaner sind die domestizierten Kuscheltiere der Welt«, sagte Helga. »Sie sind unterwürfig und fressen ihre eigene Scheiße. Bis sie bissig werden, und dann gibt es Krieg.«

»Rede über Kuckucksuhren«, sagte Boxmeister.

»Ich war bei Interpol-Konferenzen«, sagte Thomas. »Sie ist nur eines von diesen verzogenen europäischen Mistbälgern.«

»Aber möglicherweise ist sie auch ein bisschen beknackt?« Boxmeister stupste mich an. »Was meinen Sie, Doc?«

»Hüten Sie Ihre Zunge, Detective, und antworten Sie nicht, Dr. Delaware«, sagte Thomas. »Es wird schon schlimm genug werden, dass wir es mit einer Ausländerin zu tun haben. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist verminderte Zurechnungsfähigkeit.«

Milo sagte gerade: »Dieses Verbrennen der Zweige war also eine Art Säuberungsaktion?«

»Abfall beseitigen.«

»Den Müll rausbringen.«

Helgas blaue Augen wurden schmäler.

»Wäre Altruismus nicht ein besseres Wort?«, sagte Milo.

Zwei schlanke Hände mit schwarzen Nägeln umklammerten einander. »Es wäre ein dämlichesWort.«

»Warum das?«

»Altruismus ist nichts weiter als eine Mutation der Selbstsucht.«

Milo schlug die Beine über. »Tut mir leid, das kann ich nicht dechiffrieren.«

»Ich mache das, wovon die Gesellschaft sagt, dass es gut ist, damit ich mich mir gut vorkomme. Was ist denn narzisstischer als das?«

Milo tat so, als denke er nach. »Okay, also, wenn es kein Altruismus war, dann war es -«

»Das, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Eine Art meta-ökologische Säuberung. Hmm.«

»Stellen Sie sich nicht dumm, Polizist. Sie haben genug natürliche Defekte, die müssen Sie nicht noch um weitere ergänzen.«

»Autsch«, sagte Boxmeister. »Heil, Helga.«

Milo entwirrte seine Beine, überflog wieder seine Notizen, schob seinen Stuhl ein paar Zentimeter zurück. Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die Stirn ab. »Wird ziemlich heiß hier drin, nicht?«

Helga Gemein zupfte an ihrer Perücke. »Ich finde es angenehm.«

»Mir kommt es heiß vor. Ich würde meinen, durch das Ding müsste es für Sie noch viel schlimmer sein als für mich.«

»Welches Ding?«

»Das Haarteil. Dynel atmet nicht.«

»Das«, sagte sie, »sind echte Haare. Aus Indien.«

Er lächelte. »Sie sind also kein Hitzkopf.«

Helga schnaubte und wandte sich ab.

»Nein, ich meine es ernst«, sagte Milo. »Mir ist klar, dass Sie sich auf Ihre Vernunft verlassen und sich nicht von Impulsen leiten lassen.«

Maria Thomas beugte sich vor. »Ja, ja, mach schon.«

»Sollte ich mich nicht auf die Vernunft verlassen?«, sagte Helga Gemein.

»Natürlich«, sagte Milo. »Das sollten wir alle. Aber wenn man spontan ist -«

»Spontaneität ist eine Ausrede für schlechte Planung.«

»Und Sie planen.«

Keine Antwort.

Maria Thomas saß auf der Kante ihres Stuhls. »Sachte jetzt.«

»Da Sie Architektin sind, kann ich mir vorstellen, dass Sie Blaupausen vorziehen.«

Helga wandte sich ihm zu. »Ohne Blaupausen, Polizist, funktioniert nicht einmal das Chaos.«

»Nicht mal das Chaos?«

Der belehrende Finger fuhr hoch. »Es gibt ein Chaos, das von Dummheit herrührt. Denken Sie an plattfüßige Polizisten in Uniformjacken mit Messingknöpfen und hohen Hüten, die übereinander stolpern. Dann gibt es ein korrektives Chaos. Und das muss geplant werden.«

»Diese Zweige wurden also nicht aus Dummheit verbrannt«, sagte Milo. »Sie haben alles bedacht.«

»Das tue ich immer«, sagte Helga.

»Immer?«

»Immer.«

Maria Thomas schlug sich in die Hand. »Ja!« Helga Gemein rümpfte die Nase. »Dieses Zimmer riecht wie eine Toilette.«

»Es wird ein bisschen muffig«, sagte Milo. »Wie oft bringt ihr Prostituierte hierher?«

»Pardon?«

»Für eure Polizistenfeierabendpartys.«

»Die muss ich verpasst haben.«

»Ach bitte«, sagte Helga. »Es ist doch allgemein bekannt, was Polizisten mit Frauen tun, die sie sich gefügig gemacht haben. Auf die Knie, der Mann kommt sich 50 groß vor.«

»Ich arbeite offensichtlich in der falschen Abteilung«, sagte Boxmeister.

Maria Thomas warf ihm einen scharfen Blick zu. Er zuckte die Achseln.

»Machen das die Cops in der Schweiz?«, sagte Milo.

»Kaufen Sie sich einen Flugschein, wenn Sie sich für die Schweiz interessieren«, sagte Helga. »Auf Wiedersehen, Polizist. Sie haben mich genug gelangweilt, ich gehe jetzt.«

Aber sie machte keine Anstalten aufzustehen.

»Gehen?«, sagte Milo.

»Zweige? Gestrüpp beseitigen? Was gibt es dafür, eine Geldstrafe? Die bezahle ich gerne.«

»Von der Kohle in Ihrer Handtasche?«

»Seit wann ist es ein Verbrechen, Geld zu haben? Amerika verehrt das Geld.«

»Das ist überhaupt kein Verbrechen. Aber sechstausend in bar bei sich zu haben, ist selbst in Amerika ungewöhnlich. Das ist eine Menge Kohle.«

Helga grinste süffisant.

»Die ist das reiche Kid in Reinkultur«, sagte Thomas. »Zu der hat nie einer nein gesagt.«

»Wie hoch ist mein Bußgeld?«, sagte Helga.

»Ich weiß nicht, was im Strafgesetzbuch über Zweige steht«, sagte Milo. »Wir schlagen das noch nach.«

»Nun, machen Sie es schnell.«

»Sobald mir der Bezirksstaatsanwalt Bescheid sagt, mach ich den Papierkram klar. Unterdessen gehen wir diese Säuberungsaktion noch mal durch.«

»Nicht schon wieder, nein, ich will nicht.«

»Ich wollte ja nur sichergehen, dass ich auch alles verstanden habe.«

»Wenn Sie es bis jetzt nicht verstanden haben, sind Sie hoffnungslos debil.«

»Möglich ist alles«, sagte Milo. Er schob seine Papiere hin und her, runzelte die Stirn, streckte die Zungenspitze heraus, summte eine leise Melodie. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch Wasser wollen?«

»Ich habe noch welches.« Sie beäugte den Becher, den er ihr nach fünf Minuten in den Vernehmungsraum gebracht hatte.

»Jesses, du Dussel«, sagte Boxmeister. »Wann schreist du nach ‘nem Landei und ’nem Spucknapf?«

Milo sagte: »Okay, Sie dürfen das trinken.«

Helga Gemein nahm den Becher, trank ihn aus. Die Macht der Suggestion.

Der Wendepunkt der Vernehmung.

Sie stellte den Becher ab. Ohne von seinen Notizen aufzublicken, sagte er: »Also… Sie haben die Zweige ganz allein verbrannt und das auch so geplant. Erzählen Sie mir, wie Sie es gemacht haben.«

»Ist mit einer Geldstrafe nicht genügend Buße getan?«, sagte Helga und grinste wieder süffisant. »In Amerika kann man doch mit Geld alles regeln.«

»Selbst dann, Ma’am. Wir haben gern alle Fakten.«

»Die Fakten sind folgende: Als Architektin mit großer Erfahrung in Statik kenne ich mich mit statischen Schwächen genau aus. Ich habe die statischen Defizite dieses Müllhaufens ausfindig gemacht, die Brandsätze genau dort angebracht, einen ferngesteuerten Zeitzünder betätigt und zugesehen, wie alles zu Staub wurde.«

»Sie waren also dort.«

»Nahe genug, um in Hitze und Licht zu baden.«

»Ein paar Häuser weiter?«

»Ich habe nicht mitgezählt.«

»Aber Sie haben Ihr Motorrad drei Querstraßen entfernt geparkt.«

Die blauen Augen funkelten. »Woher wissen Sie, dass ich Motorrad fahre?«

»Es wurde gesehen und gemeldet.«

»Dann kennen Sie ja die Antwort auf Ihre Frage. Also stehlen Sie mir nicht meine Zeit.«

»Wie schon gesagt, wir müssen so was überprüfen«, sagte Milo. »Für unseren Bericht, damit wir Sie gehen lassen und die Sache hinter uns bringen können.«

»Die richtige Verfahrensweise«, sagte Helga. »Was Ihnen ermöglicht, so zu tun, als wären Sie kompetent.«

»Sie kennen sich mit der Verfahrensweise aus.«

Helga zog eine Augenbraue hoch.

»Der alte Witz?«, sagte Milo. »Die Hölle ist der Ort, an dem Italiener die Verfahrensweise festlegen und die Schweizer für die Konstruktion zuständig sind?«

»Die Hölle, Polizist, ist der Ort, an dem Amerikaner bis zur Bewusstlosigkeit schlemmen und sich in ihrer Selbsttäuschung in einem geistlosen Optimismus ergehen.«

»Diese Version hab ich noch nie gehört«, sagte Milo. »Aber Sie müssen zugeben, dass die Schweizer verdammt gut sind, was Konstruktion angeht - wer macht die besten Uhren? Apropos, lassen Sie uns über diese Zeitzünder reden. Woher haben Sie die?«

»Von Des.«

Die rasche Antwort erwischte Milo auf dem falschen Fuß. Er überspielte es mit einem langen Nicken. »Des Backer.«

»Nein, Des Hitler - ja, Des Backer. Ich möchte jetzt meine Geldstrafe bezahlen und gehen.«

»Gleich«, sagte Milo. »Was hat Ihnen Des sonst noch geliefert?«

»Alles.«

»Das heißt -«

»Sie sind doch in mein Studio eingedrungen, Sie wissen, was dort ist.«

»Die Zünder, die Drähte, die vegane Götterspeise. Des kannte sich damit aus, weil er…«

»Er behauptete, ein Anarchist zu sein.«

»Behauptete? Meinen Sie, er hat nur so getan?«

»Des war sehr von sich selbst überzeugt.«

»Des und die Frauen.«

»Er war kein ernsthafter Mensch.«

»Wo habt ihr zwei euch kennen gelernt?«, sagte Milo. »Bei einem Anarchistenkongress - ich nehme an, das ist irgendwie ein Widerspruch in sich, was?«

»In einem Chatroom«, sagte Helga.

»In welchem?«

»Splitter.net.«

»Splitter wie in zerbrochenes Glas?«

»Wie in kaputtes Universum«, versetzte sie. »Der Chatroom wurde mittlerweile geschlossen. Anarchisten verstehen nichts von Selbstperpetuierung.«

»Schlechtes Organisationstalent«, sagte Milo.

Schweigen.

»Sie haben sich also online kennen gelernt… Dass Des Architekt war, muss Ihnen ideal vorgekommen sein. Auch wenn die Verbindung irgendwie seltsam ist, bauen und zerstören.«

»Das widerspricht sich nicht.«

»Inwiefern?«

»Wie ich schon sagte, alles hängt vom Kontext ab. Aber ich bin jedenfalls keine Anarchistin, ich schließe mich keiner Bewegung an.«

»Dann sind Sie also…«

»Ich bin ich«, sagte Helga Gemein und lächelte zum ersten Mal.

Milo spielte noch ein bisschen mit seinen Papieren herum, tat so, als wäre er verwirrt. »Eine Art Einzelkämpferin in Sachen Wahrheit… Sie haben Des also online kennen gelernt, und ihr zwei habt beschlossen, ein paar Zweige zu verbrennen.«

»Ich habe es beschlossen.«

»Er war Ihr Lieferant«, sagte Milo. »Er wusste, wo er das Zubehör herkriegt. Das war der eigentliche Grund, weshalb Sie ihn eingestellt haben. Der eigentliche Grund, weshalb Sie Ihre Firma gegründet haben.«

Schweigen.

»Schöne Fassade«, fuhr er fort, »die Ihren Aufenthalt in L.A. erklärt und Ihnen einen Grund liefert, sich mit Des rumzutreiben. Eine Tarnung für die Unkosten - fünfzigtausend in bar? Woher stammt das Geld eigentlich, von Ihrem Vater?«

Keine Antwort.

»Der Ausflug nach Port Angeles, Helga. Schöne, druckfrische Scheine in zwei Koffern. So wie man sie von der Bank kriegt. So wie sie ausgegeben werden, wenn eine Bank mit der anderen spricht.«

Helga Gemein schob den Finger unter ihre Perücke. »Ich hätte gern etwas Wasser.«

Milo sammelte seine Papiere ein und ging. Als sie allein war, spielte Helga noch etwas mit ihrem Haarteil herum, rieb die Oberseite der glänzenden schwarzen Strähnen, schob ein Fingerglied unter den Saum und stocherte darunter herum.

»Was denn, hat die etwa Läuse?«, sagte Don Boxmeister. »Wir hätten eine Leibesvisitation vornehmen sollen.«

»Was ich gesagt habe, gilt nach wie vor, Don«, sagte Maria Thomas. »Es hat keinen Sinn, wenn wir es uns von Anfang an mit ihr verscherzen. Er braucht etwas, mit dem er arbeiten kann. Und seine vorsichtige Methode zahlt sich aus: Sie hat zugegeben, dass sie vorsätzlich gehandelt hat.« Sie tippte auf mehrere Tasten an ihrem Blackberry. »Ich werde in einer Stunde wieder gebraucht. Hoffentlich kann er das Miststück bald festnageln.«

Helga zog ihre Perücke zurecht, drehte sich um und lehnte sich an den Tisch. Setzte sich und stellte ihre Stiefel auf den Boden. Schloss die Augen. Wiegte den Kopf.

»Was zum Teufel macht sie da?«, sagte Boxmeister. »Ist das eine Art Meditation?«

»Vermutlich eine Dissoziation«, sagte ich. »Sie versetzt sich irgendwo anders hin, das ist ihre übliche Taktik.«

Milo kehrte mit einem kleinen Becher Wasser zurück. Helga nahm ihn nicht zur Kenntnis, öffnete aber die Augen, als er »Bitte sehr« sagte und ihn vor ihr hinstellte.

Er setzte seine Lesebrille auf, nahm sich wieder seine Notizen vor. Sie musterte ihn, trank schließlich einen Schluck.

»Okay, erzählen Sie mir von der Fahrt nach Port Angeles.«

Sie betastete eine Franse der Perücke. »Ich habe dem Tourismus gefrönt. Dem großen Motor der amerikanischen Pseudokultur.«

»Eine Vergnügungsreise.«

»Ich war auch in Disneyland.«

»Ich muss vermutlich nicht fragen, ob es Ihnen gefallen hat.«

»Genau genommen«, sagte sie, »war es auf seine eigene abstoßende Art ganz angenehm. Passend irgendwie…«

»… zur vulgären amerikanischen Kultur.«

»Zu einer Welt bar jeder Vernunft.«

Milo räusperte sich. Schob ihr zwei Blätter zu. »Das ist Ihr Anmeldeformular vom Myrtlewood Inn in Port Angeles. Und das ist Ihre Mietwagenrechnung.«

»Ich bin in einem netten Hotel abgestiegen«, sagte sie. »Na und?«

»Sowohl Sie als auch Des Backer sind dort abgestiegen. Sie haben getrennte Zimmer genommen, aber das Personal erinnert sich, dass Sie für beide bezahlt haben. Die Angestellten erinnern sich auch, Sie und Des gemeinsam beim Frühstück gesehen zu haben.«

Vermutungen. Aber gute. Helga Gemein runzelte die Stirn. »Na und? Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich mein Zubehör von ihm bekommen habe.«

»Es war eine Einkaufstour.«

»Ich habe mir die Sehenswürdigkeiten angesehen und danach ein paar Einkäufe gemacht.«

»Warum haben Sie Des Ihr Auto gegeben und sich ein anderes Fahrzeug gemietet?«

»Weil wir nicht zusammen waren.«

»Wie in…«

»Wie in zusammen sein.«

»Sind sie zusammen hingefahren?«

»Ich bin gefahren, er ist geflogen.«

»Damit im Büro niemand Verdacht schöpft.«

»Ich wollte fahren«, sagte Helga. »Er wollte fliegen. Er wollte seine Verwandten besuchen.«

»Was haben Sie gemacht, während er auf Familienbesuch war?«

»Ich war einkaufen.«

»Zeitschalter und Zünder?«

»Unter anderem«, sagte Helga.

»Was noch?«

»Kleidung.«

»Haben Sie ein paar Schnäppchen gefunden?«

»Jeans«, sagte sie und strich sich über einen wohlgeformten Schenkel. »Schwarze Jeans im Schlussverkauf.«

»Sie sind gefahren, weil Sie mit zwei Geldkoffern keine Sicherheitskontrolle am Flughafen riskieren konnten.«

Es dauerte mehrere Sekunden, ehe Helga antwortete. »Wenn Sie so viel wissen, warum stehlen Sie mir dann meine Zeit?«

»Die verdammte alte Verfahrensweise. Ich muss es von Ihnen hören.«

»Und das alles wegen ein paar Zweigen.«

»Leider ja. Es waren große Zweige. Die einer wichtigen Person gehörten.«

»Niemand ist wichtig.«

»Für Sie war es offensichtlich jemand, Helga.« Er rückte näher, wie ich es schon so oft bei ihm gesehen hatte. Wenn er die Schultern straffte und einen härteren Tonfall anschlug.

Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Rang sich ein Lächeln ab.

Er schob sein breites Gesicht vor, bis es nur noch wenige Zentimeter vor ihrem war. »Helga, jemand war für Sie so wichtig, dass Sie fünfzigtausend Dollar für das Verbrennen von Zweigen bezahlt haben. So wichtig, dass Sie eine Tarnfirma gegründet haben. So wichtig, dass Sie alles genau geplant haben.«

Helga Gemeins Brust hob und senkte sich. Sie schaute weg. Der Anfang vom Ende.

»Helga, Sie wollen mir vormachen, dass Sie an nichts glauben, aber so wie ich das sehe, haben Sie alles aus reinem Glauben getan. Denn darauf läuft es bei Rache hinaus, stimmt’s? Auf den reinen Glauben an die Kraft der Korrektur. Dass man Falsches richtig machen kann.«

Die hübschen Lippen bebten. Sie bezähmte das Zittern mit einem weiteren süffisanten Grinsen. »Lächerlich.«

»Sie haben einen Glauben, der auf Liebe beruht, Helga.«

Schweigen.

»Sie haben Dahlia geliebt«, sagte Milo. »Dessen brauchen Sie sich nicht zu schämen, im Gegenteil. Aber es ist absolut fundamentalistisch, wenn man es mit dem Glauben so weit treibt wie Sie. Sie mögen nicht religiös sein, Helga, aber Sie können sich ohne weiteres auf die Religion beziehen, wenn es Ihnen etwas bringt.«

Helga Gemein verdrehte die Augen. Stieß ein raues, zu lautes Lachen aus.

Das jähe Heben der Schultern, das Zucken entlang der Kinnlade verriet sie.

»Sutma«, sagte Milo.

Keine Antwort.

»Sie haben von Sutma gehört, Helga.«

»Primitiver Unsinn.«

»Mag sein, Helga, aber Prinz Teddy und seine Familie sind da anderer Meinung.«

Er wartete auf eine Reaktion auf die Nennung des Namens.

Ein kurzes Zwinkern. Mehr nicht.

»Aber vielleicht nicht nur sie. Vielleicht glauben auch Sie an Himmel und Hölle und all das andere schöne Zeug. Aber darauf kommt es gar nicht an, Helga. Entscheidend ist, dass der Sultan und seine Familie daran glauben, und nach dem, was man Dahlia angetan hatte, mussten Sie jede noch so geringe Möglichkeit zur Rache ergreifen, die Sie finden konnten. Da Teddy außer Reichweite ist, sowohl geographisch als auch finanziell, konnten Sie nicht an ihn rankommen. Aber kosmisch? Deshalb haben Sie diese Zweige verbrannt, damit Teddy im kosmischen Limbus schwebt. Absolut entsetzlich für jemanden, der an Sutma glaubt.«

Schweigen.

»Aber es ist eine komische Vorstellung. Wenn ich religiös wäre, würde ich lieber ans Gegenteil glauben wollen - dass die Zerstörung der materiellen Überreste den Eintritt in die nächste Welt beschleunigt.«

Er lachte, klatschte laut in die Hände, lief zweimal durchs Zimmer.

Helga sah erschrocken zu. Zwang sich dazu, seinen Rundgang nicht zu verfolgen. Saß reglos da, als er hinter ihr stehen blieb.

Sie schaute geradeaus und tat so, als kümmere sie sich nicht um die massige Gestalt, deren Schatten auf sie fiel. Ihre Kinnlade verriet sie jedoch.

»Ich habe gerade gelacht, Helga, weil ich plötzlich eine Erkenntnis hatte - eine Epiphanie, wie Sie es vermutlich nennen würden. Sie stehen absolut auf Rituale. Beispielsweise den Kopf rasieren. Seit ich Ihnen zum ersten Mal begegnet bin, versuche ich dahinterzukommen, warum Sie das gemacht haben könnten. Aber jetzt kapiere ich es. Es ist ein Ritual zur Selbsterniedrigung, dem Sie sich unterziehen, bis Sie ihr Ziel erreicht haben. Wie das Fasten - würde mich nicht wundern, wenn Sie das ebenfalls getan hätten. Oder andere Entsagungen. Vielleicht sogar ein Keuschheitsgelübde.«

Ihre Kinnlade verkrampfte sich.

»Wie lange ist es her, Helga, dass Sie in der Fastenzeit Fleisch gegessen haben? Falls Sie es jemals getan haben. Haben Sie Ihr Fastenzeitgemüse gegessen und es als MetaÖkologie bezeichnet?«

Helga Gemein schloss die Augen.

»Selbst dann ist es religiös, Helga. Sind Sie strenge Vegetarierin? Oder essen Sie heimlich Fleisch, wenn niemand hinguckt?«

Schweigen.

»Einmal Katholik, immer Katholik, Helga. Glauben Sie mir, ich weiß es.«

Sie verschränkte die Arme. Ließ sie herunterhängen. Atmete tief durch.

»Ach, kommen Sie schon«, sagte Milo. »Lassen Sie uns doch ein bisschen ehrlich miteinander sein, und beichten Sie, so wie man es Ihnen in der Klosterschule beigebracht hat. Im Grunde Ihres Herzens sind Sie nämlich fromm und glauben, dass Sünden bestraft werden müssen. Und es gibt keine größere Sünde als Mord. Vor allem den Mord an einer Unschuldigen wie Dahlia.«

Helga Gemein kniff die Lider noch fester zusammen. Tränen rannen aus ihren Augen.

»Sie haben Dahlia geliebt, das ist doch nichts Schlimmes, das ist etwas Gutes, und sie hat Sie auch geliebt. Glauben ist etwas Gutes, Helga. Es hilft mir zu verstehen, warum Sie es getan haben. Alles, was Sie getan haben, seit Sie in dieses Land gekommen sind, hat darauf abgezielt, Dahlia Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Sie können nicht nach Sranil und das tun, wovon Sie träumen - auch wenn ich mir sicher bin, dass Sie diese Hoffnung noch nicht aufgegeben haben. Und Daddy vielleicht auch nicht. Aber unterdessen…«

Sie stieß einen Schrei aus. Schlug die Hand vor den Mund.

Milo beugte sich näher, sprach leise, nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. »Sie sind eine Hinterbliebene, die auf Gerechtigkeit aus ist. Das ist nur menschlich, Helga, und egal, was Sie sagen, Sie gehören zu unserem Geschlecht.«

Die gesamte untere Hälfte von Helgas Gesicht fing an zu zittern. Sie drückte eine Hand an ihre Wange, konnte das Zucken aber nicht unterbinden.

Milo zog seinen Stuhl so weit vor, dass sich ihre Knie fast berührten.

»Lassen Sie den Mistkerl hängen«, sagte er beinahe zärtlich. »Er hat es verdient.«

Er schob sich noch näher. »Was ich nicht verstehe ist, warum Sie Des und Doreen umbringen mussten.«

Helga öffnete die Augen. »Was reden Sie da?«

»Ich glaube, über den Selbstbetrug sind wir nun endgültig weg, Helga.«

»Sie machen sich lächerlich.«

Er reichte ihr ein Papiertaschentuch. Sie schlug es ihm aus der Hand.

Milo sah zu, wie es zu Boden segelte. »Warum mussten Sie die beiden umbringen, Helga? Sind Sie gierig geworden und haben mehr Geld verlangt?«

Helga Gemein schüttelte den Kopf. »Sie Dummkopf.«

»Oder waren Sie bloß ein Ärgernis und entbehrlich? War es auf einmal höchste Zeit, die Spuren zu verwischen?«

Sie versuchte ihren Stuhl zurückzuschieben. Die Beine klemmten fest. Er rückte näher. Sie räusperte sich. Zog den Kopf zurück.

Boxmeister sagte: »Oh-oh…«

Milo zuckte gerade noch rechtzeitig weg, um dem Speichelklumpen auszuweichen.

Ein feuchter Brocken landete auf dem Boden.

Sie hatte die Fäuste geballt. Mit rot angelaufenem Gesicht saß sie keuchend da.

Milo, stets der geduldige Schulmeister, schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als hätte ich da einen Nerv getroffen, Helga.«

»Sie haben gar nichts getroffen, Sie Dummkopf«, sagte sie. »Ich habe niemanden umgebracht. Noch nie.«

»Was ist schon groß dabei? Sie behaupten, die Menschheit zu hassen -«

»Die Menschheit ist Scheiße. Ich fasse keine Scheiße an.«

»Es sei denn, es dient Ihren Zwecken.«

Sie schüttelte den Kopf. »Idiot.«

Milo griff nach seinen Papieren und zog ein anderes Blatt heraus. Das Bild von dem Mann im Kapuzenshirt. Geschickt, ohne herumzufummeln. »Sie haben Des und Doreen mit Hilfe dieses Typen umgebracht.«

Helga Gemeins Kinnlade entspannte sich. Langsam breitete sich ein Lächeln aus. Beim Anblick dieses abgeklärten Lächelns verkrampfte sich mein Bauch.

»Diese Person habe ich noch nie gesehen.«

»Oh-oh«, sagte Maria Thomas.

»Was ist?«, sagte Boxmeister.

»Sieht das Ihrer Meinung nach so aus, als würde sie klein beigeben?«, sagte Thomas. »Das Bild hat sie beruhigt. Verdammt.« Sie wandte sich an mich. »Entweder spinnt sie, oder sie weiß wirklich nicht, wovon er redet, stimmt’s, Doc? Auf jeden Fall gibt es mucho problemo.«

Milo zeigte ihr weiter das Foto.

»Sie können bis in alle Ewigkeit damit rumwedeln, mit Ihrer kleinen Polizistenflagge«, fauchte sie.

»Der Typ ist Ihr Partner, Helga. Derjenige, der Ihnen geholfen hat, Des und Doreen zu ermorden. Sind Sie mit ihm nach Port Angeles gefahren?«

Helga schüttelte den Kopf. »Sie sind ein absoluter Trottel.«

»Dieses Foto wurde vor ein paar Tagen in Port Angeles aufgenommen. Dieser Mann war dort, um das Geld zu holen. Apropos gute Planung: Sie hatten nie die Absicht, Des auch nur einen Penny zu überlassen. Weil Sie nie die Absicht hatten, ihn am Leben zu lassen. Sie haben sich nur deshalb ein Auto gemietet, damit Sie ihm folgen und herausfinden konnten, wo er das Geld versteckt. Nachdem Sie nach L.A. zurückgekehrt waren, haben Sie sich den Schlüssel für den Lagerraum beschafft - haben ihn entweder aus seiner Tasche gezogen oder in seiner Schreibüschschublade gefunden und einen Abguss gemacht. Vielleicht haben Sie es gemacht, als er weg war und sich mit den Frauen amüsiert hat und Sie allein im Büro waren, kahlköpfig, eine sich selbst erniedrigende und gar nicht so sehr vom Glauben abgefallene katholische Fundamentalistin.«

Helga Gemein kicherte. »Sie glauben diesen Scheiß wirklich.«

»Die Beweise lassen mich daran glauben, Helga.«

»Dann sind die Beweise Scheiße.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich habe Zweige verbrannt, das ist alles. Und jetzt möchte ich gehen, meine Geldstrafe bezahlen und nichts mehr von diesem verrückten Unsinn hören.«

»Zweige«, sagte Milo. »Wir bezeichnen es als Brandstiftung, und das ist ein Verbrechen.«

Helga zuckte die Achseln. »Ich werde mir einen Anwalt nehmen. Er wird es als einen Streich hinstellen, der eine Nummer zu groß geraten ist, ich werde freikommen, und Sie werden dumm sterben.«

»Verdammt«, sagte Boxmeister.

»Sie hat nicht mal gefragt, sie hat nur gedroht«, sagte Thomas. Sie schob sich näher zum Spiegel. »Wechsle das Thema, Mann.«

»Mehr Wasser?«, fragte Milo.

»Ja!«, sagte Thomas.

»Nein danke«, sagte Helga. Ein freundliches Lächeln. Beunruhigend. Falsch.

»Des und Doreen wurden in dem Turm ermordet. Sie sind jedenfalls zu dem Haus zurückgekehrt.«

»Ich hatte etwas zu erledigen.«

»Der Mord hat Ihnen nicht zu schaffen gemacht?«

»Der war nicht meine Sorge, Herr Polizist.«

Milo schob ihr ein weiteres Blatt Papier zu.

»Was ist das?«

»Das ist das, was von einem gewissen Charles Ellston Rutger übrig geblieben ist. Er ist in einem Haus aufgewachsen, das einst auf dem Grundstück an der Borodi Lane stand. Hatte so eine dumme, sentimentale Vorliebe für das Stück Land, deswegen hat er sich gern da raufgeschlichen, sich in den Turm gesetzt und in Erinnerungen an die gute alte Zeit geschwelgt. Sehen Sie das glänzende Ding?« Er deutete darauf. »Das ist von seinem Weinglas übrig geblieben. Und das da, da drüben? Das war mal eine Dose Foie gras. Mr. Rutger hat sich in der Nacht, als Sie ihn zu Staub verbrannt haben, einen Imbiss gegönnt und dazu einen guten Bordeaux getrunken.«

Helga Gemein ergriff das Papier.

»Das ist ein Tatortfoto, Helga. Schauen Sie auf das Datum. Man sieht nicht mehr viel von ihm, was? Sie haben ihn umgebracht.«

Helga Gemein starrte es an. Flüsterte: »Nein.«

»Im Gegenteil, Helga. Ja. Ein großes, fettes Ja. Mr. Rutger hatte das Pech, einen ruhigen Moment im Turm dieser Monstrosität zu genießen, als Sie reinkamen und Ihre Zünder, Ihre Zeitschalter und Ihre Brandsätze aus Götterspeise anbrachten. Er hat Sie nicht gehört, weil Sie vorsichtig und leise waren und er ein alter Mann war und sich oben im zweiten Stock aufhielt, wo die Geräusche gedämpft waren. Er hat Wein getrunken, als Sie auf dem Gehsteig standen und Ihre Säuberungsaktion genossen haben, aber vielleicht wissen Sie das schon.«

»Nein!«

»Er hat Sie nicht gehört, Helga, aber Sie sind jung, Sie haben gute Ohren, deshalb gehe ich jede Wette ein, dass Sie ihn gehört haben. Aber Sie haben sich nicht darum geschert, was ist schon ein weiteres Stück menschlicher Scheiße?«

Helga ließ das Foto los, als wäre es giftig. Es segelte zu Boden. Sie starrte darauf, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

Zum ersten Mal zeigte sie so etwas wie eine annähernd angemessene Gefühlsregung. So gefiel sie mir schon besser. Aber nicht viel.

»O Gott«, sagte sie.

Auf dem heißen Stuhl saß also doch keine Atheistin.

»Ihre Zweige wurden zum Scheiterhaufen für ein menschliches Wesen, Helga. Das bezeichnen wir als Tötungsdelikt. Wenn jemand bei einem Schwerverbrechen ums Leben kommt, selbst wenn kein Vorsatz vorliegt. Da ist es mit einer Geldstrafe nicht getan, Helga.«

»Ich habe es nicht gewusst«, sagte sie leise und kleinlaut. »Sie müssen mir glauben.«

»Muss ich das?«

»Es ist die Wahrheit! Ich habe es nicht gewusst!«

»Sie haben nicht zugehört, Helga. Ob Sie es gewusst haben oder nicht, spielt keine Rolle, es ist trotzdem ein Tötungsdelikt.«

»Aber das… ist nicht nachvollziehbar.«

»Ich schreibe die Regeln nicht fest, Helga.«

Sie musterte ihn. »Sie lügen. Das sind Tricks. Ein Datum kann jeder stempeln. Sie wollen mich durcheinanderbringen, damit ich den Mord an Des und Doreen gestehe, aber das werde ich nicht, weil ich es nicht getan habe.«

»Sie haben eine ganze Menge getan, Helga. Glauben Sie mir, Mr. Rutger ist real. Zumindest war er es. Soll ich Ihnen den Autopsiebericht zeigen? Sie haben ihn zu Kohle verbrannt.«

»Ich töte nicht.«

Milo schüttelte den Kopf. »Leider doch. Sie haben die Brandstiftung bereits zugegeben, haben zugegeben, dass Sie sie geplant haben. Ein Mann ist dabei umgekommen, und Sie müssen mit einer langen Haftstrafe rechnen. Ich sehe nur eine Möglichkeit, wie Sie aus diesem Schlamassel rauskommen: Wenn Sie sich erklären. Sagen Sie mir, warum Sie sich dazu entschlossen haben, Des und Doreen zu beseitigen. Ich kann auf Anhieb ein Motiv erkennen: Sie wollten Sie erpressen. Wenn dem so war, ist das eine gute Erklärung, für so was haben die Leute Verständnis, es ist eine Art Notwehr.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Und wenn dieser Typ mit der Kapuze die Morde begangen hat und Sie eigentlich gar nicht wussten, was passieren würde, und mir verraten, wer er ist, wird Ihnen das ebenfalls helfen«, sagte er.

»Das«, sagte Helga Gemein händeringend, »wäre völlig idiotisch. Ich habe niemanden getötet.«

»Tatsache ist, Helga, dass ich dazu neige, Ihren Parmer für den Haupttäter beim Mord an Des und Doreen zu halten, weil die Tat Anzeichen einer gewissen männlichen Dummheit aufweist, und Dummheit sehe ich bei Ihnen nicht als Teil Ihrer Persönlichkeit. Fangen wir also damit an, wer er ist.«

»Der Dalai Lama.«

»Pardon?«

»Heute ist er der Dalai Lama. Morgen? Kaiser Franz Josef, Nikola Tesla, Walter Gropius. Suchen Sie sich was aus.«

»Damit helfen Sie sich nicht, Helga.«

»Meinen Sie, ich lege Wert darauf, Ihnen zu helfen?«, sagte sie.

»Ich verstehe. Vielleicht haben Sie tatsächlich nicht abgedrückt, deshalb glauben Sie -«

»Sie verstehen gar nichts!«, schrie sie. »Ich habe niemanden getötet!«

»Charles Rutger würde widersprechen, wenn er könnte.«

»Das war ein Versehen«, sagte sie. »Hätte ich es gewusst, hätte ich gewartet.«

»Obwohl Sie sich nichts aus Menschen machen.«

»Ich vermeide Komplikationen.«

»Tja«, sagte Milo, »Sie haben einen ganzen Haufen Komplikationen am Hals.«

»Sie sind stur und jenseits aller Vernunft.«

»Wie noch jemand, den Sie kennen?«

»Wer?«

Milo lächelte. »Ich hatte so einen Vater.«

Helga erschauderte. Wieder versuchte sie ihre Gefühlsregung mit einem noch breiteren Lächeln zu tarnen. »Traurig für Sie, Herr Polizist.«

»Kommen wir aufs Wesentliche zurück, Helga: Sie kommen hier nicht raus. Aber Sie haben die Chance, sich selbst zu helfen, wenn Sie mir erzählen -«

»Polizist«, sagte sie, »ich brauche jetzt -«

»O Scheiße«, sagte Maria Thomas.

»… Zeit zum Nachdenken. Alleine. Bitte.«

Leise, fast sanftmütig.

»Sie haben mich überrumpelt«, sagte sie. »Ich muss nachdenken. Bitte, lassen Sie mir etwas Zeit.«

»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte Milo.
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Die Tür zum Beobachtungsraum ging auf. Milo kam herein und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

In Helgas Gegenwart war er kühl geblieben: Zen und die Kunst der Kriminalistik.

»Ich muss feststellen, dass Sie im Zusammenhang mit den beiden Morden nicht im Geringsten schuldbewusst gewirkt hat«, sagte Maria Thomas.

»Trotzdem«, sagte Don Boxmeister. »Wenn wir sie wegen Rutger drankriegen, fährt sie lange ein.«

»Seien Sie nicht zu zuversichtlich, was Rutger angeht«, sagte Thomas. »Sie hat das Geld der Familie. Wollen wir darauf wetten, dass jeder anständige Anwalt zu allererst beantragen wird, die letzten zwei Stunden als gegenstandslos zu betrachten, weil sie unter emotionalem Stress stand?

»Milo hat sie nicht bedrängt, Maria.«

»Wer spricht denn von der Realität, Don? Es ist ein Spiel, und reiche Leute haben eine bessere Gewinn- und Verlustbilanz.« Sie wandte sich an Milo. »Sie haben Glück, dass sie so arrogant ist. Sie hat sich nur deshalb keinen Anwalt genommen, weil sie meint, dass sie schlauer ist als Sie. Aber jetzt, da sie mit Rutger konfrontiert ist, würde ich mich nicht darauf verlassen, dass es so bleibt. Was ist Ihr nächster Schritt?«

Milo ließ sich auf einen Stuhl sinken. Betrachtete Helga durch das Glas.

Sie war sitzen geblieben. Eine Statue mit schwarzer Perücke. »Milo, sind Sie bei uns?«, sagte Thomas. »Ich weiß es nicht.«

Thomas’ Blackberry empfing eine Nachricht. Sie blickte auf den Bildschirm, tippte mit einem Stylus, scrollte. »Detective Obermann ist mit Ihren Übersetzungen fertig. Er hat sie gemailt, würde aber gern mit Ihnen am Telefon darüber reden. Und… sieht so aus, als hätte er ein paar der Nummern identifiziert, die Sie in Gemeins Papieren gefunden haben. GPS-Koordinaten, die zu einem privaten Hangar am Van Nuys Airport passen. Eingetragen auf… DSD, Inc. Klingelt da irgendwas?«

Milo richtete sich auf. »Ziemlich laut sogar. Die Firma des Sultans.«

»Unsere Miss Schweiz hatte also eine weitere Brandstiftung im Sinn. Ich werde mit dem sranilesischen Konsulat reden und um Zustimmung zum Betreten des Hangars bitten.«

»Es gibt kein Konsulat.«

»Dann eben mit der Botschaft in Washington.«

»Die werden nein sagen und alles ausräumen.«

»Was denn?«

»Die Herrscherfamilie ist in einen Mord verwickelt, die wollen auf Nummer sicher gehen.«

Thomas dachte nach. »Ich glaube, wir haben ein Problem.«

Helga Gemein schloss die Augen.

»Wie wär’s damit?«, sagte Boxmeister. »Wir beantragen wegen Gefahr im Verzug einen Durchsuchungsbefehl. Zum Beispiel wegen der Lagerung von explosiven Chemikalien, die sich jederzeit entzünden könnten.«

»Der Hangar könnte in die Luft fliegen?«, sagte Thomas. »Was für Beweise haben wir dafür?«

»Wir können auf frühere Untaten von Helga verweisen, und dass sie die GPS-Koordinaten angeschaut hat. Für mich ist das eine klare Absicht.«

»Sie kann sich anschauen, was sie will, Don. Wie will sie sich Zugang zu dem Hangar verschaffen?«

»Sie hat Geld, um einen Privatjet zu chartern«, sagte Milo. »Vielleicht findet sie eine Möglichkeit, sobald sie da drin ist.«

»Genau«, sagte Baumeister. »Wie bei einem dieser Privatclubs. An der Kordel vorbeizukommen ist schwer, aber sobald man drin ist, geht alles.«

»Kein Richter wird euch das abkaufen«, sagte Thomas. »Und wir haben es obendrein mit der Herrscherfamilie zu tun.«

»Aber was ist, wenn sie schon drin war und ihre Götterspeise angebracht hat?«, sagte Milo. »Bei all den Flugzeugen in der Nähe? Dem ganzen Düsentreibstoff?«

»Scheiße«, sagte Boxmeister. »Das will ich mir nicht mal vorstellen. Ich wäre mit Sicherheit nur ungern derjenige, der keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hat.«

»Raffiniert, Jungs«, sagte Thomas. »Ihr wollt, dass ich den Boss frage.«

Milo warf einen Blick zum Einwegspiegel. Helga war noch immer wie erstarrt. »Das liegt an Ihnen, aber ich habe meinen ganzen Charme mit ihr aufgebraucht.«

Thomas trommelte auf ihr Blackberry ein. Fing an zu texten.

Helga Gemein stand auf, ging zum Spiegel, kehrte uns den Rücken zu.

Sie griff mit einer Hand nach oben. Spielte an der Perücke herum.

»Das ist ein Zeichen dafür, dass sie unruhig ist, wenn sie an ihrem Lausnest rumfummelt«, sagte Boxmeister. »Sie gibt klein bei, ich spüre es.«

Wenn das Milo tröstete, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Thomas textete weiter.

Helga Gemein drehte sich wieder um, wandte sich uns zu.

Schaute uns an, ohne uns zu sehen. Ausdrucksloser Blick - sie war an einem einsamen Ort angelangt.

Mit einer jähen Bewegung riss sie die Perücke herunter und entblößte ihren herrlich geformten, rasierten Kopf, der weiß glänzte. Sie hielt die Perücke vor sich, mit der Höhlung nach oben, wie einen Kelch, und lächelte.

Ein trauriges Lächeln. Es war das zweite Mal, dass ich es sah. Ich mochte sie immer noch nicht.

Sie griff in die Perücke und holte etwas heraus. Klein, weiß und kapseiförmig. Sie hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger.

Sie lächelte noch immer, als sie den Mund öffnete und das weiße Ding einwarf. Schluckte.

Ihr Lächeln wurde breiter. Ihr Atem ging rascher. »O Scheiße«, sagte Boxmeister.

Milo war bereits aufgesprungen und stürmte zur Tür. Maria Thomas blickte von ihrem Blackberry auf. »Was ist los?«

Milo rannte an ihr vorbei, ließ die Tür zuknallen.

Nur wenige Zentimeter entfernt, durch das Glas von uns getrennt, fing Helga an zu zittern. Sie griff sich an den Unterleib und keuchte auf.

Würgte.

Etwas Grünes und Schleimiges sickerte aus ihrem Mund.

Dem schlaffen Mund, das Lächeln war verschwunden.

»O mein Gott«, sagte Thomas und rannte aus dem Raum. Boxmeister hastete hinter ihr her.

Ich blieb sitzen. Kein Grund, für noch mehr Gedränge zu sorgen.

Bei Helga setzten bereits die Krämpfe ein. Ihr Atem ging mühsamer. Sie torkelte näher an den Einwegspiegel und keuchte abgehackt. Er beschlug. Sie bespritzte ihn mit glasigem Speichel, dann mit rosa Punkten.

Der schwere Krampf fing bei den Augen an und breitete sich rasend schnell nach unten aus, als er ihren ganzen Körper erfasste.

Eine Stoffpuppe, von einem unsichtbaren Gott geschüttelt.

Schaum quoll aus ihrem Mund, ein Wasserfall aus Gallenflüssigkeit. Schleimklumpen bedeckten das Glas, trübten meine Sicht. Aber ich konnte erkennen, wie Milo hineinstürmte und sie auffing, als sie umfiel.

Er legte sie behutsam hin und begann mit Herzdruckmassagen. Thomas und Boxmeister standen wie gebannt daneben.

Milos Technik war perfekt. Rick besteht darauf, dass er sie alle zwei Jahre auffrischt. Er meckert immer über diese gewaltige Zeitverschwendung und behauptet steif und fest, bei der Mordkommission sei Kopfarbeit gefragt, wann hätte er jemals die Gelegenheit, den Helden zu spielen.

Heute hatte er sie.

Heute kam es nicht mehr darauf an.
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Das Gesicht des Polizeichefs ist noch pockennarbiger als Milos. Ein buschiger weißer Schnurrbart erfüllt seinen Zweck und kaschiert die Hasenscharte ziemlich gut.

Er ist ein schlanker Mann, der kaum ein Gramm Fett am Leib hat. Dadurch spannt sich die Haut so über seinen Schädel, dass die Grübchen und Krater, die glänzenden Wülste und Narben hervorgehoben werden. Der Schädel ist ein seltsam geformtes Dreieck, oben breit und ungewöhnlich flach, mit seidigen, weißblonden Haaren bedeckt, und läuft zum Kinn hin spitz zu. Seine Augen sind klein und dunkel und zucken entweder hektisch hin und her oder bewegen sich eine ganze Zeitlang überhaupt nicht. Wenn er auf eine bestimmte Art und Weise den Kopf dreht, strafft sich die Haut stellenweise so sehr, dass er wie ein Brandopfer wirkt.

Er dreht ihn oft so, und ich frage mich, ob er es absichtlich macht.

Nehmt mich zu meinen Bedingungen.

Seine ganze Geschichte unterstreicht die Leckt-mich-Einstellung, die er zum Leben hat: der Aufstieg aus dem Nichts, der Abschluss an einer Eliteuniversität, die er als »Asyl für reiche Bälger« schmäht. Nach Heldentaten im Krieg boxte er sich bei einer notorisch korrupten Polizeitruppe an der Ostküste nach oben, trat in jahrelangem Kampf allerlei Bürokraten in den Arsch und räumte in der Dienststelle auf, bis er allen toten Ballast los war. Er widersetzte sich den hohen Tieren und der Polizeigewerkschaft, die er gleichermaßen mit Verachtung strafte, und erzielte drastisch gesunkene Verbrechensraten, und das in einer Stadt, die als »unregierbar« galt und von Banditen geführt wurde, die er als »fettärschige Bälger mit geistiger Verstopfung und verbaler Diarrhö« abtat. Seinen atemberaubenden Erfolg nutzte er dazu aus, das höchste Gehalt zu verlangen, das in der Geschichte der USA jemals für einen Ordnungshüter gezahlt wurde. Mit Erfolg.

Einen Monat später kündigte er kurzerhand, als L.A. noch einen drauflegte.

Alle sagten, L.A. würde seine verhängnisvollste Herausforderung sein.

Binnen eines Jahres nach seiner Ankunft hatte er sich von seiner dritten Frau scheiden lassen, die zehn Jahre jünger war als er, heiratete eine vierte, die zwanzig Jahre jünger war, besuchte eine Unmenge von Hollywood-Partys und Premieren und senkte die Verbrechensrate um achtundzwanzig Prozent.

Als er den Job übernahm, hatten die Weicheier in der Dienststelle Milo als »notorischen Unruhestifter und Sonderling« schlechtgemacht und auf seine Degradierung oder noch Schlimmeres gedrängt.

Der Chef nahm sich die Aufklärungsstatistiken vor, worauf der Großteil der Weicheier in den vorzeitigen Ruhestand geschickt wurde und Milo für seine Arbeit relativ freie Hand erhielt. Solange er etwas brachte, wenigstens.

Ich war dem Chef erst einmal begegnet, als er mich in sein Büro eingeladen hatte, mir seine Sammlung psychologischer Schriften zeigte, sich über die Feinheiten der Kognitiven Verhaltenstherapie ausließ und mir dann ein Angebot machte: eine Festanstellung als Leiter der Abteilung für Verhaltensforschung bei der Polizei. Trotz seines Versprechens, das Gehalt um vierzig Prozent zu erhöhen, hätte ich nicht einmal annähernd so viel verdient wie als Freischaffender. Selbst wenn er den Lohn verdreifacht hätte, wäre das für mich nicht infrage gekommen. Ich kann gut mit anderen spielen, halte mich aber lieber an mein eigenes Regelwerk.

Bei dieser Besprechung war er genauso gekleidet wie heute: ein auf Figur geschnittener schwarzer Seidenanzug, ein aquamarinblaues Hemd mit breitem Kragen, und dazu eine rote Stefano-Ricci-Krawatte, in die winzige Kristalle eingewirkt waren. Bei einem geringeren Mann hätte das so gewirkt, als wolle er um jeden Preis auffallen. Bei ihm hob die ganze Eleganz nur den derben Teint hervor.

Meine Bedingungen.

Er saß Milo und mir in der Nische eines Steakhauses an der Seventh Street gegenüber. Zwei massige Cops in Zivil bewachten die Tür; drei weitere hatten sich im Restaurant postiert. Eine Samtkordel hielt die anderen Gäste von diesem abgelegenen, schummrigenTeil fern, wo wir tagten. Der uns zugeteilte Kellner war aufmerksam und leicht verängstigt.

Der Chef aß zum Lunch Hähnchenbrust-Sandwich, Siebenkornbrot und Salatbeilage ohne Dressing. Für Milo hatte er ein gut anderthalb Pfund schweres T-Bone-Steak, medium, mit sämtlichen Beilagen bestellt, für mich ein bescheideneres Rib-Eye-Steak. Das Essen kam gerade, als wir eintrafen.

Das Sandwich seiner Hoheit war in zwei Dreiecke unterteilt. Er nahm ein Messer und zerschnitt jede Hälfte in zwei Teile. Er holte drei Bissen aus jedem Viertel heraus, die er langsam und genüsslich kaute. Scharfe weiße Zähne, irgendwo zwischen Fuchs und Wolf.

Als der Chef fertig war, wischte er sich den Mund mit einer gestärkten Leinenserviette ab. »Ich habe Ihnen in Zusammenhang mit dieser Gemein eine Versicherungspolice besorgt, Sturgis. Wissen Sie, was ich meine?«

»Captain Thomas.«

Ein Finger zielte wie ein Revolverlauf über den Tisch. »Sie haben Glück gehabt, dass Maria dabei war, als dieses verrückte Miststück Zyankali geschluckt hat, weil Schuldzuweisungen genau wie heiße Luft nach oben steigen. Und zusätzliches Glück, weil Maria diejenige war, die keine Leibesvisitation vornehmen lassen wollte. Sie ist klug und fleißig, aber manchmal neigt sie dazu, zu viel zu denken.«

»Auch ohne ihre Anweisung hätte ich keine Leibesvisitation vornehmen lassen, Sir«, sagte Milo.

»Was ist das, Sturgis? Buße?«

»Ich sage nur, wie es ist, Sir.«

»Warum keine Leibesvisitation?«

»Zu dem Zeitpunkt ging es mir eher darum, Zugang zu Gemein zu bekommen.«

»Außerdem«, sagte der Chef, »konnte nicht mal ein Superschnüffler wie Sie darauf kommen, dass das Miststück irgendwas unter der Perücke hatte. Ich rede hier von einem übertriebenen Sinn fürs Theatralische. Ihr habt alle Glück gehabt, dass ich den Presseabschaum abblocken konnte, als sie den Dreckstaubsauger angeworfen haben. Die sind eigens und allein dazu da, um uns fertigzumachen, Sturgis. Und warum? Weil sie nutzlose Mistkerle sind. Außerdem haben sie eine Aufmerksamkeitsspanne wie gehäutete Gartenschnecken. Ich habe mir unlängst etwas einfallen lassen, das meiner Meinung nach eine stilvolle und geschickte Methode im Umgang mit den Kretins von der Presse ist.

Er holte ein Kartenetui aus Sterlingsilber aus der Jackentasche, in das seine Initialen deutlich sichtbar eingraviert waren. Mit einem kurzen Knopfdruck ließ er den Deckel aufspringen. Darin befanden sich hellblaue Visitenkarten. Er holte eine heraus, reichte sie über den Tisch.

Fester Karton, elegante Schrift, drei Druckzeilen.

 

Ihre Meinung wurde mit grosser Begeisterung zur Kenntnis genommen. Sie können mich kreuzweise.

 

»Ausgezeichnet, Sir.«

»Geben Sie sie mir zurück, Sturgis. Ich bin mir nicht sicher, ob die Formulierung ganz korrekt ist.«

Der Chef widmete sich wieder dem Essen. Die Beilage bestand aus einem halben Kopf Eisbergsalat. Seine schmalen, blassen Lippen verzogen sich zu einer Schnute, als er ihn mit dem Messer zu grob geschnittenem Krautsalat ver-hackstückte. Er spießte mit der Gabel ein paar grüne Fetzen auf und zerkaute sie mit Genuss, als wäre Grünzeug ohne Dressing eine sündige Völlerei.

»Auf jeden Fall scheint das öffentliche Interesse an der lachhaften Selbstzerstörung von Ms. Gemein nachzulassen, ergo ist es nicht nötig, jemanden vor den Bus zu werfen.«

»Danke, Sir.«

»Nun erklären Sie mir mal, Dr. Delaware, warum sich das Miststück umgebracht hat.«

»Schwer zu sagen.«

»Wenn es einfach wäre, würde ich Sie nicht fragen. Theoretisieren Sie, nur zu, tun Sie so, als würden Sie dafür bezahlt. Ich werde Sie nicht auf Ihre Antworten festnageln.«

»Möglicherweise lebt sie schon lange mit einer schweren verdeckten Depression«, sagte ich.

»Nach dem Motto »Armes, kleines reiches Mädchen«? Soweit ich gehört habe, war Helga keine von der weinerlichen Sorte, die sich ständig an die Brust schlägt.«

»Vielleicht handelte es sich gar nicht um eine passive Depression. Sie hat reagiert wie manche Männer, mit Feindseligkeit und Abkapselung.«

»Wie Männer mit einer emotional instabilen Persönlichkeitsstörung?«

»Das wäre eine mögliche Diagnose.«

»Depressiv.« Der Polizeichef legte seine Gabel ab. »Was für eine Familie ist das, die einen Scheiß darauf gibt, wenn sich jemand umbringt? Keinerlei Gezeter aus Zürich. Was auf der anderen Seite natürlich gut für uns ist. Die Gemeins sind superreiche Leute, und dass die uns verklagen, hat uns gerade noch gefehlt. Ich habe D.C. Weinberg persönlich in der Schweiz anrufen und seine Colin-Powell-Nummer durchziehen lassen - große Autorität plus Diplomatie. Die Mutter hat sich bedankt, dass er ihr Bescheid gesagt hat, so als hätte er sie übers Wetter informiert, dann hat sie das Telefon an den alten Herrn weitergegeben, der das gleiche gemacht hat. Höflich, kühl, keine Fragen, schickt uns die Leiche, wenn ihr mit allem fertig seid. Was für eine kaltherzige Scheißbande, ich nehme an, davon kann man wirklich Depressionen kriegen. Glauben Sie, dass sie deswegen keinen Sex hatte, Doktor? Dass sie sich die verdammten Haare abrasiert hat - das war übrigens eine gute Formulierung, Sturgis. Selbsterniedrigung. Eines Tages werde ich das in eine Rede einfließen lassen. Wollen Sie damit sagen, dass dieses Schlamassel eine Folge von nicht genug Prozac war, Doktor?«

»Ich will damit sagen, dass die Depression bei ihr ein Grundzustand war und sie ihrem Leben einen Sinn geben wollte, indem sie einen Auftrag übernommen hat.«

»Diesen lächerlichen Haufen Holz niederbrennen, um ihre Schwester zu rächen, dieses ganze Stammesding, wie heißt es doch gleich…«

»Sutma«, sagte Milo.

»Klingt wie Kamasutra«, sagte der Chef. »Wie irgendwas aus einem Sonderheft von National Geographie. Andererseits leben wir in einer multikulturellen Zeit, folglich liegt es mir fern, dämliche primitive Bräuche zu diskreditieren. Okay, sie war in einem Auftrag unterwegs, hat’s vermasselt und sich aus Schande umgebracht. Dem schließe ich mich an. Können Sie sich vorstellen, dass sie die Turmmorde begangen hat?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Sir, aber mein Bauch sagt nein.«

Der Chef aß mehr Salat. »Hat irgendjemand eine Ahnung, ob Prinz Teddy tot oder lebendig ist?«

»Nein, Sir«, sagte Milo.

»Was haben Sie im Zusammenhang mit den Turmmorden geplant?«

»Noch nichts, Sir.«

»Dann fangen Sie damit an, und zwar schnell. Ich habe einen Fall, bei dem ich möchte, dass Sie sich darum kümmern. Bandengesocks im Bereich der Southwest Division, das an der Brust des Bundes hängt - Bandenpräventionsförderung. Was so ist, als würden Pädophile dafür bezahlt, dass sie eine Vorschule leiten. Ich habe guten Grund zu glauben, dass das Geld dazu verwendet wird, schwere Artillerie zu kaufen.«

»Die Southwest Division braucht meine Hilfe?«

»Ich bestimme, wer was braucht. Sie haben zwei Wochen Zeit, um die Turmmorde abzuschließen, bevor die Sache auf Eis gelegt wird.« Die manikürten Finger hoben ein Viertelsandwich hoch. »Schmeckt Ihnen Ihr Steak nicht?«

»Es ist großartig, Sir.«

»Dann hauen Sie es rein, so wie üblich. Zwei erfrischende Rülpser, und dann sind Sie unterwegs zum Van Nuys und überprüfen den Hangar.«

»Hat die sranilesische Botschaft die Erlaubnis erteilt?«

»Nachdem sie achtundvierzig Stunden lang nicht auf unsere berechtigte Anfrage eingegangen sind, plus große Gefahr? Scheißen Sie auf die, Sturgis. Ich erteile die Erlaubnis.«
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Ein herrlicher Nachmittag am Van Nuys Airport.

Keine Warteschlangen an den Kontrollen, keine Verspätungen oder andere Demütigungen. Dies war der Mont Blanc des Reisens, rein privat, jeder glückliche Fluggast besaß oder hatte zumindest einen der makellosen weißen Jets geleast, die in voller Pracht auf dem Vorfeld standen.

Es war ein ruhiger Nachmittag; nur eine einzige Maschine ließ die Triebwerke laufen. Eine Citation X, schnittig wie ein Rennwagen. Träger hasteten mit einem Wagen voller Vuitton-Gepäck zum Frachtraum, während sich eine gut genährte vierköpfige Familie mit Sonnenbrillen an Bord begab. Die Mutter um die dreißig, der Vater um die fünfzig, zwei Kids unter zehn. Alle in Wildleder.

Das Luxusterminal hinter den Rollbahnen lag inmitten von Grün. Desgleichen die drei anderen Luxusdepots, an denen wir vorbeikamen. Die Hangars standen am nördlichen Ende des Flughafens, wie riesige Spielzeugkisten.

Das Sprengkommando wartete an Hangar 13A, als Milo und ich eintrafen. Bekannte Gesichter von der Durchsuchung von Helgas Haus und der Werkstatt, sämtliche technischen Spielzeuge dabei, bereit, das Ganze zu wiederholen.

Die Hündin war neu, ein wunderbar gepflegter Flat-Coated Retriever namens Sinead, die geduldig neben ihrem Hundeführer stand und ein Selbstvertrauen ausstrahlte, das von gutem Aussehen und großem Können herrührt.

»Darf man sie streicheln, Mitch?«, sagte Milo.

»Klar«, sagte der Hundeführer.

Eine große Hand streichelte den Kopf der Hündin. Sinead schnurrte wie eine Katze. »Ist sie eine Alleinunter-halterin?«

»Sie ist die Einzige, der wir vertrauen können«, sagte Mitch, »weil sie sich nicht vom Düsentreibstoff und dergleichen ablenken lässt.«

»Gute Nase, was?«

»Die beste«, sagte Mitch. »Die äußere Umgebung haben wir bereits abgesucht. Sauber. Gehen wir rein.«

 

Sinead war innerhalb von Sekunden drinnen und wieder draußen. Anschließend nahm das Sprengkommando eine genaue Durchsuchung vor, erklärte den Hangar für sicher und winkte uns hinein.

Der Innenraum war kleiner als das Haus an der Borodi Lane, aber nicht viel, mit einer sechs Meter hohen Decke, Teppichboden und Zedernholztäfelung. Mitten drin stand ein marineblauer Gulfstream 5. Die Zahlen am Seitenleitwerk stimmten mit der internationalen Kennzeichnung von Sranil überein. Es war eine von insgesamt drei Maschinen, die auf der Insel zugelassen waren, und alle gehörten der Herrscherfamilie. Auf einem goldenen Emblem an der Tür prangte die srinalesische Flagge: Palmwedel, eine Krone, drei Sterne in einer waagerechten Reihe.

Hinter dem Jet türmten sich bis zu drei Meter hohe Holzkistenstapel. Milo ließ von den Polizisten ein paar herunterheben und stemmte sie auf.

Mikimoto-Perlen in der ersten. Tausende davon in mit Samt ausgelegten Kästchen. Die nächsten drei enthielten in Plastik verpackte Pelzmäntel, vorwiegend Zobel. Kiste Nummer vier war einem anderthalb Meter breiten Tiffany-Kronleuchter vorbehalten. Farbenprächtige Malvenblätter von unterschiedlicher Leuchtkraft.

Fünf und sechs: Goldbarren. Weiter ging’s mit Platinschmuck. Gobelins. Gemälden, zumeist liebliche Landschaftsmotive. Es folgten Stiche alter Meister, dann noch mehr Gold und Taschen voller roh geschliffener Diamanten.

»Kriegen wir Finderlohn?«, sagte einer der Cops.

Milo legte sein Brecheisen hin und ging zum anderen Ende des Hangars, wo hinter dem riesigen Rumpf des Jets eine Flotte von Autos unter marineblauen Planen stand. Auf jeder die gleichen Herrscherinsignien.

Als er die Planen wegzog, kamen ein roter Ferrari Enzo, ein schwarzer Bugatti Veron, ein limonengrünes Lamborghini-Cabriolet und ein silberner Rolls-Royce Phantom zum Vorschein. Hinter der Limousine stand ein weißer Prius.

»O Mann«, sagte der gleiche Cop. »Ich hätte in Saudi-Arabien zur Welt kommen sollen.«

»Sranil«, sagte ein anderer.

»Was auch immer, Mann. Bei so viel Klunkern darfst du mich Hussein nennen und mich mit einem stumpfen Messer und ohne Betäubung beschneiden.«

»Hat’s beim ersten Mal nicht genug wehgetan?«, sagte sein Kumpel.

Ein anderer Polizist sagte: »Habe gehört, dass sie nicht viel übrig gelassen haben.«

»Da hast du was Falsches gehört, Mann. Frag deine Frau.« Gelächter.

»Was ist denn mit dem Hybrid, der sieht ja aus wie ein Pickel am Arsch vom Rolls«, sagte der erste Cop.

»Wahrscheinlich hat er ‘nen Motorblock aus massivem Gold, Mann. Oder er ist schwer aufgetunt - darf ich die Haube aufmachen, Lieutenant?«

Milo hielt ihn mit erhobener Hand zurück. Umkreiste die Autos, zog Handschuhe an. Getönte Fenster bei jedem Wagen, aber die Türen waren nicht verschlossen. Er öffnete die Fahrertür des Prius und hielt inne.

Wir stürmten hin.

»Ach, du lieber Gott«, sagte ein Cop. »Ist das ekelhaft.«

Zwei Skelette nahmen den Fonds des Hybriden ein, aneinandergedrängt, sich umarmend, ein Duett aus ineinander verflochtenen Knochen. In meinen Augen keine arrangierte Pose - eher der natürliche Wunsch, sich aneinanderzudrücken, wenn man mit der allerschlimmsten Neuigkeit konfrontiert wird.

Milo richtete seine Taschenlampe auf die Gebeine, und ich schaute an ihm vorbei. Baumwollartige blonde Büschel auf dem kleineren Schädel, dunklere Strähnen auf dem anderen.

Ober- und Unterschenkelknochen aneinandergedrückt, die Finger ineinander verschlungen. Liebende bis in alle Ewigkeit.

»Zwei Einschusslöcher an jedem Schädel«, sagte Milo. »Auf der Stirn und unter der Nase.«

»Eine Exekution«, sagte der Cop, der gefragt hatte, ob er einen Blick unter die Haube werfen dürfte. »Und sie mussten zusehen.«

Milo war weiter mit seiner Taschenlampe zugange. »Da ist etwas Haut, hauptsächlich an den unteren Extremitäten, sieht ledrig aus.«

»Mumifiziert«, sagte ein anderer Cop. »In dem Raum werden Feuchtigkeit und Temperatur geregelt. Hat wahrscheinlich die Verwesung verlangsamt, aber nicht verhindert.«

»Holla, Mann, da hat sich jemand Medical Detectives angeschaut.«

»Lieutenant, was glauben Sie, wie lange die schon hier sind?«

»Dazu müssen wir auf den Coroner warten«, sagte Milo, »aber meiner Schätzung nach zwei Jahre.«

»Könnte hinhaun, Lieutenant. Der Wachmann kann sich nicht erinnern, hier schon mal jemanden gesehen zu haben, und er ist seit achtzehn Monaten im Dienst. Ganz im Gegensatz zum Nachbarbau, das ist Larry Stonefields kleine Porsche-Garage, und Larry fährt gern jeden Tag ein anderes Auto, und seine Crew geht hier ständig ein und aus.«

»Fünfzehn? Gib mir einen, Mann, dann bin ich zufrieden.«

»Gib mir eine von den Kisten. Meine Freundin würde für ein Millionstel von dem, was da drin ist, jemanden umbringen.«

»Gute Wortwahl, Mann.«

Milo richtete seine Taschenlampe auf die Füße der Skelette, steckte den Kopf weiter hinein, zog ihn zurück. »Alle möglichen Krusten und Flecken auf dem Teppichboden. Wenn sie nicht im Auto erledigt wurden, hat man sie ganz in der Nähe erledigt. Okay, sperren wir die Bude ab.«

 

Ein Vergleich der mitochondrialen DANN aus dem Knochenmark des blonden Skeletts und Helga Gemeins Leiche bestätigte, dass Dahlia Gemein nie nach Sranil gekommen war.

Die Identität der zweiten Leiche konnte nicht geklärt werden und würde es womöglich auch nie, als ob das jemanden wunderte. Die Regierung von Sranil hatte eine offizielle Beschwerde wegen unbefugten Betretens des Hangars eingelegt und die unverzügliche Rückgabe der Maschine, der Kisten und des dunkelhaarigen Skeletts gefordert. Man berief sich auf diplomatische Privilegien und schaltete zur Unterstützung eine ganze Heerschar gesichtsloser Männer und Frauen vom Außenministerium ein.

»Muss meine Glückswoche sein, Sturgis«, sagte der Chef. »Ich bekomme Sie gleich zweimal zu sehen.«

»Ich bin der Glückliche, Sir.«

Der Chef fasste sich an den Hintern. »Tut gut, wenn man bekrochen wird. Jetzt rücken also die Jungs mit den schlecht sitzenden Anzügen und den kleinen Waffen an. Wir kriegen das weibliche Skelett, alles andere geht zurück ins Sutma-Land. Sehe ich so aus, als wäre ich aufgebracht, Sturgis?«

»Nein, Sir.«

»Diplomaten sind amoralische, arschkriecherische Würmer, die meine Zeit nicht wert sind. Wenn der Präsident angerufen hätte, hätte ich ihm das Gleiche gesagt.«

»Davon bin ich überzeugt, Sir.«

»Denken Sie an die Wahlen, Sturgis: Irgendein Soziopath gibt hunderte von Millionen für einen Job mit einem sechsstelligen Gehalt aus. Das ist doch eine schwere Psychopathologie, stimmt’s, Doktor?«

Ich lächelte.

»Er denkt, ich mache Witze«, sagte der Chef. »Jedenfalls, zum Teufel mit den Bundesheinis, zum Teufel mit dem Sultan, zum Teufel mit dem schnöden Mammon, den Teddy gehortet hat. Hat ihm viel genützt. Obwohl ich es, glaube ich, dem Sultan nicht verübeln kann, wenn er durch die vielen Ausgaben nicht bankrott gehen wollte.«

»Und Dahlia?«, sagte Milo.

»Zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber vielleicht mögen sie in Sranil auch keine Blondinen.«

»Dann sind wir also fertig.«

»Mit den internationalen Angelegenheiten ja, und bei den Turmmorden tickt immer noch die Uhr. Noch zwölf Tage, dann gehen Sie gen Südwesten.«

»Danke, Sir.«

»Bedanken Sie sich nicht bei mir, rudern Sie einfach wie ein Galeerensklave.«
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Mehrere Tage vergingen. Eine Woche. Milo fand sich mit der Southwest Division ab.

»Dort gab’s früher mal ‘nen Rippchenladen. Unterdessen esse ich gesund.«

Heute hieß das so viel wie eine dreifache Portion Lamm und unbegrenzt Gemüse von seinem persönlichen Büfett im Moghul.

Die Frau im Sari goss Eistee nach, als würde sie krugweise bezahlt.

»Rate mal«, sagte er. »Einer der Hauptverdächtigen im Zusammenhang mit dem Waffenhandel ist der Neffe von Stadtrat Ortiz, und Ortiz ist der Ölfleck im Leitungswasser Seiner Generosität.«

»Politik«, sagte ich.

»Egal, was er behauptet, er ist einer von ihnen.«

Die Tür zur Straße ging auf. Ein mittelgroßer Mann mit Brille, einem grünen Kapuzenshirt, Jeans und Sneakers trat ein und kam, ohne zu zögern, auf uns zu.

Ende zwanzig, kahl rasierter Kopf, scharfe Wangenknochen, rasche, zielstrebige Schritte.

Eine verräterische Ausbuchtung unter dem Sweatshirt.

Milos Glock war draußen, bevor der Typ drei Meter weit gekommen war.

Die Frau im Sari schrie auf und warf sich zu Boden.

Der Mann riss die Augen auf. »Was zum… O Scheiße - tut mir leid.«

»Hände auf den Kopf, keine Bewegung.«

»Lieutenant, ich bin Thorpe. Von der Pacific Division.«

»Hände auf den Kopf. Sofort!«

»Sicher, sicher.« Der Mann gehorchte. »Lieutenant, ich musste meine Waffe mitnehmen, weil ich im verdeckten Einsatz bin, wegen einer Reihe von Autodiebstählen, und da das Lockfahrzeug nicht weit weg ist, hab ich mir gedacht… Ich habe erst in Ihrem Büro angerufen, Sir, aber die haben gesagt, Sie wären hier, deshalb hab ich gedacht, ich…«

Milo griff unter das Sweatshirt und nahm die Waffe des Mannes an sich. Eine weitere Glock. Er klopfte ihn ab, fand die Dienstmarke in der Jeanstasche.

Officer Randolph E.Thorpe, Pacific Division.

Auf den Fotos in der Brieftasche waren eine hübsche junge Frau und drei Kleinkinder zu sehen, dazu Thorpe, der stolz auf einer Harley hockte, im Hintergrund ein Haus mit Kiesdach. Zwei Kreditkarten und die Mitgliedsbescheinigung einer baptistischen Kirche draußen in Simi Valley.

»Okay, beruhigen Sie sich«, sagte Milo.

Thorpe atmete aus. »Ich habe Glück, dass ich nicht in die Hose gemacht habe, Sir.«

»Mit Sicherheit. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir haben vor ‘ner Weile miteinander geredet, Sir. Wegen dem Münztelefon am Venice Boulevard? Sie haben einen Hinweisgeber gesucht, wegen einem Verdächtigen namens Monte? Ich glaube, ich habe ihn womöglich gefunden. Nicht Monte, aber Ihren Hinweisgeber.«

Milo gab ihm die Knarre zurück. »Setzen Sie sich, Officer Thorpe, und essen Sie was mit. Geht auf mich.«

»Ähm, nein danke, Lieutenant. Auch wenn ich nicht schon gegessen hätte, wären meine Eingeweide zu verkrampft.« Thorpe rieb sich die betroffene Gegend.

»Wie wär’s mit etwas Tee, damit Sie sich wieder beruhigen?«

»Mir fehlt nichts.« Thorpe blickte sich um. »Ist es hier gefährlich oder so?«

»Wenn jemand auf mich zukommt, ohne sich vorzustellen, und offensichtlich bewaffnet ist, geh ich lieber auf Nummer sicher. Sie haben ziemlich angespannt gewirkt.«

»Das kommt vom Job«, sagte Thorpe. »Ich konzentriere mich auf alles, was ich mache. Meine Frau sagt, ich werde sogar zum Roboter, wenn ich fernsehe. Tut mir leid, wenn ich-«

»Bezeichnen wir es als ein Missverständnis. Wie wär’s mit einem Tee für Officer Thorpe?«

»Ja, Sir«, sagte die Frau im Sari. Sie war wieder auf den Beinen und wirkte ganz und gar nicht mitgenommen. Regelrecht glücklich sogar. Ihr Glaube an Milos Schutzkräfte war wieder einmal bestätigt worden.

»Wer ist der Hinweisgeber, Officer Thorpe?«

»Randy ist bestens, Sir. Ich bin mir nicht sicher, aber dort gibt’s so ‘nen alten Typ. Ich habe ein paar Tage, nachdem wir miteinander gesprochen haben, an ihn gedacht, er ist ein Einheimischer. Ich habe Sie nicht gleich angerufen, weil ich nichts Handfestes hatte, aber gestern hab ich ihn dann entdeckt, als er sich der gleichen Telefonzelle genähert hat, an meinem letzten Tag in Uniform vor dieser Autodiebstahlssache. Ich war auf Code Sieben und habe auf der anderen Straßenseite Kaffee getrunken. Er läuft schnurstracks auf die Zelle zu, tut so, als ob er irgendwo anrufen will, dann ändert er seine Meinung und geht wieder. Kehrt ein paar Minuten später zurück, nimmt den Hörer ab, ändert wieder seine Meinung und geht. Ich bleibe in der Nähe, aber er kommt nicht wieder. Es könnte gar nichts sein, aber ich dachte mir, vielleicht ist was dran.«

»Besten Dank, Randy. Haben Sie einen Namen?«

»Ich weiß bloß, dass er George heißt. Aber er wohnt in einem von diesen Altenheimen in der Nähe. Hier ist die Adresse.«

»Ausgezeichnet«, sagte Milo. »Behalten Sie Ihren Scharfblick, Randy. Wenn das hier hinhaut, lege ich beim Chef ein gutes Wort für Sie ein.«

»Das können Sie machen?«

»Jederzeit.«

 

In dem minzgrünen Apartmentkomplex, der zum Peace Gardens Retirement Center umgewidmet worden war, wohnten zwei Georges. George Bannahyde war an den Rollstuhl gefesselt und verließ nie das Gebäude. George Kaplan, »einer von unseren Gesünderen«, hatte ein Zimmer im zweiten Stock.

Viel zu viele Altenheime sind Bruchbuden, die nur dazu dienen, die Großzügigkeit der Steuerzahler auszunutzen und sich die eigenen Taschen zu füllen. Das hier hingegen war sauber, roch frisch, verfügte über eine angenehme Beleuchtung, bot reichhaltige Zwischenmahlzeiten und hatte gut genährte und gepflegte Bewohner, die sich mit Kartenspielen beschäftigten, auf Matten trainierten oder sich an Breitbildfernsehern Filme anschauten. Auf einem ausgehängten Stundenplan waren die Aktivitäten aufgelistet, die tagsüber zu jeder vollen Stunde stattfanden, die Mahlzeiten ausgenommen.

Milo versicherte der Empfangsdame, dass Mr. Kaplan nicht in Schwierigkeiten stecke, ganz im Gegenteil, er sei für das LAPD wichtig.

»George?«, sagte sie.

»Ist er da?«

»Droben in seinem Zimmer. Ich kann ihn herunterholen, wenn Sie wollen.«

»Nein, ist schon gut, wir schauen einfach vorbei.«

Allerhand Köpfe drehten sich um, als Milo und ich an den Aktivitätengruppen vorbeiliefen. Wir stiegen die Treppe zu einem frisch gesaugten Flur hoch. Federnder brauner Teppichboden, nachgemachte Lehmziegelwände, orangerote Türen mit Briefschlitzen und Namensschildern.

Die Tür von G. Kaplan war offen. Ein kleiner, gebeugter hellhäutiger Schwarzer, der ein bis zum Kragen zugeknöpftes weißes Hemd, eine braune Hose mit messerscharfen Bügelfalten und auf Hochglanz gewienerte schwarze Budapester mit weißen Kappen trug, saß auf einem ordentlich gemachten Bett. Die spärlichen silbernen Haare waren so stark mit Pomade eingestrichen, dass sie in sämtlichen Regenbogenfarben schillerten. Graublaue Augen, vom Ton her ganz ähnlich wie meine, musterten uns belustigt. Eine Schachtel Tam-Tam-Kräcker, ein Glas mit gerösteten Erdnüssen und das nötige Zubehör zum Aufbrühen von Pulverkaffee standen auf dem Nachttisch. An der Wand über dem Kopfteil des Bettes hingen Porträts von Martin Luther King und Lyndon Johnson, letzteres signiert.

Zwei Sessel standen gegenüber vom Bett. »Setzen Sie sich«, sagte George Kaplan. »Gemma hat von unten angerufen, meine Herrn. Ich bin bereit für Sie.«

Melodischer Singsang, samtige Intonation - möglicherweise einer der vielen Dialekte von New Orleans. Seine Augen waren ruhig, aber die Hände zitterten, und sein Kopf wackelte in unregelmäßigen Abständen. Wahrscheinlich Parkinson.

»Danke, dass Sie uns empfangen, Mr. Kaplan.«

»Hab doch sonst nichts zu tun.« Kaplan öffnete den Mund.

Zwei weiße Prothesen klackten. »Was hat denn die Polizei in Bezug auf George S. Kaplan im Sinn?«

Milo musterte die Fotos, bevor er sich setzte. »LBJ? Für gewöhnlich ist es JFK.«

»George S. Kaplan ist nicht gewöhnlich. Diese Kennedys warn prima, wenn man hübsche Gesichter mag. Präsident Johnsohn hat nicht wie ein Filmstar ausgesehen - Herrgott, diese Ohren, vor dem hatte keiner Respekt. Aber er hat die Versöhnung der Rassen im Parlament durchgedrückt.«

»Das große Reformprogramm.«

»Er war ein Träumer, genau wie Dr. King. Ich habe dem Mann die Schuhe geputzt, im Ambassador Hotel. Dem Präsidenten, nicht Dr. King, leider. Hatte dort achtundvierzigeinhalb Jahre lang einen Stand. War an dem Abend da, als RFK erschossen wurde. Ich hab noch versucht, den Cops zu erklären, dass ich gesehen habe, wie dieser jordanische Irre seit Tagen im Hotel rumlungert und vor sich hinmurmelt. Keiner hat sich drum gekümmert, was ich zu sagen habe.«

»Wir schon.«

Kaplan knetete einen Perlmuttknopf seines Hemdes, bemühte sich darum, die Hände ruhig zu halten. »Wissen Sie, wie alt ich bin?«

»Sie sehen gut aus, Sir.«

»Schätzen Sie mal, Officer - ‘tschuldigung, Detective. Sie sind doch Detective, richtig?«

»Ja, Sir.«

»Was schätzen Sie? Keine Sorge, ich bin nicht eingeschnappt.«

»Normalerweise würde ich sagen, in den Siebzigern, Mr. Kaplan, aber wenn Sie achtundvierzig Jahre im Ambassador gearbeitet haben und das geschlossen wurde, als -«

»Es wurde 1989 geschlossen. Das Haus hat achtundsechzig Jahre lang seine Dienste angeboten, und dann lassen die’s eiskalt eingehn. Ein architektonisches Meisterwerk, entworfen von Mr. Myron Hunt. Wissen Sie, wer das war?«

»Nein, Sir.«

»Ein berühmter Architekt. Hat die Rose Bowl entworfen. Das Ambassador war ein Palast, hat die feinsten Leute angezogen. Sie hätten die Hochzeiten sehn sollen, die Galaabende mit Smokingzwang. Ich habe wahrlich genug Lackleder im letzten Moment auf Vordermann gebracht, und das ist eine in Vergessenheit geratene Kunst. Die Stadt hat das Grundstück gekauft, sagt, es wird ‘ne Schule. Hat uns grade noch gefehlt, Teenager, die eine Sauerei anrichten. Wie alt bin ich also?«

»Achtzig…«

»Dreiundneunzig.«

»Sie sehen großartig aus, Mr. Kaplan.«

»Das Äußere täuscht. Mir fehlen allerhand innere Organe, die Ärzte nehmen mir ständig welche raus. Anscheinend gibt uns Gott zusätzliche Organe, die man ohne ernste Folgen entfernen kann. Warum das so ist, müssen Sie ihn fragen. Wozu ich, glaube ich, bald die Gelegenheit bekomme. Möchten Sie Kräcker?«

»Nein danke, Sir.«

»Erdnüsse?«

»Ist schon gut, Sir.«

»Und weshalb interessiert sich die Polizei von Los Angeles für George S. Kaplan?«

»Monte.«

Kaplan schaute auf seine Knie. »Ich habe einen jüdischen Namen, falls es Ihnen nicht aufgefallen ist. Kaplan kommt aus dem Hebräischen. Heißt Vorbeter. Ich bin immer noch nicht dahintergekommen, warum. Jemand hat gesagt, meine Familie könnte für jüdische Sklavenbesitzer gearbeitet haben, aber das stimmt nicht, wir waren von Anfang an Freie. Sind erst nach der Abschaffung der Sklaverei rübergekommen, von Curacao, das ist eine Insel in der Karibik. Dort haben viele Juden gelebt, also wer weiß? Was meinen Sie, Detective? Lässt sich das Rätsel lösen?«

»Im Internet gibt es jede Menge genealogischer Websites -«

»Hab ich alle probiert. Mein Urenkel Michael, der ist ein Computerfreak - so bezeichnet er sich selber. Dadurch habe ich vom hebräischen Ursprung meines Namens erfahren. Aber die Spur hat nirgendwo hingeführt. Ich nehme an, manche Rätsel wollen einfach nicht gelöst werden.«

»Manche schon, Sir. Monte?«

»Wie haben Sie mich ausfindig gemacht?«

»Wir haben Ihren Anruf wegen des Hinweises zu dem Münztelefon zurückverfolgt.«

»Das Münztelefon benutzen allerhand Leute.«

»Nicht so viele, wie Sie meinen, Mr. Kaplan.«

»Handys. Ich will keins. Brauch auch keins.«

»Ein Polizist, der die Zelle beobachtet hat, hat gesehen, wie Sie gestern hingegangen sind. Er hatte den Eindruck, als hätten Sie einen weiteren Anruf machen wollen, dann aber Ihre Meinung geändert.«

Kaplan lachte. »Und da warn wir, weil ich vorsichtig sein wollte.«

»Sie wollten uns helfen, aber in nichts hineingezogen werden.«

»Er ist ein Furcht einflößender Kerl, dieser Monte. Ich habe dreiundneunzig Jahre gelebt und würde gern noch ein paar drauflegen.«

»Er muss es nicht erfahren, Mr. Kaplan.«

»Wenn Sie ihn aufgrund meiner Aussage festnehmen, wie soll er’s dann nicht erfahren?«

»Sie werden in meinen Notizen als >anonyme Quelle< geführt.«

»Bis irgendein Anwalt rumstochert und Sie unter Druck setzt.«

»Auf Druck reagiere ich nicht gut«, sagte Milo. »Und ich breche nie mein Wort. Ich verspreche Ihnen, dass Ihr Name in keiner Akte auftauchen wird.«

Kaplan ließ die Augen gesenkt. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kräcker wollen?«

»Im Moment brauche ich nichts zu essen, Sir.«

»Sie glauben, Monte hat das Mädchen umgebracht.«

»Ich muss hören, was Sie an ihm stört.«

»Ha«, sagte der alte Mann. »George S. Kaplan tut seine Bürgerpflicht, genauso wie es ihm seine Mutter beigebracht hat, und schau sich einer an, wohin ihn das bringt.«

»Wenn dieser Monte gefährlich ist, Sir, ist das umso mehr ein Grund, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Ich hab ihn nie irgendwas Gefährliches machen sehn.«

»Aber er ist ein unheimlicher Kerl.«

»Ich habe lange genug gelebt, um eine Furcht einflößende Person zu erkennen, wenn ich eine sehe. Keinen Respekt vor Älteren.«

»War er Ihnen gegenüber unhöflich?«

Kaplans Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Als es vorbei war, sagte er: »Das Mädchen im Fernsehn, die Hübsche, die in dem großen Haus in der Nähe von Bei Air umgebracht wurde. Sie hat mit ihm zusammengelebt. Mit ihm und seiner andern Freundin. Die drei sind in dem Haus ein und aus gegangen. Normalerweise würde man meinen, die hätten ein Techtelmechtel, aber wenn ich sie gesehen habe, haben sie nicht so gewirkt, als ob sie sich überhaupt mal was gönnen.«

»Ernst?«

»Mehr als ernst, ich würde es als zielstrebig bezeichnen. Verschlagene Augen, als ob sie irgendwas vorhätten. Ich laufe viel in der Gegend rum, ist gut für die Gelenke und die Muskeln, und mir fallen Sachen auf, die andere Leute gar nicht wahrnehmen. Die Straße weiter runter ist eine Frau, die ihren Mann seit fast sechs Jahren mit dem Gärtner betrügt. Küsst ihren Mann, wenn er heimkommt, als ob sie wahnsinnig verliebt in den armen Kerl wäre, aber wenn er weg ist, ist sie mit dem Gärtner zusammen. Die Leute machen verrückte Sachen, ich könnte Ihnen allerhand Geschichten erzählen.«

»Erzählen Sie uns von Monte und dem Mädchen im Fernsehen.«

»Das letzte Mal, dass ich sie mit ihm gesehen habe, das war etwa eine Woche, bevor sie umgebracht wurde. Montes andere Freundin war nicht dabei, bloß dieses Mädchen und Monte. Sie sind ins Haus gegangen, und ich habe gedacht, vielleicht betrügt Monte die eine Freundin mit der andern, weil die bestimmt besser aussieht. Aber andrerseits haben sie nicht ausgesehn, als ob sie miteinander rummachen wollten - grimmig, das ist das Wort. Richtig grimmig sahen sie aus. Nachdem Monte das Mädchen reingelassen hat, hat er sich umgedreht und mir den dreckigsten Blick zugeworfen, den Sie je gesehen haben. Hat gesagt: >Hast du ein Problem, Alter?< Ich bin einfach weitergegangen, konnte aber spüren, dass er mir hinterherschaut, und meine kleinen Haare haben sich aufgestellt. Ich bin dort nie wieder vorbeigelaufen. Etwa eine Woche später sitze ich drunten vor dem Fünfzigzölligen, und die Nachrichten kommen, und da ist sie. Zwar nur eine Zeichnung, aber sie ist es. Also tu ich meine Bürgerpflicht. Was ich nicht bedacht habe, war, dass ich mehr tun muss.«

»Irgendeine Ahnung, wie Monte mit Nachnamen heißt?«

»Ich habe bloß gehört, wie seine Freundinnen ihn Monte genannt haben.«

»Wo ist das Haus?«

»Zwei Straßen weiter östlich, eine nördlich. Er fährt einen schwarzen Pickup. Sie fährt einen Honda. Einen grauen, die andere Freundin. Die Hübsche hab ich nie mit einem Auto gesehen, ist immer mit den beiden andern gefahren.«

»Sie haben nicht zufällig die Adresse, oder?«

»Schwören Sie hoch und heilig, dass mein Name nirgendwo auftaucht?«

»Bei meiner Pfadfinderehre, Sir.«

»Sie waren Pfadfinder?«

»Ja.«

»Ich wäre gern Pfadfinder gewesen«, sagte George S. Kaplan. »Seinerzeit gab’s in Baton Rouge aber keine farbigen Pfadfinder. Trotzdem hab ich gelernt, allzeit bereit zu sein.« Grinsend zeigte er seine Prothese. Er griff zu einer Kommodenschublade. »Lassen Sie mich die Adresse raussuchen und für Sie aufschreiben. Ich mach’s mit Blockbuchstaben, damit keiner meine Handschrift zurückverfolgen kann.«
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Das Haus war ein flacher Bungalow mit haferflockenfarbenem Putz, schmal, mit geteertem Dach und heruntergelassenen Rollläden. Eine Zementfläche anstelle eines Vorgartens, keine Fahrzeuge, keine Poststapel.

Milo und ich fuhren kurz vorbei und parkten eine halbe Meile weiter. Er rief Moe Reed an und bat diesen, eine Grundbuchauskunft einzuholen.

Es war im Besitz einer Immobilienfirma in Covina, vermietet an einen gewissen M. Carlo Scoppio.

»Ich habe ihn überprüft, Lieutenant. Männlich, weiß, zweiunddreißig Jahre alt, wird nicht gesucht, keine Vollstreckungsbefehle, keine Eintragung im nationalen Straftatenregister. Die Eigentümer können ihm nicht kündigen, würden’s aber gern.«

»Was ist das Problem?«

»Er zahlt seine Miete, ist aber immer zu spät dran«, sagte Reed. »Fast so, als wollte er sie reizen, indem er bis zum letzten Moment Zeit schindet. Sie sagen, einen Mieter loszuwerden ist schwer, selbst wenn man es mit einem totalen Penner zu tun hat, und Scoppio achtet darauf, dass er ihnen keine Gründe liefert. Außerdem ist er Anwalt, und sie wollen keine Unannehmlichkeiten.«

»Wie sieht’s mit den Angaben zur Person aus?«

»Eins fünfundsiebzig groß, achtzig Kilo schwer, braune Haare, grüne Augen. Auf dem Bild sieht er wie ein Typ aus, der einem nicht auffallen würde. Haben Sie ein Fax in der Nähe?«

»Nee, aber die Angaben passen zu dem Jungen mit der Kapuze. Wo praktiziert Scoppio als Anwalt?«

»Habe ich noch nicht gecheckt, mach ich aber noch.«

»Machen Sie sich nicht die Mühe, das kann ich selber. Danke, Moses, Sie dürfen jetzt wieder auf den Olymp steigen.«

 

»Monte Carlo?«, sagte ich.

»Riecht richtig«, sagte Milo, »aber der olle George ist wirklich ein oller George. Eher uralt statt oll. Scoppio kommt ihm krumm, Kaplan ärgert sich, steigert sich rein, und ein paar Tage später sieht er im Fernsehen eine Zeichnung und redet sich ein, dass er gerade von einem Mörder angeraunzt wurde.«

»Der olle George kam mir ziemlich klar im Kopf vor. Vor allem aber hast du nichts anderes, und wer weiß, ob es diesen Rippchenschuppen noch gibt.«

»Hoffnungslose Zeiten… war schon immer meine Lieblingsjahreszeit.«

 

Eine Suche nach dem Arbeitsplatz von M. Carlo Scoppio, Rechtsanwalt, brachte nichts. Desgleichen eine Anfrage bei der Anwaltskammer.

»Er hat gelogen«, sagte Milo. »Ein ausgezeichneter Anfang.«

»Anwälte können auch in anderer Funktion arbeiten«, sagte ich.

»Halt den Mund, Schlaumeier. Lass uns wieder ins Büro fahren und gegen fünf hierher zurückkommen. Wenn das Timing stimmt, plaudere ich ein bisschen mit diesem Charmeur.«

 

Als wir bei Google m. carlo scoppio eingaben, landeten wir auf einer Website von Baird, Garroway und Habib, einer Anwaltskanzlei in East L.A., die auf Schadensersatzklagen bei Personenschäden spezialisiert war. Scoppios Name tauchte weit unten in der Personalliste auf. Rechtsanwaltsfachangestellter.

»Er hat nicht bloß gelogen, er hat sich aufgeblasen«, sagte Milo. »Wir kommen dem Soziopathen ein bisschen näher.« Er überflog den Text. »Hablo Espanol… und fünf andere Sprachen. Könnte eine von diesen Klitschen sein, die sich mit Ausrutschern und Stürzen befasst. Die armen Helfershelfer kriegen die Peitsche, die Anwälte kassieren die Knete. Vielleicht heißt Rechtsanwaltsfachangestellter ja, dass Scoppio die Mandanten für seine Bosse einfängt.«

Die Suche nach weiteren Artikeln über die Anwaltskanzlei brachte mehrere neue Texte über eine Untersuchung durch die Staatsanwaltschaft. Alle drei Partner standen im Verdacht, Verkehrsunfälle zu türken und mit korrupten Ärzten, Physiotherapeuten und Chiropraktikern gemeinsame Sache zu machen. Bislang war noch keine Anklage gegen sie erhoben worden.

Carlo Scoppio wurde nicht erwähnt.

Milo wandte sich an die Staatsanwaltschaft. Die Frau kannte den Fall nicht persönlich, schaute aber nach, wie der derzeitige Stand der Dinge war.

»Anscheinend ist die Sache noch anhängig, Lieutenant.«

»Will heißen?«

»Meiner Meinung nach deutet das auf eine ungenügende Beweislage hin. Sieht so aus, als hätten die Anwälte Illegale als Helfershelfer benutzt, und jetzt wird von unserer Seite aus versucht, Zeugen zu finden, die zu einer Aussage bereit sind.«

»Taucht der Name M. Carlo Scoppio irgendwo auf?«

»Scoppio… nein, sieht nicht so aus - oh, doch, hier ist er, er ist Rechtsanwalts… wird verdächtigt, als Zeugenbeschaffer zu fungieren. Hat er jemanden umgebracht? Wir könnten das vielleicht verwenden.«

 

Um sechzehn Uhr achtundvierzig waren wir wieder an Scoppios Straße und kutschierten an dem Bungalow vorbei.

Immer noch keine Spur von dem schwarzen Pickup, den George Kaplan beschrieben hatte, dafür stand aber ein grauer Honda auf der Betonfläche vor dem Haus.

»Die Freundin ist da«, sagte Milo. »Vielleicht taucht der Freund bald auf.«

Es waren zu wenige Autos auf der Straße, deshalb war es riskant, näher ranzugehen. Ich parkte vier Häuser weiter, stellte den Motor ab. Milo legte sich ein Fernglas auf den Schoß, kaute auf einer Panatela herum, hielt von Zeit zu Zeit inne und spuckte Tabakkrümel aus dem Beifahrerfenster.

»Könnte sein, dass wir noch eine ganze Weile hier sind. Wenn du Musik auflegen willst, dann mach nur.«

»Wonach ist dir?«

»Alles, bei dem mir nicht die Ohren bluten - tja, schau an.«

Ein schwarzer Ford-Halbtonner näherte sich von Süden und hielt neben dem Honda.

Milo schnappte sich das Fernglas und richtete es auf die Fahrertür, als ein Mann aus dem Pickup stieg.

»Das ist er - rate mal, was er trägt. Ein graues Kapuzenshirt.«

Carlo Scoppio ging zur Beifahrerseite des Pickups und holte etwas heraus.

Plastiktüten. Fünf Stück. Scoppio stellte sie auf dem Beton ab.

»Albertsons«, sagte Milo. »Der olle Monte C. erledigt die Einkäufe. Wir rührend häuslich.«

Scoppio ging wieder zur Fahrerseite, griff hinein und betätigte die Hupe.

Die Haustür des Bungalows wurde geöffnet, und eine Frau kam heraus. Groß, mit einem weißen Top und Jeans.

Scoppio deutete auf die Tüten. Die Frau ging auf sie zu.

Milos Schultern strafften sich. »Das glaubst du nicht. Hier, wirf einen Blick drauf.«

»Worauf?«

»Na, auf sie natürlich.«
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Das Zwillingsokular erfasste ein freundliches, von rostbraunen Haaren eingefasstes Gesicht. Sie war Ende zwanzig bis Anfang dreißig, hatte rosige Wangen und klare blaue Augen.

»Unsere grüne rechtsmedizinische Assistentin«, sagte Milo. »Lara-wie-heißt-sie-doch-gleich?«

»Die hilfsbereite Ms. Rieffen«, sagte ich.

Carlo Scoppio nahm drei Tüten und ließ Lara Rieffen die beiden anderen tragen. Die beiden tauschten keinerlei Höflichkeiten aus. Redeten überhaupt nicht miteinander.

Sie gingen ins Haus. Die Tür wurde geschlossen.

»Damit ändert sich alles«, sagte Milo.

 

Auf der Rückfahrt zum Revier erreichte er Dave McClellan, den leitenden Ermittler des Coroners, und fragte, ob Lara Rieffen nach dem üblichen Dienstplan für die Turmmorde eingeteilt worden war.

»Hat sie was verpfuscht?«, sagte McClellan.

»Nein, ich muss es bloß wissen, Dave.«

»Habe den Dienstplan nicht vor mir liegen. Ich bin im Rathaus und versuche die Stadträte zu beeindrucken. Warum musst du das wissen?«

»Mit wem muss ich wegen des Dienstplans reden, Dave?«

»Jetzt machst du mir Angst - sag mir die Wahrheit, hat die Rieffen irgendwas schwer verpfuscht?«

»Ist sie eine Pfuscherin?«

»Sie ist neu, neigt dazu, ein bisschen faul zu sein.«

»Mir hat sie an der Borodi Lane den gegenteiligen Eindruck vermittelt. Hat so getan, als wäre sie das fleißige Lieschen.«

»Vielleicht mag sie dich.«

»Die Bürde des Charmes, die Geschichte meines Lebens. Wie komme ich an den Dienstplan ran?«

»Du willst mir nicht verraten, warum? Ich kriege mit einem Mal Bauchgrimmen.«

»Es könnte auch gar nichts dran sein, Dave.«

»Jetzt beruhigt sich mein Magen wieder«, sagte McClellan. »Ruf Irma an, meine Verwaltungsassistentin. Sie weiß alles. Ich wünschte, ich auch.«

 

Irma Melendez brauchte dreißig Sekunden, bis sie die Antwort lieferte: Ein RA namens Daniel Paillard wäre bei dem Auftrag an der Borodi Lane an der Reihe gewesen.

»Hat er ihn nicht übernommen, Lieutenant Sturgis? In meinen Unterlagen steht, dass er’s getan hat.«

»Lara Rieffen war da.«

»Die?«, sagte Melendez. »Wie das?«

»Ich dachte, Sie wissen das vielleicht.«

»Ich habe keine Ahnung, Lieutenant. Die zwei müssen irgendwie getauscht haben - vielleicht hatte Dan einen Notfall. Freiwillig meldet die sich für nichts.«

»Nicht gerade ein Workaholic?«

»Gelinde ausgedrückt.«

»Wo finde ich Paillard?«

»Er hat heute frei.«

»Geben Sie mir bitte seine Handy- und die private Festnetznummer.«

»Hat Dan irgendwas angestellt?«

»Überhaupt nicht.«

»Gut«, sagte Melendez. »Ihn mag ich nämlich.«

Daniel Paillard war mit seiner Freundin in den Universal Studios.

»Ist das ‘ne große Sache?«

»Vermutlich nicht«, sagte Milo, »aber erzählen Sie mir davon.«

»Da gibt’s nichts zu erzählen«, sagte Paillard. »Sie ist am Tag vorher zu mir gekommen, hat gesagt, sie brauchte nächste Woche einen freien Tag, ob ich bereit wäre, mit ihr zu tauschen. Klar, hab ich gesagt, warum nicht?«

»Welchen Tag wollte sie frei nehmen?«

»Hat sie nicht gesagt.«

»Sie hat den Tausch also gar nicht in Anspruch genommen?«

Schweigen. »Dan?«

»Ich glaube nicht«, sagte Paillard. »Ich glaube, ich hab’s vergessen… einem geschenkten Gaul, wissen Sie? Steck ich in Schwierigkeiten? Ich meine, das war ‘ne Sache zwischen uns beiden.«

»Sie stecken nicht in Schwierigkeiten.«

»Ich meine, ich hatte mir zwei Wochen den Arsch abgearbeitet, die ganzen Bandenschießereien«, sagte Paillard. »Als sie zu mir gekommen ist, habe ich kein Problem gesehen, da der Job erledigt wurde - hat sie was verpfuscht?«

»Ist sie eine Pfuscherin?«

»Sie ist grün«, sagte Paillard.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Dan. Erzählen Sie ihr nichts von unserem Gespräch.«

»Steckt sie in irgendwelchen anderen Schwierigkeiten?«

»Noch nicht«, sagte Milo. »Seien Sie diskret, Dan, dann bin ich’s auch.«

»Yeah, yeah, klar«, sagte Paillard. »Sie ist grün, vielleicht auch ein bisschen faul, das ist eigentlich alles, was ich über sie sagen kann.«

Milo drehte seinen Schreibtischstuhl herum und schaute mich an. »Eine faule Anfängerin, aber uns gegenüber gibt sie sich übereifrig. Eine Hochstaplerin, genau wie Scoppio. Sie hat die Leichen untersucht, sich über Doreens billige Kleidung ausgelassen. Damit kriegt die Sache eine ganz neue Duftmarke.«

»Wenn Rieffen am Tag vor den Morden die Schicht getauscht hat, heißt das, sie wusste, dass Backer und Doreen in dem Turm sein würden«, sagte ich. »Doreen hat mit ihr und Scoppio zusammengewohnt, folglich war das kein Geheimnis. Wenn Scoppio unser Kapuzenträger aus Port Angeles ist, haben wir fünfzig Riesen als Motiv. Aber der Tatort hat für mich immer nach etwas Persönlichem gerochen, folglich könnte es um mehr als das Geld gegangen sein. Kaplan hat gesagt, die drei hätten grimmig gewirkt, wenn sie zusammen waren. Vielleicht war bei der Beziehung der Lack ab.«

»Ein Dreiecksverhältnis, das schiefgegangen ist.«

»Möglicherweise, weil aus dem Dreiecksverhältnis eine Zweisamkeit geworden ist.«

»Doreen hat ihre Mitbewohner wegen Backer sitzen lassen«, sagte er. »Das alte Feuer ist wieder aufgelodert. Sozusagen.«

»Backer und Doreen wurden von Helga bezahlt, um Teddys Palast hochgehen zu lassen, haben den Tatort ausgekundschaftet und im Turm ein Liebesnest gefunden. Ned Holman hat gesehen, dass sie schon zwei Monate vor den Morden dort waren. Sie könnten ihn durchaus als privaten Partyraum genutzt und Rieffen und Monte sogar mit dorthin genommen haben. Jedenfalls waren sie mühelos aufzuspüren. Der Tatort hat immer auf zwei Mörder hingedeutet. Jetzt haben wir ein neues Paar.«

»Die Rieffen ist in den Mord verwickelt und sorgt dafür, dass ihr der Tatort zugeteilt wird. Offensichtlich, damit sie an den Spuren rumpfuschen kann, zum Beispiel jeden Hinweis darauf verschwinden lassen, dass sie und Scoppio dort waren. Sie war da droben, bevor ich eingetroffen bin. Weiß Gott, was sie in der Zeit gemacht hat.«

»Eine Sache, die sie nicht verschwinden ließ, war der Samenfleck an Doreens Bein«, sagte ich. »Im Gegenteil, sie hat dich sogar darauf aufmerksam gemacht, und deshalb frage ich mich, ob sie irgendwelche Psychospielchen treiben wollte. Backer hat immer Kondome benutzt, aber wir haben angenommen, dass er bei Doreen eine Ausnahme gemacht hat. Was ist, wenn er’s nicht getan hat und der Samen von jemand anders stammt?«

»Monte erwürgt Doreen und missbraucht dann ihre Leiche? Warum sollte die Rieffen dann auf den Fleck hinweisen? Und warum hat sie ihn nicht gleich nach dem Mord weggewischt?«

»Vielleicht wollte es Monte nicht. Er war stolz auf sich, wollte seinerseits Psychospielchen treiben. Wenn sie allein gewesen wäre, wäre Rieffen möglicherweise vorsichtiger gewesen. Oder sie fand es ebenfalls lustig. Jedenfalls wusste sie, dass der Fleck verschwunden sein würde, wenn die Leiche bei Jernigan landet. Das ist genau der Hochrisikoadrenalinstoß, nach dem sich Psychopathen sehnen. Rieffen kümmert sich um die Spuren, sorgt dafür, dass sie dabei scharfsichtig wirkt. Dann passt sie einen ruhigen Moment in der Krypta ab, vernichtet die Spur und sorgt dafür, dass die Mitarbeiter des Coroners inkompetent wirken.«

»Es reicht nicht, dass ich erfolgreich bin«, sagte er. »Du musst versagen.«

»Antisoziale, selbstherrliche Marktschreierei vom Feinsten, Großer.«

»Ein Spritzer DANN hätte die Sache vermasseln können - wenn sich irgendwer die Mühe gemacht hätte, den Fleck zu untersuchen. Aber sie ist eine gottverdammte RA und weiß, was man machen muss.«

»Es gab ja auch keinen Grund, die DANN zu untersuchen«, sagte ich. »So wie die Leichen in Positur gebracht wurden, war offensichtlich Backer der Spender.«

»Apropos Backer, vielleicht haben wir es mit einem Vierecksverhältnis zu tun, das zur Zweisamkeit wurde. Sie kannten einander. Ein Schuss in den Kopf, damit ist Desi weg vom Fenster, und sie kriegen den Lagerraumschlüssel. Damit ist nur noch Doreeen übrig, und sie zu überwältigen ist für zwei Bewaffnete ein Kinderspiel. Die Rieffen richtet die kleine Knarre auf sie, während Monte ihr die große reinschiebt. Dann erdrosselt er sie und gibt ihr damit einen unglaublich erniedrigenden Coup de grace. Danach bringen sie die Leichen wieder in Position.«

»Sie lassen Backers Ausweis da, nehmen Doreens aber mit, weil sie mit ihnen zusammengewohnt hat und zu ihnen zurückverfolgt werden könnte.«

»Dass Rieffen und Monte mit einer Pyromanin zusammengewohnt haben und Monte sich die fünfzig Riesen gegriffen hat, deutet darauf hin, dass sie über den Plan Bescheid gewusst haben. Was ist, wenn das Vierecksverhältnis ein geschäftliches Arrangement war, Alex?«

»Sie waren alle in den Brand eingeweiht«, sagte ich.

»Beseitige Backer und Doreen, und der Anteil verdoppelt sich.«

»Vier Personen«, sagte ich. »Im Zusammenhang mit dem Brand in Bellevue wurden noch zwei andere Kids verdächtigt. Kathy soundso, den Namen des Jungen habe ich vergessen.«

Er zückte seinen Block. »Kathy Vanderveldt, Dwayne Parris. Lindstrom hat gesagt, sie wären anständig geworden, sie hat Medizin studiert, er Jura.«

»Lindstrom ist ihnen nie leibhaftig begegnet, sie verlässt sich auf die Notizen des vorherigen Agenten. Was ist, wenn Kathy und Dwayne vorhatten, Medizin und Jura zu praktizieren, aber gescheitert sind? Eine RA hat mit menschlichen Leichen zu tun, arbeitet aber unter der Aufsicht eines Arztes. Ein Rechtsanwaltsgehilfe - der den Leuten erzählt, er wäre Anwalt - muss einem Rechtsanwalt Rechenschaft ablegen.«

»Möchtegerne, die ihre Namen ändern… und die FBIler, gründlich wie eh und je, kriegen es nicht mit.« Er wandte sich seinem Computer zu. »Okay, mal sehen, was wir kleinen Lichter finden.«

Er rief eine Reihe von Websites zu Highschool-Klassentreffen auf, fand eine, auf der gegen eine Gebühr Fotos aus Jahrbüchern angeboten wurden, und konzentrierte sich auf Seattle. Als er kathy vanderveldt eingab, wurde er unter Center High fündig. Nachdem er festgestellt hatte, dass Dwayne Parris in der gleichen Klasse gewesen war, bezahlte er mit seiner Kreditkarte für die Aufnahmen und druckte sie aus.

Schwarzweißaufnahmen, aber deutlich genug.

Jüngere Gesichter, aber eindeutig die beiden, die wir gerade Lebensmittel hatten tragen sehen.

Kathy Lara Vanderveldt hatte freundlich in die Kamera gelächelt. Mitglied im Wissenschaftsclub, im Naturclub, bei den angehenden Ärzten für Amerika.

Dwayne Charles Parris hatte den Mund verkniffen und ansonsten keine Miene verzogen. Ein durchschnittlich aussehender Junge in jeder Hinsicht, mit dunklen, buschigen Haaren, die tief in die Stirn hingen. Mitglied der Eishockeymannschaft und im Buchführungsclub, ein vorbildlicher Jugendlicher.

»Sie benutzt ihren zweiten Vornamen als ersten, er nennt sich Carlo, was Charles auf Italienisch ist«, sagte ich. »Ich frage mich, woher er das Scoppio hat.«

»Vielleicht hat das im Italienischen eine Bedeutung.«

So war es.

Explosion.

»Monte Kawumm«, sagte Milo.

 

Er suchte weiter, fing mit kathy vanderveldt an. Kein Vorstrafenregister, desgleichen bei Dwayne Parris, aber in der Seattle Times war ein fünf Jahre alter Bericht über ein Treffen der Familie Vanderveldt-Rieffen. Großes allgemeines Interesse, da hundertfünfzig Personen teilgenommen hatten. Ein Gruppenfoto über eine ganze Seite. Kathy war nirgendwo zu sehen, aber in der vordersten Reihe saß ein kleines Kind mit dem gleichen Namen und strahlte.

»Die kleine Cousine kommt zur Party, aber die große Kathy nicht, weil sie einen falschen Namen hat«, sagte Milo. »Sie läuft vor irgendwas Schlimmem davon, aber keine Eintragung?«

»Möglicherweise ist das, vor dem sie davonläuft, nicht in den Akten gelandet«, sagte ich. »Wie zum Beispiel bei den verlorenen Jahren.«

»Noch eine Öko-Terroristin, die weitergemacht hat?«

»Und deren beruflicher Werdegang irgendwie gescheitert ist. Doreen hat das FBI ausgetrickst, aber Lindstrom hat gesagt, sie hätte ihnen ein paar Knochen vorgesetzt. Geringfügigkeiten, aber alles ist relativ, für das FBI könnte das auch bedeuten, dass keine großen Gebäude hochgegangen sind. Was ist, wenn Doreens Info Kathy und Dwayne so schwer belastet hat, dass sie ihre Ausbildung abbrechen und untertauchen mussten? Kathy und Dwayne kamen dahinter, wer sie verraten hat, aber Doreen und Backer war das nicht klar. Jahre später tun sich die vier in L.A. wieder zusammen und kommen überein, bei einem Abfackelauftrag gemeinsame Sache zu machen. Eine Kopie des Brandes in Bellevue, bei dem Van Burghout umgekommen ist, aber diesmal werden sie gut bezahlt. Kathy und Dwayne spielen mit, bis ihnen etwas einfällt, wie sie an das Geld rankommen können. Danach sind Backer und Doreen Geschichte.«

»Ein Wiedersehen der wanderlustigen Öko-Pyromanen«, sagte er. »Okay, wird Zeit, dass wir Gayles Ego auf die Probe stellen.«
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Special Agent Gayle Lindstrom traf sich mit uns in einer Pizzeria in Westwood Village, nicht weit vom Federal Building entfernt. Hier verkehrten hauptsächlich College-Studenten, was wiederum hieß, dass das Bier in Strömen aus dem Zapfhahn floss und die Einrichtung wenig hermachte.

Milo redete, Lindstrom hörte zu und wurde mit jeder Enthüllung angespannter. Als er fertig war, sagte sie: »Die Zwei. Ach Mist.«

»Kathy und Carlo sind Ihre Bekannten.«

»Ihre Namen stehen in einer Akte.«

»Sie haben es so hingestellt, als wären sie solide geworden. Sie ist Ärztin, er Anwalt, fehlt bloß noch ein Indianerhäuptling.«

»Ich habe das gesagt, weil es in der Akte steht. Absolut nichts deutet darauf hin, dass sie kriminell sind, geschweige denn Mörder.«

»Sie wissen lediglich das, was Sie gelesen haben.«

»Lassen Sie das«, blaffte sie. »Sie müssen mich nicht noch dümmer hinstellen, als ich mir bereits vorkomme.«

»Wenn Sie nichts mit der Bearbeitung von Vanderveldt und Parris zu tun hatten, gibt es für Sie keinen Grund, sich dumm vorzukommen -«

»Sie kapieren es einfach nicht, was? Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dachten Sie, ich hätte meine eigenen Probleme. Weil ich zum Beispiel nicht darüber hinwegsehen könnte, dass offensichtlich hirnrissige Entscheidungen getroffen wurden, bei denen es mehr ums Absichern ging als um das Allgemeinwohl. Ich sage mir gern, dass 9/11 nicht passiert wäre, wenn ich zuständig gewesen wäre. Vielleicht ist das Selbsttäuschung, vielleicht muss ich mich selber bauchpinseln, weil sich rausgestellt hat, dass mein Job nicht das ist, was mir vorschwebte. Aber egal, wie Sie die Sache sehen wollen, ich bin ein Sonderfall, und was ich brauche - was ich gebraucht habe -, war eine Schonfrist. Als ich erfahren habe, dass Sie die Schweizer Hexe dingfest gemacht haben, war ich bereit, Ihnen ein Essen im Spago zu spendieren. Dann erfahre ich, dass die Schweizer Hexe nichts mit dem Mord an Doreen zu tun hat und das Außenministerium uns an den Kragen will, weil Sie unbefugt in diesen Hangar gegangen sind. Sie haben mir nicht nur nicht geholfen, Sie haben mir das Leben noch schwerer gemacht.«

»Jesses«, sagte Milo. »Da habe ich gedacht, ich hätte die Aufgabe, Morde aufzuklären, wo ich doch die ganze Zeit Ihr Lebensberater sein sollte.«

Lindstrom ballte die Fäuste.

Milo zerpflückte Pepperoni.

»Milo, wir sind doch die Guten, warum gehen wir aufeinander los?«

»Helfen Sie mir weiter, Gayle, dann sind wir wieder Sandkastenfreunde.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfen kann? Ich bin ein unbeliebtes Mädchen mit einem Kabuff voller alter, kalter Akten und der Anweisung, sie zu bereinigen, sonst gnade mir Gott. Was in etwa so ist, als bitte man mich darum, Britney Spears Kernphysik beizubringen.«

»Vergessen Sie die Physik«, sagte Milo. »Reden wir über Medizin. Und Jura.«

»Sie wollen, dass ich rausfinde, ob Kathy sich jemals an einer medizinischen Fakultät eingeschrieben hat. Na schön, das kann ich tun. Das Gleiche gilt für Parris und das Jurastudium. Aber was sagt Ihnen das? Sie brauchen handfeste Beweise.«

»Alles, was wir zu diesem Fall zusammentragen können, ist nützlich, Gayle. Und nun erzählen Sie mir genau, was Doreen dem FBI geliefert hat, bevor sie sich abgesetzt hat.«

»Mickriges Zeug.«

»Ich mag mickriges Zeug, Gayle.«

»Das war wirklich Kleinkram, es ist bei der Forstverwaltung liegen geblieben. Es ging um ein umstrittenes Landstück im Norden des Staates Washington, das im Besitz des Bundes war. Die üblichen Vertreter von Holzwirtschaft, Landwirtschaft, Dünenbuggy-Fahrern und Tourismus kämpfen gegen diejenigen, die alles den Mücken überlassen wollen. Doreen war ehrenamtliche Baumschütz er in, bevor sie in Seattle beim Anschaffen geschnappt wurde. Sie hat Feldversuche gemacht, alles Mögliche. Was sie uns preisgegeben hat, als wir sie unter Druck setzten, waren zwei Aktionen. Bei der ersten wollten ihre ehrenamtlichen Freunde der Sache ein bisschen nachhelfen und haben Luchshaare neben Baumstämmen angebracht - die DANN verschmiert und dann >entdeckt<. Offenbar ist der Luchs mucho gefährdet, folglich würde das strenge Auflagen bei der Landnutzung bedeuten. Bei der zweiten Tour ging es darum, Wildpferde zu vergiften und die Kadaver an Stellen zu hinterlassen, an denen sich keine Grizzlybären herumtrieben, um eben diese Grizzlys anzulocken und damit ihren geschätz ten Lebensraum zu erweitern. Verstehen Sie, was ich meine? Die finanziell schlecht ausgestattete Forstverwaltung hat sich noch weniger darum geschert als das FBI und nichts unternommen. Dann erfährt es ein Senator, der tonnenweise Geld von der Forstwirtschaft kriegt, und macht Stunk, worauf eine Ermittlung eingeleitet wird. Niemand kam ins Gefängnis, aber manche Leute haben ihren Job verloren.«

»Namen«, sagte Milo.

»Ich habe keine, der Typ, von dem ich die Akten geerbt habe, hielt nichts von unwesentlichen Details.«

»Die vielleicht gar nicht so unwesentlich sind, Gayle, wenn Kathy Vanderveldt und Dwayne Parris unter diesen Ehrenamtlichen waren. Manche Leute haben ihren Job verloren, anderen wurde vielleicht die ganze Zukunft verbaut.«

»Wegen fehlender moralischer Reife von der medizinischen und juristischen Fakultät verwiesen?«, sagte sie. »Yeah, ich glaube, das kann vorkommen.«

Sie stand auf und versuchte Geld auf den Tisch zu legen. Milos große Hand schloss sich um ihre. »Das geht auf mich, Gayle.«

»Warum?«

»Sie haben es verdient.«

»Yeah, klar«, sagte Lindstrom. »Wenn ich eine schlechte Note gekriegt habe, hat mein Dad mich genauso belogen.«

 

»Spuren manipulieren«, sagte ich.

»Kathy Lara kann keine Ärztin werden, verschafft sich aber einen Job, an dem sie trotzdem Spaß an der Biologie haben kann«, sagte er. »Das ist doch immer die gleiche Geschichte, bei verkorksten Typen geht’s andauernd um Kontrolle.«

»Bei jedem geht es um Kontrolle«, sagte ich. »Das Entscheidende ist, wie man damit umgeht.«

Lindstrom rief an, als wir zum Revier zurückfuhren. »Das ging aber schnell, Gayle.«

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich ein paar Hebel in Bewegung gesetzt habe, aber ich musste lediglich unsere Kopie von der Akte der Forstverwaltung raussuchen. Vanderveldt und Parris sind bei beiden Komplotten als Beteiligte namentlich aufgeführt. Und Vanderfeldt ist in der Tat von der medizinischen Fakultät der Universität von Idaho geschmissen worden - wo sie zu den Schlechtesten ihres Semesters gehörte. Parris stand an der juristischen Fakultät der Universität von Washington sogar ziemlich gut da, aber auch er ist geflogen. Beide haben zweimal Einspruch eingelegt. Abgelehnt. Halten Sie das wirklich für ein Motiv?«

»Das und fünfzig Riesen, Gayle.«

»Yeah, ich nehme an, das erklärt vieles«, sagte Gayle. »Und was jetzt?«

»Jetzt rede ich mit ihnen.«

»Ich wäre gern dabei.«

»Zum richtigen Zeitpunkt.«

»Hoffentlich ist das jetzt keine Lüge. Bei meinem Vater hätte ich es gemerkt. Bei Ihnen ist das nicht so einfach.«
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Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt John Nguyen bestätigte, was Milo bereits klar war: Es gab nicht genügend Gründe, um eine Festnahme von Rieffen und Scoppio zu rechtfertigen, alle Vernehmungen müssten auf freiwilliger Basis erfolgen.

»Sie meinen, nach dem Motto: Ihr seid herzlich eingeladen zu plaudern?«

»Es sei denn, Sie ertappten die beiden dabei, wie sie etwas Ungehöriges machen, und nehmen sie deswegen hops.«

»Tut’s auch ein falscher Fahrspurwechsel?«

Nguyen lachte. »Ich dachte eher an irgendwas, bei dem Blut fließt.«

»Wie wär’s mit dem Verschmieren von Luchs-DANN?«

»Was zum Teufel ist überhaupt ein Luchs?«, sagte Nguyen. »Etwas, aus dem man einen Mantel macht, stimmt’s?«

»Hüten Sie Ihre Zunge, John.«

»Ich meine das nur theoretisch, Milo. Bei meinem Einkommen kann sich meine Frau glücklich schätzen, wenn sie was aus Wolle kriegt.«

 

Wir gingen noch einmal alles durch, was wir über die Verdächtigen wussten, was nicht viel war, aber immerhin den Schluss nahelegte, dass Rieffen weniger gewaltbereit war und sich leichter umdrehen ließ. Möglicherweise.

Reed und Binchy nahmen sich zwei Autos und fingen mit der unauffälligen Observierung des Mannes an, der sich M. Carlo Scoppio nannte. Er brach um neun Uhr vormittags zur Arbeit auf, fuhr zu der Anwaltskanzlei in East L. A. und war um elf Uhr dreißig noch da.

»Lieutenant, mir ist was aufgefallen«, sagte Reed. »Die Kanzlei ist unheimlich nahe an der Stelle, wo RA Escobar erschossen wurde.«

»Wie nahe, Moses?«

»Etwa drei Querstraßen. Es ist Bezirksland, gehört dem Klinikum, ist aber noch nicht erschlossen.«

»Haben Sie es sich angesehen?«

»Ich war in der Nähe, habe mich gewundert. Dort ist eine Kreuzung. Nicht viel Verkehr, aber eine Ampel mit langer Rotphase. Wenn Escobar ein gesetzestreuer Typ war, wäre es ziemlich einfach gewesen, ihn sich zu schnappen, als er angehalten hat, und das Auto in seine Gewalt zu bringen.«

»Gehen Sie noch mal hin und machen Sie Fotos«, sagte Milo. »Wenn Sean die Observation übernimmt.«

»Ich kaufe eine Kamera«, sagte Reed.

»Eine billige reicht für Erinnerungsfotos, Moses. Eines Tages legen wir ein Sammelalbum an.«

 

Lara Rieffen war auf Schicht in der Krypta und bearbeitete eine Schießerei in Pacoima. Wir hatten vor, ihr auf dem Parkplatz zu »begegnen«, wenn sie zurückkehrte, um ihre Unterlagen abzuheften. Milo wollte ganz freundlich auftreten und so tun, als sei er aus dienstlichen Gründen da. Dann wollten wir sie hineinbegleiten und einen Raum für eine Nachbesprechung suchen. Die Sache sollte ganz zwanglos wirken, damit sie sich nicht bedroht fühlte und das Personal des Coroners nichts davon mitbekam.

Aber der Boss musste Bescheid wissen, deshalb rief Milo Dave McClellan an und überbrachte ihm die schlechte Nachricht.

Der sagte: »Ich knirsche mit den Zähnen, seit wir miteinander gesprochen haben. Sie ist wirklich so schlimm, was? Damit stehen wir ja großartig da.«

»Das konntest du nicht mal ahnen, Dave.«

»Unternimm alles, was nötig ist, um das Miststück dingfest zu machen. Ich sorge dafür, dass im Erdgeschoss ein Zimmer offen ist.«

»Danke. Ich sehe zu, dass es so ruhig wie möglich über die Bühne geht.«

»Von mir aus kannst du sie in aller Öffentlichkeit verschnüren wie eine Schlachtsau«, sagte McClellan. »Und mach dir keine Gedanken von wegen ruhig, bei uns wimmelt’s sowieso schon vor Cops.«

»Warum?«

»Bobby Escobar. Die Mordkommission der Sheriff-Dienststelle ist mit einem Mal auf die Idee gekommen, dass sie sein Büro untersuchen müssen, und haben ihre Techniker vorbeigeschickt, aber niemand sagt, warum. Die treiben sich seit sechs Uhr morgens überall hier rum.«

»Wer ist der leitende Detective?«

»Eine neue Vertretung, Irvin Wimmers.«

»Ich kenne Irv. Ein guter Mann.«

»Ich glaube, die sind bloß da, um sich abzusichern. Jedenfalls, soll ich die Rieffen - oder wie immer sie wirklich heißt - zu einer bestimmten Zeit zurückzitieren?«

»Wann wird sie denn zurückerwartet?«

»Gegen vier, fünf, hängt von den Gegebenheiten und der Fahrzeit ab.«

»Peilen wir mal fünf an.«

»Wird gemacht«, sagte McClellan. »Nichts wie weg damit.«

 

Milo rief Detective Irvin Wimmers von der Mordkommission der Sheriff-Dienststelle an und bat ihn um eine Zusammenkunft, sobald Wimmers Zeit hatte.

»Ich nehme mir die Zeit, Milo«, sagte Wimmers. »Wie wär’s mit jetzt gleich?«

»Du weißt doch nicht mal, worum es geht, Irv.«

»Ich weiß, dass du mich anrufst. Wie oft sind wir bei den gleichen Konferenzen gewesen? In Denver, Washington, Philadelphia - der lustigen in Nashville, all die Dias über Verwesung. Wenn wir uns begegnen, setzen wir uns für gewöhnlich auf einen Kaffee zusammen. Und wie oft rufen wir einander an, wenn wir wieder in L.A. sind?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich sag dir, wie oft«, sagte Wimmers. »Wir haben es bis jetzt genau einmal geschafft. Bei der Hackebeil-Sache in Compton. Du hast mich auf die alte Akte hingewiesen, die einer von euren Ruheständlern bearbeitet hat, und am Ende haben wir das Miststück dafür drangekriegt, dass sie gleich zwei Ehemänner zu Hamburgern verhackstückt hat, und nicht bloß einen. Deshalb denke ich mir, dass du mir irgendwas anderes mitteilen willst. Vielleicht im Zusammenhang mit Escobar? Sag ja, das würde mir den Tag retten.«

»Es geht tatsächlich um Escobar, Irv, könnte aber sein, dass nichts dabei rauskommt. Hatte er einen festen Dienstplan in der Krypta?«

»Er hatte gar keinen Dienstplan«, sagte Wimmers. »Er hat studiert, hat nicht mehr dort gearbeitet, aber sie haben ihm seinen Schlüssel gelassen und ihm ein kleines Büro gegeben, in dem er an seiner Diplomarbeit gearbeitet hat.«

»Worüber hat er geforscht?«

»Fahrlässigkeit beim Transport von Spuren - Pfuscherei beim Sichern von Fingerabdrücken, schlampiger Umgang mit Fasern, dergleichen Zeug. Worum geht’s denn, Milo?«

Wimmers hörte sich die knappe Zusammenfassung an und sagte: »Das ist ziemlich abgefahren - okay, da muss ich mich erstmal hinsetzen und drüber nachdenken. Mein Partner müsste bald hier sein, und da ich seit fünf auf bin, muss ich was essen, sonst kippe ich um. Von wo aus rufst du an?«

»Vom Büro.«

»Hast du Zeit für eine Besprechung auf halbem Weg? Ich kenne ein Lokal, das dir gefallen wird.«

 

Ruby’s Theatre of Turkey befand sich in einem Ladengeschäft an der Eighth Street, unmittelbar westlich der Wilton Plaza.

Riesige Vögel wurden in Fritteusen getaucht, in Portionen zerlegt und fettglänzend serviert.

Irvin Wimmers war ein Schwarzer, größer und breiter als Milo, mit Menjoubärtchen, einem schmalen Unterlippenbart und einem schimmernden, kahl rasierten Schädel mit Längsfurchen. Er trug einen zweireihigen zimtbraunen Anzug, ein langärmliges kastanienbraunes Hemd und einen schmalen oliven Schlips, der mit orangen Schlachtschiffen gemustert war.

Auf dem Teller vor ihm lag ein knuspriges Putenviertel, umgeben von klumpiger Cranberrysoße, Okraschoten, Grünkohl und einem dampfenden Haufen Makkaroni mit Käse. Auf einem zweiten Teller befanden sich baseballgroße Biskuits, die mit etwas getränkt waren, das wie rote Bratensoße aussah. Wenn man den Baseballschläger zu Hause gelassen hatte, würde es auch der Putenschlegel tun.

»Ein bisschen früh für den Weihnachtsbraten, Irv«, sagte Müo.

»Meine Philosophie lautet: Feiere dann, wenn du die Gelegenheit dazu hast«, sagte Wimmers. »Und, wie geht’s, alter Stadtjunge?«

»Es geht so.« Kurzes Händeschütteln. Milo stellte mich vor.

»Ich habe von Ihnen gehört, Doc«, sagte Wimmers. »Haben Sie schon mal dran gedacht, rüber in den Bezirk zu kommen? Wir sind diejenigen, denen es wirklich um Wahrheit, Gerechtigkeit und die amerikanische Lebensart geht.«

Ich lächelte.

»Dazu schweigt er milde - wie ein echter Seelenklempner«, sagte Wimmers. »Setzt euch, Jungs. Soll ich euch einen halben Vogel bestellen?«

»Ein viertel reicht, Irv.«

»Für jeden?«

»Für beide.«

»Auf Diät, Milo?«

»Gott bewahre.«

Wimmers lachte grollend. »Was trinkt ihr? Der Eistee ist gut, die geben etwas Granatapfelsaft dazu, soll gesund sein. Damit rostet man nicht so schnell ein.«

»Wenn der aus ist«, sagte Milo, »nehme ich WD-40.«

 

Wimmers marschierte zum Tresen und kehrte mit zwei Halblitergläsern mit rotbraunem Tee zurück. »Du meinst also, diese schurkische RA hat irgendwas mit Bobby Escobar zu tun?«

»Ich kann’s nicht beweisen, Irv, aber ich bin mir sicher, dass sie einen Samenflecken weggewischt hat, weil er von ihrem Freund stammte. Und Bobbys Spezialgebiet war der schlampige Umgang mit Spuren, was wiederum heißt, dass er ein scharfes Auge dafür gehabt haben könnte und irgendwas gesehen hat.«

»Soweit ich gehört habe, Milo, hatte er eindeutig ein scharfes Auge. Als er noch als RA gearbeitet hat, ist er den Leuten immer auf die Nerven gegangen, weil er ein bisschen übereifrig war, weißt du? Er war einer von den Jungen in der Klasse, die den Lehrer darauf hinweisen, dass er die Prüfung vergessen hat.«

»Wie weit ist sein Büro von der Kühlkammer entfernt, wo die gekennzeichneten Leichen verstaut werden?«, sagte Milo.

»Gleich auf der anderen Seite vom Flur«, sagte Wimmers. »Hmmm, ist das nicht klasse? Halten wir also mal Folgendes fest: Ich habe dir gesagt, dass Bobby keinen festen Dienstplan hatte. Aber bevor ich hergefahren bin, hab ich seine Frau angerufen, und die hat gesagt, es war nicht ungewöhnlich, dass er zwischen dem Studium und seinem Teilzeitjob in einem medizinischen Labor gegen Mitternacht noch hierhergekommen und eine Weile geblieben ist. Und genau das hat er an dem Morgen gemacht, an dem er umgebracht wurde. In den zwei Tagen davor ebenfalls, was genau die Zeit ist, in der die Rieffen rumgemurkst haben müsste. Vielleicht hat sie sich also spätnachts reingeschlichen, um ihren Unfug zu treiben, und denkt sich, keiner ist da. Aber Bobby ist in seinem Büro, hat die Tür geschlossen und tippt an seinem Laptop. Sie geht in die Kühlkammer, macht ihren Mist und begegnet Bobby zufällig, als er grade rauskommt.«

»Sie war offiziell hier, hatte eine Dienstmarke, jemand anders hätte sie möglicherweise gar nicht beachtet«, sagte Milo. »Aber Bobby ist neugierig geworden.«

»Die Sache hat nur einen Haken, Milo. Soweit ich erfahren habe, hat Bobby immer gemeldet, wenn er irgendwas nicht ganz Astreines gesehen hat. In diesem Fall liegt aber keine Meldung von ihm vor.«

»Vielleicht hat er bei jemandem eine Nachricht auf dem Schreibtisch hinterlassen«, sagte Milo. »Und die Rieffen hat sie gesehen und mitgehen lassen.«

»Vermutlich«, sagte Wimmers. »Aber versuch das mal zu beweisen.«

»Selbst wenn Bobby Verdacht geschöpft und in der Kühlkammer nachgeschaut hat«, sagte ich. »Wie hätte er ihr auf die Schliche kommen sollen? Wir reden über das Beseitigen von Spuren. Wie soll man etwas feststellen, das gar nicht mehr da ist?«

»Warum sollte sich dann aber jemand die Mühe gemacht haben, ihn umzubringen?«

»Vielleicht hat er ihr einen Blick zugeworfen, der sie beunruhigt hat. Oder er hat irgendwas gesagt. Vielleicht fand er die Sache nicht so wichtig, dass er sie gemeldet hat, aber für Rieffen hat es gereicht, sie hat sich Sorgen gemacht. Sie hat Monte davon erzählt, woraufhin der beschlossen hat, das Problem zu lösen.«

»Der mörderische Freund«, sagte Wimmers. »Kaum zu glauben, dass sie sich tatsächlich reingemogelt hat, um einen Mord zu bearbeiten, den sie selbst begangen hat. Das muss das erste Mal sein.«

»Dazu musste sie nicht groß mogeln«, sagte Milo. »Sie hat einem anderen RA angeboten, den Dienst mit ihm zu tauschen. Wir sind stutzig geworden, weil sie Ihren Teil nicht in Anspruch genommen hat.«

»Zu gut, um wahr zu sein«, sagte Wimmers. »Mann, dieses Mädchen ist ‘ne harte Nuss. Jetzt müssen wir das bloß noch beweisen.«

»Was hat dich heute in Escobars Büro zurückgeführt?«

Wimmers verteilte Cranberrysoße auf seinem Teller. »Was mich zurückgeführt hat, war mein Eindruck von dem Fall. Ursprünglich war’s ja nicht meiner. Zwei Anfänger haben den Anruf entgegengenommen, wurden abgezogen, um sich um Bandenzeug zu kümmern, und haben die Sache in ihrem ersten Bericht als einen Raubüberfall hingestellt, der schiefgegangen ist. In Anbetracht der Gegend und da Escobars Brieftasche weg war, war das auf den ersten Blick auch nachvollziehbar. Aber als ich mir den Sachverhalt genauer angeschaut habe, ließ sich diese Version der Geschichte nicht aufrechterhalten. Escobars Handy war da, mitten auf dem Beifahrersitz. Desgleichen ein Haufen Klunker, alles von seinem Vater geerbt, der Pfandleiher war. Ich rede von einem schweren Goldring mit einem Diamanten, einem goldenen Armband mit Namensschild, einem goldenen Ohrring mit einem Diamanten. Zeug, das sich leicht hätte absetzen lassen. Außerdem saß Escobar am Lenkrad seines Autos, als wir ihn gefunden haben, aber der Großteil des Blutes war außerhalb. Und als ich mir den Tatort noch mal angesehen habe, fand ich etwas, das wie Schleifspuren aussah.«

»Er wurde draußen erschossen und wieder reingesetzt?«

»Wie viele bewaffnete Räuber kennst du, die sich die Zeit nehmen und so was machen? Für mich hat das nach arrangiert gerochen.«

»Damit haben Rieffen und Monte Erfahrung.« Milo schilderte die Turmmorde in allen Einzelheiten.

»Bitte sag mir, dass dein Typ mit einem 22er Revolver oder einer Pistole erschossen wurde und die Hülsen eingesammelt wurden«, sagte Wimmers.

Milo nickte.

»Ist deine Kugel sauber genug, dass man sie untersuchen kann?«

»Der Coroner sagt, es sind Fragmente, aber man kann sie zusammensetzen, also möglicherweise schon.«

»Wer macht den Anruf beim Waffenlabor, du oder ich?«

»Du bist herzlich eingeladen, Irv.«

Wimmers rief bei der Ballistik an und sorgte dafür, dass die beiden Geschosse so schnell wir möglich verglichen wurden. »Achtundvierzig Stunden haben sie gesagt, ich habe sie auf vierundzwanzig runtergehandelt.« Zwei riesige Hände rieben sich aneinander. »Das schmeckt allmählich sogar noch besser als mein Vogel.«
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Es gibt einen sechsten Sinn, ein stark ausgeprägtes Gefühl für eine drohende Gefahr. Soldaten im Kampfeinsatz, altgediente Cops und eine gewisse Sorte von kaltblütigen Psychopathen haben diese Erfahrung gemacht.

Milo ging bei Lara ganz subtil vor, gab sich leutselig und gut gelaunt, als sie auf dem Parkplatz der Krypta aus ihrem Dienstwagen stieg. Sie ließ sich auf sein Geplauder ein, passte sich seinem lockeren, langsamen Gang an, aber ich betrachtete ihre Augen und wäre jede Wette eingegangen, dass ihr nach einem ganz anderen Rhythmus zumute war.

Milo merkte es wahrscheinlich auch, aber er behielt seine Rolle bei, als wir zu dritt in den nördlichen Teil der Rechtsmedizin traten. Wo die nasse Arbeit erledigt wird.

Sobald wir drin waren, lotste er Rieffen mit einer leichten Daumenberührung am Arm auf das freie Zimmer zu, das Dave McClellan zur Verfügung gestellt hatte. Der Weg führte auch zu ihrem Kabuff, daher hatte sie keinen Grund, sich zu widersetzen oder Verdacht zu schöpfen, aber sie kniff den Mund zusammen und lief vor Milo her. Er holte sie ein, und als sie zu der offenen Tür kamen, fasste er sie am Ellbogen und hielt sie auf.

»Ich brauchte Sie ein paar Minuten, Lara.«

Steifes Lächeln. »Wofür, Lieutenant?«

»Noch mal kurz den Tatort an der Borodi Lane durchgehen. Ich muss noch ein paar Einzelheiten abklären, bevor ich meinen Bericht fertig mache.«

»Haben Sie den Fall abgeschlossen?«

»Ich wünschte, es wäre so. Ganz im Gegenteil. Genau genommen sieht es schlecht aus, aber ich habe von den hohen Tieren einen neuen Auftrag bekommen und muss mich darum kümmern.«

Die blauen Augen zwinkerten. »Oh, das muss frustrierend sein.«

»Gehört zum Job. Also ein paar Sekunden, okay?« Er schob sie hinein, bevor sie antworten konnte.

Zwei Stühle, die einem dritten gegenüberstanden, daneben ein Tisch, auf dem Milos zusammengeknüllte Jacke lag. Kathy Vanderveldt alias Lara Rieffen setzte sich dort hin, wo sie sollte.

Kein Einwegspiegel zur Beobachtung, nicht genügend Platz, um Gayle Lindstrom einzubinden, aber Milo hatte sie informiert.

Wenn die Vorspeise glattgeht, können Sie am Hauptgang teilhaben, Gayle.

Ich setzte mich neben Milo. Lara Rieffen betrachtete mich. Machte sich meinetwegen mehr Sorgen als wegen Milo.

»Der Doc ist mit von der Partie«, sagte er. Er ließ seinen Attachekoffer aufschnappen, fummelte eine Zeitlang hinter dem Deckel herum, wie ein ungeschickter Zauberer, der seine Requisiten sucht.

Lara Rieffen wollte gelangweilt wirken, aber ihr Körper spielte nicht mit. Sie bot ihre ganze Willenskraft auf, um lockerer zu werden, brachte aber nur etwas Gekünsteltes und Gereiztes zustande, wie ein Yogaanfänger, der zum ersten Mal auf der Matte ist.

Milo wühlte in seinen Papieren herum. Rieffen schaute auf ihre Uhr. »Viel zu tun?«, sagte ich.

»Immer. Ich hatte ja keine Ahnung, bevor ich den Job angenommen habe.«

»Wo haben Sie vorher gearbeitet?«

»In einem Labor«, sagte sie. »Nichts Forensisches, medizinische Einrichtungen.«

»Schon immer was für die Wissenschaft übrig, was?«

»Schon immer.«

Milo sagte: »Tut mir leid, hier drin ist das reinste Chaos, haben Sie Geduld mit mir.« Er schnalzte mit der Zunge. Lara Rieffen wurde gelöster - diesmal wirklich. Ließ sich von seiner Inkompetenz beruhigen.

»Lassen Sie sich Zeit, Lieutenant. Ich möchte etwas zur Lösung beitragen und Ihnen nicht noch mehr Schwierigkeiten machen.«

»Danke, Lara. Ich wünschte, jeder hätte diese Einstellung. Okay, da hätten wir’s.«

Statt die Papiere herauszuziehen, schloss er den Koffer und stellte ihn auf den Boden. Lächelte Rieffen zu und beobachtete sie weiter mit diesem trägen, verhangenen Blick, den er zustande bringt, wenn die richtige Stimmung herrscht.

Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. Eher aus Verwirrung als aus Heiterkeit.

»Was wollen Sie denn wissen, Lieutenant?«

»Tja, reden wir doch zunächst mal über Monte.«

Lara Rieffens Kopf zuckte zurück. Die hübschen blauen Augen blickten zur Tür.

Milo schlug die Beine übereinander und legte die Hände hinter den Kopf. Versuch zu türmen, nur zu, ich mache mir keine Sorgen.

»Monte?«, sagte Lara Rieffen, als probiere sie ein Fremdwort.

»Wie in Carlo. Wie in Scoppio.« Keine Antwort. »Wie in Dwayne Parris.« Rieffen schüttelte den Kopf. »Wie in Wumm, Lara.«

Rieffen schlug ebenfalls die Beine über. Lächelte matt und atmete aus. »Gott sei Dank.«

»Wofür?«

»Er macht mir Angst, sagt, wenn ich jemals daran denke, ihn zu verlassen, zerstückelt er mich und wirft die Teile irgendwohin, wo sie keiner findet.«

Milo zuckte zusammen. »Das ist heftig.«

»Superheftig, Lieutenant, aber wenn Sie nach ihm fragen, wissen Sie das wahrscheinlich schon.«

Sie wollte ihm Informationen entlocken. Als das nicht klappte, kniff sie die Augen zusammen und versuchte ein paar Tränen herauszudrücken. Brachte zwei klägliche Tröpfchen zustande.

Milos große, dicke Finger lagen auf ihren.

»Endlich«, sagte sie. »Jemand, der mir helfen kann.«

»Schütze und diene, Lara. Okay, kommen wir zu den näheren Einzelheiten, damit wir den Mistkerl drankriegen können.«

 

Lara Rieffen versuchte es mit der klassischen Tricksertechnik: eine Mischung aus Tiefstapelei, Ablenkungsmanövern und glatten Lügen. Sie stellte Dwayne Parris/Monte Scoppio als das absolut Böse dar, sich selbst als unterwürfiges Opfer und versuchte Milo dabei zu entlocken, was er wusste.

Er ging vor wie beim Fliegenfischen, setzte ihr Fehler als Köder vor, zog dann zurück, räumte gutmütig mit kleinen Flunkereien auf und ließ sich auf die faustdicken Lügen gar nicht erst ein.

Setzte den Haken.

 

»Also… wann genau haben Sie Monte kennen gelernt?«

»Vor zwei Jahren.«

»Wirklich? Hmm.« Er suchte einmal mehr in seinem Attachekoffer herum, murmelte vor sich hin. »Ähm, ich könnte mich irren, aber ich glaube, ich hatte hier eine Notiz… leider kann ich sie anscheinend nicht finden… macht nichts.«

»Was für eine Notiz, Lieutenant?«

»Wir haben mit Leuten über Monte geredet. Im Zuge unserer Hintergrundrecherchen, wissen Sie? Jemand hat behauptet, Sie und er hätten einander schon lange gekannt - seit der Highschool.«

»Eigentlich nicht.«

»Das stimmt nicht?« Wieder kramte er herum. »Ah, hier ist es. Center High, Jahrgang -«

»Ach das. Genau genommen stimmt es, aber die Center war groß, wir haben uns in unterschiedlichen Cliquen rumgetrieben.«

»Sie haben also gewusst, wer er war -«

»Kaum. Wir sind uns Jahre später begegnet, und auch da war es nichts Ernstes.«

»Vor zwei Jahren.«

»Ja.«

»Wo?«

»Ich war mit ein paar Freunden in Oregon auf Rucksacktour. Er war am gleichen Campingplatz. Ich habe ihn nicht wiedererkannt, aber er mich. Er kann charmant sein, und ich hatte gerade mit einem Freund Schluss gemacht, war anlehnungsbedürftig, nehme ich an.«

»Ah.« Er kritzelte irgendetwas. »Tja, damit wäre das geklärt … Möchten Sie etwas zu trinken, Lara?«

 

»Also… es war Monte, der Des Backer und Doreen in Venice über den Weg gelaufen ist - ich glaube, an einem Sonntag.«

»Ganz bestimmt an einem Sonntag, Lieutenant. Monte ist Skaten gegangen. Da steht er drauf.«

»Sie nicht?«

»Ich fahre Fahrrad. Genau das hab ich auch gemacht, als er den Weg entlanggeskatet ist und sie gesehen hat.«

»Was haben Des und Doreen gemacht?«

»Hat Monte nicht gesagt. Er ist bloß zurückgekommen und hat mir erzählt, dass er jemand von der Center begegnet ist.«

»Wussten Sie seinerzeit schon, dass er gewalttätig ist?«

»Eigentlich nicht. Ich meine, ich wusste, dass er aufbrausend war, aber er hatte mich nicht angerührt, noch nicht.«

»Später hat sich das geändert.«

»O ja.«

»Möchten Sie noch ein Taschentuch, Lara?«

»Es geht schon.«

»Okay… Monte hat Ihnen also erzählt, dass er Des und Doreen über den Weg gelaufen ist. Wie war ihm dabei zumute?«

»Was meinen Sie damit?«

»Hat er sich gefreut? War er überrascht? Aufgebracht?«

»Eindeutig aufgebracht. Er hat ihnen irgendwas übel genommen, wollte aber nicht sagen, was. Ich weiß es immer noch nicht. Irgendwas aus seiner Vergangenheit, wenn er drüber geredet hat, wurde er wütend.«

»Aber er wollte nicht sagen, warum.«

»Monte ist unheimlich verschlossen.«

»Irgendetwas aus seiner Vergangenheit… vielleicht etwas, das mit seinem gescheiterten Jurastudium zu tun hatte?«

»Er hat sich nie darauf eingelassen.«

»Aber das wäre für Sie nachvollziehbar - das Jurastudium?«

»Ich nehm’s an.«

»Wir wissen, dass er Jura studiert hat, aber die Universität verlassen musste. Hat er Ihnen das nie erklärt?«

»Nein, und mir war klar, dass ich ihn nicht fragen durfte.«

»Tja, Folgendes haben uns die Leute erzählt: Des und Doreen könnten etwas getan haben, wegen dem Monte von der juristischen Fakultät geflogen ist. Wegen so was könnte man durchaus einen Brass haben, finden Sie nicht? Er erzählt den Leuten, dass er Anwalt ist, obwohl er keiner ist.«

»Wäre nachvollziehbar.«

»Übrigens, wann hat er angefangen, sich Monte zu nennen?«

»Damals.«

»Wann genau?«

»Auf der Highschool. Das hab ich jedenfalls gehört. Er hat gern gespielt.«

»Monte Carlo.«

»Er hat früher Ausweise gefälscht, damit er in den Indianerkasinos spielen konnte. Zumindest haben das die Leute gesagt.«

»Okay, noch etwas, Lara. Die Leute haben außerdem gesagt, dass Des und Doreen möglicherweise auch Ihnen etwas verdorben haben. Irgendwas von wegen Medizinstudium.«

Schweigen.

»Lara?«

»Da müssen Sie etwas missverstanden haben.«

»Sie haben nie Medizin studiert? Universität von Idaho, Jahrgang -«

»Ich habe angefangen, hab’s mir aber anders überlegt.«

»Weil -«

»Mir geht es nicht in erster Linie ums Geldverdienen, ich ziehe die reine Wissenschaft vor.«

»Im Labor arbeiten.«

»Genau.«

»Es hatte also nichts mit Luchshaaren zu tun?«

Schweigen.

»Lara?«

Ein langes Seufzen. Ein gequältes Lächeln. »Okay, ich glaube, ich muss darauf eingehen. Ich wollte es nicht, weil es mir, offen gestanden, peinlich ist, Lieutenant, und ich nicht eingesehen habe, was das bringt.«

»Das verstehe ich, Lara, aber es geht darum, dass Sie irgendetwas liefern müssen, das ich gegen Monte verwenden kann. Und wenn Des und Doreen Ihnen irgendetwas Gemeines angetan haben, dann ist es umso wahrscheinlicher, dass sie auch ihm etwas angetan haben, und darüber würde ich gern Bescheid wissen. Und nach dem zu schließen, was uns die Forstverwaltung mitgeteilt hat, waren sie offensichtlich Spitzel.«

»Lieutenant, es war ein großes Missverständnis. Selbstverständlich rede ich nicht darüber, weil an Jobs schwer ranzukommen ist und ich meinen mag. Außerdem ist mir hinterher klar geworden, dass ich Glück hatte.«

»Inwiefern Glück?«

»Weil ich die Medizin aufgegeben habe, das war das Beste, was mir passieren konnte. Die Medizin ist nichts als ein großes Geschäft geworden, mein Ziel ist eher die Forschung.«

»Wenn Sie hier arbeiten, kommen Sie dann überhaupt zum Forschen?«

»Irgendwann, hoffe ich. Unterdessen lerne ich ständig dazu, und das befriedigt meine neugierige Ader. Irgendwann kann ich hoffentlich wieder studieren, meinen Doktor machen.«

»Verständlich… also die Sache mit den Luchshaaren…«

»Ein großes Missverständnis, Lieutenant. Wieder so eine geniale Idee von Monte. Aber ich gebe zu, dass ich so dumm war und mitgemacht habe.«

»Okay… ich weiß es zu schätzen, dass Sie so offen zu uns sind, Lara. Auch wenn wir ein paar Fehlstarts hatten.«

»Das tut mir leid, Lieutenant. Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich bin nicht immer die Größte, wenn ich mehrere Sachen zugleich machen muss. Wenn ich muss, kann ich zwar mehr als eine Sache gleichzeitig machen, aber es fällt mir schwer, mich dabei nicht ablenken zu lassen. Es ist eine Art Lernschwäche. Meine Eltern haben mich untersuchen lassen, als ich ein Kind war. Der Psychologe hat gesagt, ich wäre begabt, hätte aber Schwierigkeiten, was organisatorische Fähigkeiten und mein Gedächtnis angeht.

Halten Sie es mir also bitte nicht vor, wenn ich irgendwas vergesse.«

»Abgemacht… okay, reden wir über Montes Waffen.«

»Dazu kann ich Ihnen etwas sagen. Er hat Unmengen davon. Gewehre, Schrotflinten.«

»Wir interessieren uns in erster Linie für Faustfeuerwaffen.«

»Die auch.«

»Mit welcher hat er Des Backer erschossen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wir haben eine Kugel vom Kaliber .22 aus Des’ Kopf geholt. Hat Monte einen 22er?«

»Ist das eine kleinere Waffe?«

»In den meisten Fällen.«

»Er hat eine ganze Kiste mit kleineren Waffen, Lieutenant. Hat sie ständig geladen. Er bewahrt die Kiste am Boden von unserem Schlafzimmerschrank auf. Genau neben meinen Schuhen, ich hatte schon Albträume.«

»Wegen…?«

»… seinem Jährzorn. Was ist, wenn er durchdreht, er könnte mich ganz einfach… Außerdem hat er eine geladene Knarre in seinem Nachttisch liegen. Manchmal hab ich buchstäblich Albträume - irre Träume, aber sie kommen mir so echt vor.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»Es ist immer der gleiche Traum, immer wieder. In dem Haus brennt es, und die Flammen breiten sich auf den Schrank aus, die Waffen fangen durch die Hitze Feuer und spielen verrückt, gehen aufs Geratewohl los, und es gibt kein Entkommen. Ich wache schweißgebadet auf, mein Kopf hämmert. Einmal hab ich ihn geweckt, wollte getröstet werden. Er hat mir gesagt, ich soll das Maul halten und weiterschlafen.«

»Der reinste Märchenprinz.«

»Ich bin so tief reingeraten, Lieutenant. Es ist, als ob man plötzlich in einem Loch landet, aus dem es keinen Ausweg gibt.«

»Wir werden Sie rausholen - Monte hat also eine ganze Kiste voller kleiner, geladener Schusswaffen.«

»Ja, Sir.«

»Was ist mit großkalibrigeren Waffen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe sie mir nie genauer angeschaut, ich mag keine Schusswaffen.«

»Gehen Sie nicht mit Monte auf den Schießstand?«

»Nein, er geht immer alleine.«

»Ich frage deshalb nach einer großkalibrigen Waffe, weil eine in Doreens Vagina eingeführt wurde. Bevor er sie erwürgt hat.«

»O mein Gott, das ist selbst für Monte brutal.«

»Möchten Sie ein neues Taschentuch, Lara?«

»Ja, bitte.«

»Also… Monte hat nie darüber geredet, was er Doreen angetan hat. Und über die große Knarre.«

»Nein, nein, niemals.«

»Was hat er gesagt, was da droben in dem Turm passiert ist?«

»Nichts… er ist einfach heimgekommen und hat mir erzählt, dass er’s getan hat.«

»Was?«

»Sich um Des und Doreen gekümmert - das waren seine Worte. >Ich habe mich um sie gekümmert.< Ich war viel zu erschrocken, um darüber zu reden.«

»Sie müssen sich doch gefragt haben, warum er so was macht.«

»Natürlich.«

»Ist Ihnen dazu irgendetwas eingefallen?«

»Dazu fällt einem nichts Vernünftiges ein. Nichts rechtfertigt einen Mord.«

»Tja, das stimmt… worauf ich hinauswill ist… haben Sie mal über diesen alten Brass nachgedacht? Luchshaare? Könnte Rache ein Motiv für Monte gewesen sein?«

»Ist das nicht ein bisschen unverhältnismäßig?«

»Wie Sie schon sagten, das ist bei Mord immer so. Aber ist Ihnen der Gedanke schon einmal gekommen?«

»Eigentlich nicht.«

»Eigentlich nicht… Okay, wir kommen also gut voran, machen uns ein Bild. Sozusagen… allerdings gibt es ein kleines Problem, Lara. Nichts Ernstes, aber Sie sollten es trotzdem wissen.«

»Was?«

»Wir haben Monte in Gewahrsam, und er erzählt eine ganz andere Geschichte«

»Was behauptet er denn?«

»Dass Sie die ganze Sache geplant haben. Dass Sie einen Brass hatten - weil Doreen und Des Sie wegen der Luchshaare verpfiffen haben und Ihnen eine Karriere als Medizinerin ruiniert haben. Dass Doreen und Des sich getrennt hätten, nachdem sie Sie verkauft haben, aber Sie hätten eins und eins zusammengezählt, weil sie die Einzigen außer Ihnen und Monte waren, die Bescheid wussten.«

»Nein, niemals, Monte hatte einen Brass. Ich hatte meine Meinung bereits geändert, was die Medizin anging.«

»Ich gebe nur wieder, was Monte gesagt hat, damit Sie mir etwas an die Hand geben, mit dem ich arbeiten kann… er behauptet zum Beispiel, es wäre keine zufällige Begegnung gewesen, die Sie mit Des und Doreen zusammengebracht hat. Die beiden hätten Sie aufgespürt, hätten von jemandem in Seattle erfahren, dass Sie in L.A. sind, konnten Sie unter Ihrem Namen nicht ausfindig machen, dachten sich aber, dass Sie möglicherweise den Mädchennamen Ihrer Mutter verwenden, weil Sie das früher schon gemacht haben. Sie haben eine Facebook-Seite und Monte nicht.«

»Ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben, aber es war Monte, an den sie sich gewandt haben.«

»An diesem Sonntag in Venice.«

»Ja.«

»Aber vielleicht war es gar kein Zufall - als Monte ihnen über den Weg gelaufen ist.«

»Vermutlich nicht.«

»Tja, wenigstens das deckt sich mit Montes Geschichte. Wenn man mal davon absieht, dass er behauptet, Sie wären dort gewesen und hätten das Treffen mit ihnen in die Wege geleitet. Weil Sie ebenso viel Erfahrung mit Sprengstoffen hatten wie er - wie ihr alle - und Des und Doreen Helfer für einen Auftrag gesucht haben.«

»Davon weiß ich nicht das Geringste.«

»Monte sagt außerdem, ihr vier hättet abgemacht, hunderttausend untereinander aufzuteilen.«

»Niemals.«

»Sie wissen doch von den fünfzigtausend, die Des bekommen hat. Die Hälfte, die er teilen sollte, was er aber nicht gemacht hat.«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Aber Sie können sich denken, wovon ich rede.«

»Von einer Art Lohn?«

»Für Fachkenntnis und Zubehör - vegane Götterspeise zum Beispiel.« Schweigen.

»Wissen Sie, was das ist, vegane Götterspeise?«

»Ich habe davon gehört. Vor langer Zeit.«

»Nie benutzt?«

»Niemals!«

»Verständlich, warum sollten Sie auch… Ich muss bloß Montes und Ihre Geschichte auseinander dividieren, er ist derjenige, der zu Gewalttätigkeit neigt, er würde selbstverständlich alles Mögliche sagen, um seine Haut zu retten.«

»Die Waffen gehören ihm, ich habe nie eine besessen.«

»Ich bin davon überzeugt, dass das stimmt -«

»Ich kann Schusswaffen nicht ausstehen. Deswegen bin ich bei der Rechtsmedizin und arbeite nicht im Ballistiklabor.«

»Verständlich… Lassen Sie mich kurz etwas nachprüfen… Okay, hier ist es. Apropos Ballistik, hier ist ein Bericht. Wir haben Montes Kiste genau da gefunden, wo Sie gesagt haben, deshalb weiß ich, dass Sie diesbezüglich die Wahrheit gesagt haben, und das rechne ich Ihnen hoch an. Im Gegensatz zu Monte, der uns weisgemacht hat, er hätte keine Ahnung. Als ob wir sie nicht finden würden.«

»Er kann so sein.«

»Wie?«

»Hirnlos. Alles abstreiten.«

»Bestimmt… jedenfalls haben wir die Kiste gefunden und den 22er sichergestellt, mit dem Des Backer erschossen wurde. Leider sind Ihre Fingerabdrücke dran, nicht Montes.«

Schweigen.

»Lara?«

»Das kann doch gar nicht sein.«

»Das habe ich dem Labor auch gesagt, deshalb haben sie die Abdrücke noch mal überprüft - Ihre sind in Ihrer Akte, weil man von Ihnen Fingerabdrücke genommen hat, als Sie den Job bekommen haben, und die von Monte haben wir uns beschafft, als wir ihn festgenommen haben. Seine sind überall an der Kiste. Und an einigen anderen Waffen. Aber nicht an dieser.«

»Oh, wow - mir ist gerade was eingefallen. Als Monte zurückgekommen ist, hat er mir die Waffe gegeben, damit ich sie verstecke. Ich wollte keine Mittäterin sein, nicht mal hinterher, aber man widersetzt sich ihm nicht mal eben so. Er hatte gerade zwei Menschen ermordet, um Gottes willen.«

»Sie haben die Waffe also versteckt.«

»Wieder in der Kiste. Sie haben sie bestimmt ganz oben gefunden.«

»Genau dort haben wir sie gefunden.«

»Ich wollte, dass sie auffällt. Damit man sie sieht, falls jemand danach suchen sollte.«

»Sie haben sich also gedacht, dass wir danach suchen.«

»Ich hatte es gehofft. Unglücklicherweise habe ich nicht klar gedacht und keine Handschuhe angezogen. Nicht dass ich damit durchgekommen wäre, weil Monte ja daneben stand.«

»Er stand daneben und hat Ihnen befohlen, die Waffe zu verstecken.«

»Er hätte es selber machen können, aber ihm ging’s um seine Machtposition.«

»Sie rumzukommandieren.«

»Ständig.«

»Muss schwer für Sie gewesen sein, Lara.«

»Es war zermürbend.«

»Genauso wie das Wissen darum, was Monte getan hat, mit sich rumzuschleppen und niemandem etwas davon erzählen zu können.«

»Alles, was ich seit der Nacht, in der er’s mir erzählt hat, gemacht habe, war eine Art Selbstschutz, Lieutenant. Als ich Ihnen begegnet bin, am Tatort, dachte ich, Sie könnten jemand sein, der mir hilft, aber… diesen Schritt zu machen… ich hätte es früher tun sollen, tut mir leid. Gott sei Da habe ich’s jetzt aber endlich gemacht.«

»Reden wir über dieses erste Mal, Lara. Wie sind Sie dazu gekommen, den Tatort an der Borodi Lane zu bearbeiten?«

»Ich war an der Reihe. Ich habe nie groß an Zufälle geglaubt, aber allmählich ändere ich meine Meinung, weil mein Leben in letzter Zeit voll davon ist.«

»Zum Beispiel die Begegnung mit Monte auf dem Campingplatz.«

»Genau. Oder als Monte Des und Doreen angeschleppt hat. Er muss seine Rache seit Jahren geplant haben.«

»Sie wurden also zum Tatort gerufen, ohne etwas zu wissen.«

»Es war einfach ein weiterer Auftrag, Lieutenant.«

»Als Monte Ihnen erzählt hat, dass er Des und Doreen ermordet hat, hat er da gesagt, wo es genau passiert ist?«

»Ich habe nicht gefragt. Am nächsten Morgen nehme ich einen Auftrag entgegen, und sie sind es. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie es mir ging. Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen.«

»Als ich Ihnen begegnet bin, haben Sie sich ganz gut gehalten, Lara.«

»Ich musste meine ganze Kraft aufbieten, um nicht laut loszuschreien, Lieutenant. In dem Moment, wo ich da war, war ich einfach fertig.«

»Sie hatten zu viel Angst, um mir zu erzählen, was Sie wussten.«

»Tut mir leid, ich hätte es selbstverständlich tun sollen, aber ich war so außer mir, und später dann, als ich drüber nachgedacht habe, habe ich gemeint, ich kriege Ärger, weil ich nicht gleich damit rübergekommen bin. Ich war… ich wusste weder ein noch aus.«

»Das kann ich verstehen.«

»Es ist eine Behinderung, nicht wahr?«

»Offen gesagt, könnte es das sein, Lara. Ob John Nguyen er ist der zuständige stellvertretende Bezirksstaatsanwalt - es strafrechtlich verfolgen will oder nicht, liegt bei ihm. Wenn Sie uns weiterhin helfen, kann ich jederzeit bei John ein Wort für Sie einlegen.«

»Dafür wäre ich dankbar.«

»Klar… Zufälle - yeah, habe ich auch schon erlebt. Das, was manche Leute als Ruf des Schicksals, Karma oder einfach als Pech oder Glück bezeichnen. Wie bezeichnet man das psychologisch, Dr. Delaware?«

»Als ein weiteres Geheimnis des Lebens.«

»Heh heh - okay, machen wir weiter. Sie kommen zum Tatort, stellen fest, wer die Opfer sind, und versuchen sich zusammenzureißen.«

»Mir hat sich der Magen umgedreht.«

»Ein irrer Zufall… die Sache hat nur einen Haken. Sie haben sich eigens darum bemüht, den Auftrag zu übernehmen. Wir haben das erfahren, weil wir nicht an Zufälle glauben und uns gefragt haben, wie es dazu kam, dass Sie einen Tatort bearbeitet haben, an dem es zwei Opfer gab, die Sie kannten. Deshalb haben wir die Dienstpläne hier in der Krypta überprüft. Und es mit Dave McClellan abgeklärt. Sie haben einen anderen RA, Dan Paillard, gebeten, den Dienst zu tauschen. Dan bestätigt das.«

Schweigen.

»Lara?«

»Ich weiß, wie das jetzt für Sie aussieht, aber es hat nichts mit dem zu tun, was passiert ist. Ganz und gar nicht, ich wollte einfach mehr Erfahrung sammeln. Die Arbeit hier ist anspruchsvoll, und weil ich neu bin, hatte ich das Gefühl, ich hätte Nachholbedarf.«

»Sie haben mit Dan getauscht, Ihren Anspruch aber nicht geltend gemacht.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie haben ihn nicht gebeten, im Gegenzug einen Dienst für Sie zu übernehmen.«

»Ich glaube nicht… ich habe vergessen, dass er mir etwas schuldig ist. Wie schon gesagt, Lieutenant, habe ich Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis.«

»Ich nehme an, das wäre eine Erklärung dafür, dass Sie vergessen haben, dass Sie mit Dan getauscht haben.«

»Manchmal vergesse ich sogar, wo ich meine Schuhe hingestellt habe.«

»Das kann ich Ihnen sagen, Lara. Sie waren genau da, wo Sie gesagt haben, neben der Kiste mit den Waffen.«

»Ich… ich habe das nur als Beispiel gemeint. Aber… klar.«

»Sie haben also mit Dan getauscht, um mehr Erfahrung zu bekommen.«

»Genau.«

»Okay… sieht so aus, als ob Sie alle Fragen geklärt haben, die ich hatte. Das Problem ist, dass jede Antwort für sich einen Sinn ergibt, aber alles in allem gefällt John Nguyen das, was er sieht, ganz und gar nicht. Ich weiß das, weil er’s mir gesagt hat. John ist im Grunde genommen ein guter Kerl, aber er ist auch sehr argwöhnisch. Ich hatte mal einen Fall, den ich nicht vor Gericht bringen wollte, weil ich das Gefühl hatte, die Beweislage würde das nicht rechtfertigen, aber John ist trotzdem vorgeprescht. Und hat eine Verurteilung erreicht. Er ist aggressiv, klug und wirklich gut, wenn es darum geht, Geschworene zu überzeugen.«

Schweigen.

»Lara?«

»Und was machen wir da, Lieutenant?«

»Wir machen Folgendes - vielleicht können Sie es noch etwas besser erklären als mit Zufällen und Gedächtnislücken. Mit irgendwas, das diese… große Datenbank aus Zufällen auflöst.«

»Ich habe doch schon zugegeben, dass ich Carlo auf der Highschool gekannt habe. Mir war nur nicht klar, dass Sie kennen mit großem K gemeint haben.«

»Verstanden. Aber ich kann Ihnen genau sagen, dass John Ihnen nicht abkaufen wird, dass Sie mit Dan Paillard getauscht haben, weil Sie sich weiterbilden wollten. Er ist davon überzeugt, dass Sie an dem Mord beteiligt waren und die Sache im Griff haben wollten. Das heißt so viel wie Vorsatz, und für jemand wie John ist das wie ein großer Martini.«

»Aber -«

»Lassen Sie mich ausreden, Lara - ist mit Ihnen alles okay? Hier ist noch ein Taschentuch. Es ist wichtig, dass Sie die Sache aus der Sicht des Anklägers sehen: Sie verlangen, dass John Ihnen glaubt, dass Sie keine Ahnung hatten, was Monte vorhatte, als er das Haus verließ, dass er heimgekommen ist und Ihnen erzählt hat, er hätte jemanden ermordet, dass Sie für ihn die Mordwaffe versteckt und die Sache nicht gemeldet haben, weil Sie Angst hatten. John hat schon viele Frauen erlebt, bei denen der Haussegen schiefhing, daher kauft er Ihnen diesen Teil vermutlich ab. Aber dann soll er Ihnen auch noch glauben, dass Sie den Tatort zufällig bearbeitet haben, weil Sie sich weiterbilden wollten. Das wird Ihnen John nicht abnehmen. Und um ehrlich zu sein, meiner Meinung nach auch keine Geschworenen. Die sehen zu viel fern, wollen, dass bis zur dritten Werbepause alles einen Sinn ergibt. Nehmen Sie dazu Ihre Fingerabdrücke an der Mordwaffe, dann können Sie…«

»Ich hatte eine Ahnung.«

»Bezüglich was?«

»Was den Auftrag anging. Ich glaube, so was nennt man eine Vorahnung. Aber ich wusste es nicht genau. Ich war mir ja nicht mal sicher, ob er sie tatsächlich umgebracht hatte. Er hat schon so lange davon geredet, dass ich die ganze Sache irgendwann verdrängt habe. Als ich dann in die Krypta kam und der Anruf aus der Westside einging, hatte ich ein komisches Gefühl und habe Dan gebeten, mit mir zu tauschen.«

»Weil…«

»Weil es so war, wie Sie gesagt hatten. Ich kam mir so ohnmächtig vor, wollte die Sache in den Griff kriegen. Ich glaube, ich habe irgendwie gehofft, dass es nicht die beiden waren. Dass Monte tatsächlich gelogen hatte und der Albtraum endlich aufhören würde. Ich wollte ihn sowieso verlassen.«

»Sie haben also absichtlich getauscht, um den Tatort zu bearbeiten.«

»Ich weiß, dass es falsch war - dass ich Ihnen nichts davon gesagt habe. Wenn man mich wegen Ermittlungsbehinderung belangen will, kann ich niemanden davon abhalten. Aber wenn man bedenkt, was Monte getan hat, und es mit dem vergleicht, was ich getan habe, gibt es, glaube ich, keinen Zweifel daran, wem Sie glauben wollen.«

»Ganz bestimmt, Lara.«

»Pardon?«

»Wir wollen Ihnen glauben.« Er öffnete den Koffer, schloss ihn. »Ähm, ich habe gerade einen Blick auf meine Notizen geworfen, und da gibt es ein weiteres Problem. Lassen Sie uns auch das lösen. Ich rede vom Datum.«

»Wovon?«

»Wann genau Sie Dan gebeten haben zu tauschen. Das war nicht am Morgen nach dem Mord, sondern am Tag vorher. Wenn Sie also eigens getauscht haben, um die Sache in den Griff zu bekommen… verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

»Wer hat Ihnen das Datum gesagt?«

»Dan.«

»Dann muss er sich geirrt haben.«

»Normalerweise würde ich sagen, das wäre möglich, niemand hat ein absolutes Gedächtnis, vor allem bei so wenig Personal. Aber Dan hat gleich danach die Eintragung im Dienstplan geändert, datiert und namentlich unterschrieben. Er mag sich irren, aber für John Nguyen - und die Geschworenen - ist das ein Beweis.«

Schweigen.

»Lara?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Lieutenant.«

»Lassen wir das im Moment mal außen vor, vielleicht fällt Ihnen noch eine Lösung ein -«

»Wow. Ich bin ganz durcheinander. Der Psychologe, der mich untersucht hat, hat gesagt, das passiert unter Stress. Sie haben das bestimmt auch schon erlebt, Dr. Delaware.«

»Natürlich.«

»Inwiefern sind Sie durcheinander, Lara?«

»Was die Reihenfolge angeht. Der Grund, weshalb ich mit Dan getauscht habe - der erste Grund, weil ich mehr Erfahrung haben wollte -, hat gestimmt.«

»Also nicht, weil Sie die Sache psychologisch in den Griff bekommen wollten?«

»Das stimmt auch, aber das kam erst später - im Nachhinein, wissen Sie? Als der Anruf einging, konnte ich mir nicht sicher sein, dass sie es waren, aber ich hatte Angst. Weil sie an der Westside gewohnt haben - alle beide, in Santa Monica…«

»Des an der California Avenue. Wo hat Doreen gewohnt? Das haben wir noch nicht rausgefunden.«

»Irgendwo an der Westside, sie hat es nie gesagt. Deshalb war es nachvollziehbar, dass es an der Westside war, wo sie… wo Monte es tun würde.«

»In der Nähe ihres Wohnsitzes.«

»Sagen das nicht die Profiler? Verbrechen ereignen sich meistens in vertrauter Umgebung?«

»Das bezieht sich auf eine Umgebung, die dem Mörder vertraut ist.«

»Monte wohnt ebenfalls an der Westside, das ist absolut nachvollziehbar. Ich musste es einfach selber sehen. Das ist eigentlich gar kein Widerspruch. Ich wollte mehr Erfahrung sammeln, und ich wollte die Sache psychologisch in den Griff kriegen.«

»Haben Sie am Tatort etwas in Erfahrung gebracht, das Ihnen dabei geholfen hat?«

»Ich habe erfahren, dass Monte noch schlimmer ist, als ich mir vorgestellt habe. Er hatte behauptet, er wollte es ihnen bloß heimzahlen, aber dann habe ich gesehen, dass sie erdrosselt worden war. Habe den Samenfleck gesehen und wusste, dass er irgendwas Verkorkstes gemacht hatte.«

»Sie haben vermutet, dass der Fleck von Monte stammte.«

»Des benutzt Kondome, und außerdem passt so was zu Monte - dominant, grausam. Deswegen habe ich Sie darauf hingewiesen, Lieutenant. Ich hatte zu viel Angst, um es Ihnen zu sagen, aber ich hatte gehofft, dass Sie der Spur nachgehen.«

»Sie wollten mir helfen, was?«

»Von Anfang an.«

»Sie haben sich also gedacht, dass der Samen von Monte stammte, nicht von Des? Okay… ahm, woher wissen Sie, dass Des Kondome benutzt hat, Lara?«

Schweigen.

»Lara?«

»Muss ich gehört haben. Auf der Highschool. Des war ein großer Playboy, jeder hat drüber geredet, dass er alles bespringt, was einen Busen hat. Dass er immer Kondome in seiner Brieftasche hat.«

»Wir haben am Tatort keine Kondome gefunden.«

»Ich habe mir gedacht, Monte hat sie mitgenommen.«

»Warum sollte er das tun?«

»Er ist böse - vielleicht als Beute, als eine Art Beweis für seine krankhafte männliche Dominanz. Genauso, wie er auf Doreens Bein ejakuliert hat.«

»Sind Sie sicher, dass es nicht Des’ Samen war?«

»Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Ich habe bloß gedacht, dass Monte zu so was Verkorkstem fähig wäre. Doreen umbringen und sie dann erniedrigen. Als ich Sie daraufhingewiesen habe, habe ich gehofft, dass Sie ihn untersuchen lassen und rausfinden, dass er von Monte stammt, und das würde Ihnen verraten, dass es sich um mehr als einen einfachen Mord handelt.«

»Eins ist dieser Fall nie gewesen, Lara, und zwar einfach. John Nguyen erinnert mich jeden Tag daran. Jetzt sieht es so aus, als würde er in naher Zukunft nicht abgeschlossen werden. Zumal dieser Samenfleck verschwunden ist. Wie könnte es Ihrer Meinung nach dazu gekommen sein?«

»Jemand hat hier gepfuscht. Das kommt öfter vor, als Sie meinen.«

»Pfusch also, im Gegensatz zu etwas, das absichtlich geschieht.«

»Wer würde denn so was absichtlich machen?«

»Genau das wollte Bobby Escobar wissen.«

»Wer?«

»Bobby Escobar, RA, hat früher hier gearbeitet - Si haben seine Stelle übernommen -, bevor er wieder auf die Universität ging, um seinen Master zu machen. Sehr beliebter Zeitgenosse, deshalb hat man ihn nach Feierabend herkommen und an seinen Daten arbeiten lassen.«

»Hat er Ihnen von dem Fleck erzählt?«

»So in etwa.«

»Okay… gut, dann wird sich jemand darum kümmern, und hoffentlich erlässt man dann strengere Vorschriften, was die Arbeitsabläufe angeht. Wegen der Beweiskette, meine ich.«

»Das wäre nützlich…aber da haben wir ein weiteres leidiges Problem, Lara. Bobby hat Dave McClellan berichtet, dass er zwei Tage, nachdem Des und Doreens Leichen eingeliefert wurden, spätnachts hier gearbeitet hat, zufällig aus seinem Büro kam, das genau gegenüber von der Kühlkammer liegt, und Sie zur gleichen Zeit aus der Kühlkammer gekommen sind. Klingelt da etwas bei Ihnen?«

»Ein kleiner Latino? Dicker Schnurrbart?«

»Das ist Bobby. Er ging in die Kühlkammer, stellte fest, dass es so aussah, als hätte sich jemand an einer Plastikhülle um eine der Leichen zu schaffen gemacht. Doreens. Dave dachte sich zunächst nicht viel dabei. Sie gehören zum Personal, vielleicht wollten Sie eine Seriennummer für Ihre Papiere überprüfen. Aber jetzt, da wir über den Fleck Bescheid wissen, verstehen Sie sicher, wie das für uns aussehen muss.«

»Das war alles, ich wollte Nummern überprüfen.«

»Dann ist also jemand anders reingegangen und hat den Fleck entfernt?«

»Oder er wurde aus Versehen abgewaschen, Lieutenant. So was kommt hier vor, glauben Sie mir.«

»Ich höre John Nguyen schon stöhnen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Betrachten Sie es aus Johns Sicht, Lara. Sie werden beim Betreten der Kühlkammer gesehen, das Plastik ist verrutscht, ein Beweismittel fehlt.«

»Vielleicht war er es ja.«

»Wer?«

»Dieser Bobby. Vielleicht wollte er seinen Job wiederhaben und hat deshalb irgendwas versucht, damit der Verdacht auf mich fällt.«

»Bobby war mit dem Studium und seiner Teilzeitarbeit ausgelastet.«

»Er könnte seine Meinung geändert haben.«

»Möglich ist alles, Lara, aber ich würde nicht einmal versuchen, John Nguyen mit so etwas zu kommen - Moment, ich muss Ihnen noch eins vorsetzen. Ein Problem, meine ich: Bobby wurde ermordet.«

Schweigen.

»Lara?«

»Ach das.«

»Das?«

»Ich habe gehört, dass ein RA erschossen wurde. Ich habe nicht gewusst, dass er es war.«

»Er war es, Lara. Man hat ihm in den Kopf geschossen, genau wie Des Backer. Mit einem 22er, genau wie Des, keine Patronenhülsen hinterlassen, genau wie bei Des. Was verständlich ist, da es sich bei der Waffe - derjenigen, auf der Ihre Abdrücke sind - um einen Revolver handelt, dem kleinen Smith & Wesson 650, den wir in der Kiste im Schrank gefunden haben. Folglich haben wir natürlich einen Vergleich angestellt, und unglücklicherweise stimmen die Schartenspuren an der Kugel aus Bobbys Kopf mit denen an der Kugel aus Des’ Kopf überein. Ich sage unglücklicherweise, weil wir nun Ihre Abdrücke an einer Waffe haben, mit der viel Unheil angerichtet wurde. Sozusagen. Monte hat eine Erklärung dafür - eine, die nicht von Zufällen abhängt. Wollen Sie raten, was er sagt?«

»Irgendetwas, das mich belastet. Aber er ist ein Soziopath und Lügner.«

»Das mag sein, Lara, aber John Nguyen gefällt das, was Monte zu sagen hat. Dass Sie es nämlich waren, die Bobby aufgelauert hat. Monte gibt zu, dass er Bobby gefolgt ist, als er die Krypta verließ, gewartet hat, bis Bobby von einer roten Ampel aufgehalten wurde, ihn dann überfallen, aus dem Auto gezogen und zu der Stelle geschleift hat, wo Sie, wie er sagt, Bobby erschossen haben. Er gibt sogar zu, dass er Bobby wieder ins Auto gesetzt hat. Seiner Aussage zufolge haben Sie lediglich abgedrückt. John gefällt diese Geschichte, weil sie nicht von Zufällen abhängt.« Schweigen.

»Das ist doch lächerlich, Lieutenant.«

»Das gilt auch für Luchshaare, die man an Bäume klebt, an die sie nicht gehören. Was, wenn man’s recht bedenkt, gar nicht so viel anders ist, als einen Fleck abzuwischen. Einen Fleck, den Monte am Tatort nicht beseitigen lassen wollte, weil er ein zu großer Macho ist - wie Sie schon sagten, er ist ein Spieler, geht gern Risiken ein. Wahrscheinlich hat er Ihnen erklärt, dass man den Fleck niemals untersuchen würde. Zwei Menschen werden in sexueller Pose gefunden, da sind Samenspuren, warum sollte jemand auch nur annehmen, dass sie von jemand anderem stammen? Ich bin bereit zu glauben, dass er Sie in dieser Nacht eingeschüchtert hat, Lara, deswegen konnten Sie den Reck nicht an Ort und Stelle beseitigen. Sie beide hatten Schusswaffen, aber Montes war größer. Auf die Größe kommt es an, und so weiter und so fort. Sie haben die kleine Knarre auf Doreen gerichtet, während Monte sein Ding mit der großen Knarre gemacht hat, nicht wahr? Dann hat er sie erwürgt und ist auf ihrem Bein gekommen.«

Schweigen.

»Lara?«

Schweigen.

»Luchshaare, Flecken, es geht immer um das Herumspielen mit Spuren, Lara.« Schweigen.

»Jetzt werden Sie aber irgendwie verschlossen, Lara, so wie Sie es von Monte behaupten. Das ist nicht in Ihrem Interesse, John Nguyen wird das nicht schätzen.«

Schweigen.

»Lara, ich war Ihren Erklärungen gegenüber aufgeschlossen und werde es auch weiter sein. Aber Sie müssen mir ein Stück entgegenkommen. Zum Beispiel, indem Sie mir sagen, was es mit diesem Abstecher nach Port Angeles auf sich hat, um das Geld zu holen. Wir haben ein Video von Monte, wie er die Koffer an sich nimmt; auf der Passagierliste nach Seattle stehen aber die Namen von Ihnen beiden. Geflogen sind Sie an einem Ihrer freien Tage.«

Schweigen.

»Erzählen Sie mir, was wirklich geschehen ist, Lara. Fangen Sie von vorne an, es ist nur in Ihrem Interesse.«

»Wir sind fertig.«

»Pardon?«

»Fertig. Aus. Ich brauche einen Anwalt.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie unbedingt einen Anwalt wollen?«

»Aus und vorbei.«

»Wie Sie wollen, Lara. So läuft das doch immer.«

 

42

 

Jemand klopfte an die Tür. »Entrez-vous«, rief Milo.

Zwei weibliche Sheriffs, die eine groß, die andere klein, bauten sich hinter Lara Rieffen auf.

»Danke, meine Damen, nehmen Sie bei der Verdächtigen hier eine gründliche Leibesvisitation vor - benutzen Sie das Zimmer auf der andern Gangseite.«

»Wird gemacht, Lieutenant«, sagte die kleinere Polizistin.

Er wandte sich an Rieffen. »Man sieht sich, Lara. Oder sollen wir allmählich mit Kathy anfangen? Um der alten Zeiten willen.«

Sie reagierte mit einem sengenden Blick und warf die rotblonden Haare zurück.

»Ihre Strähnchen gefallen mir«, sagte die größere Polizistin. »Was benutzen Sie, L’Oreal?«

 

Milo ging wieder hinein, nahm seine Jacke vom Tisch und überprüfte den Minivideorecorder, den er darunter versteckt hatte. Eine Hightech-Leihgabe von Reeds Halbbruder Aaron Fox, ehemals Detective bei der Mordkommission des LAPD und jetzt Privatdetektiv in Beverly Hills, der eine Vorliebe für derlei Spielzeuge hatte.

Ein kurzer Probelauf zeigte, dass Bild und Ton einwandfrei waren. »Perfekt. Abgesehen von meiner Linie. Sieht aus als hätte ich fünf Kilo zu viel. Können die nicht ‘ne Kamera erfinden, die so was nicht macht?«

Er zog Handschuhe an und durchsuchte Rieffens Tasche.

In ihr waren die Beglaubigungsschreiben des Coroners und fünf Fotos von ihr und M. Carlo Scoppio in Wanderkleidung vor einem Wald.

»Hat sie auf dich so gewirkt, als wäre sie eingeschüchtert worden?«

»Nicht im Geringsten.«

Eine Brieftasche enthielt hundertdreiundzwanzig Dollar in bar und etwas Kleingeld, Ausweise und Kreditkarten, die auf die Namen Lara Rieffen, Kathy Lara Vanderveldt, Laura Vander, Kathleen Rieffenstahl, Laura Rice, Cathy Rice und Lara Van Vliet liefen.

Ein Springmesser und eine Dose Pfefferspray teilten sich mit zwei Tampons ein Reißverschlussfach.

»Das schreit förmlich nach einer geistreichen Bemerkung«, sagte Milo, »aber mir fehlt die Kraft.«

Ein zweites Fach enthielt ein Paar Opalohrringe. Er musterte die Innenseite.

Der eine war graviert.

 

DF

 

»Ein Andenken an den Mord. Die arme Doreen.«

In einem weiteren Fach, tiefer und mit einem Druckknopf verschlossen, befanden sich ein Fettstift, Pfefferminzdrops und ein einzelnes Blatt Papier, Briefgröße, zweimal gefaltet.

Eine vier Monate alte E-Mail von montecarlo@bghlaw.net an KLV@pkmail.com.

 

Hey baby in der kanzlei hat heute jemand eins von diesen dämlichen postern aufgehängt, diese bekräftigung inneren friedens, und ich dachte an dich und habe mir das hier ausgedacht:

 

KATHYS UND MÜNTES ABSOLUTE ABLEHNUNG (FÜR ÄUSSERES CHAOS)

 

Ich sage die Wahrheit. Sie lügen. Ich bin stark. Sie sind schwach. Ich bin gut. Sie sind schlecht.

 

das trifft es in etwa, hey, baby? wenn du es willst, sag es, du bist ne bombe LOL. liebe dich für immer, lös weiter meinen zünder aus Irvin Wimmers tauchte mit zwei weiteren Sheriffs in braunen Uniformen auf. Nach einer kurzen, munteren Plauderei mit Milo brachten Wimmers und sein Team Rieffen weg, führten sie in Handschellen und mit gesenktem Kopf durch die Krypta, vorbei an verdutzten Kollegen und Dave McClellan, der ihr einen angewiderten Blick zuwarf. Als sie unmittelbar vor McClellan war, zeigte er Milo den hochgereckten Daumen.

Rieffen blickte zu ihm auf. Eine Kobra, die im Schlaf gestört wurde.

»Ein Meisterwerk der Manipulation«, sagte ich. »Hat ihr viel genützt«, sagte Milo. »Das war auf dich gemünzt.«

»Moi? Ich bin erschüttert.« Er grinste. »Und, wie war ich, Cecil B.?«

»Du verdienst einen Prozentsatz von den bereinigten Bruttoeinnahmen und einen großen Batzen vom Marketingumsatz.«

»Ein Hurra auf Hollywild - nicht dass ich wirklich geschwindelt habe.«

»Gott bewahre.«

»Denk mal drüber nach: Monte wird bald in Gewahrsam genommen, ich war bloß ein bisschen früher dort.«

»Ich werde deinen Wahlausschuss auf Touren bringen, sobald wir wieder im Büro sind.«

»Gibt es irgendwelche Zweifel, dass er sich gegen sie wenden wird, sobald wir ihn haben? Und Bobby hat irgendwie mit mir geredet. Aus dem Grab. Das ist eine Art zu reden, stimmt’s? Und schau, er hatte recht, Bobby, meine ich. Ich nehme an, meine Schwindelei bezüglich der Knarre war ein bisschen ungezogen, aber ich musste es machen, ich hatte so eine Angst, dass ich den Fall nie abschließen würde. Mein Boss kann so gemein werden, wenn er mich anbrüllt, geht’s mir richtig schlecht. Und hey, das hat auch funktioniert, und jetzt komme ich an diese garstige alte Knarre ran, und sie wird nicht mehr dazu benutzt, um jemand anders tot zu machen. Sagen Sie mir bitte, dass ich ein guter Mensch bin, Dr. Delaware.«

Ich lachte immer noch, als wir zum Auto kamen. Er nicht.

»Was ist los?«, sagte ich.

»Nichts ist los, das Leben ist klasse. Ich konzentriere mich bloß darauf, Ein-Karten-Monte zu spielen.«
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Die Kanzlei von Baird, Garroway und Habib, Rechtsanwälte, nahm drei Ladengeschäfte an der Soto Street in Beschlag. Schwarz bemalte Fenster, auf denen in fünf Sprachen mit leuchtend gelber Farbe eine rasche Regelung versprochen wurde. Vom County Hospital aus zu Fuß zu erreichen, wie Reed betont hatte.

»Da muss man die Krankenwagen nicht allzu weit verfolgen«, sagte Special Agent Gayle Lindstrom.

Sie saß am Steuer eines Chevy, der mit den Einkommensteuern des Bundes finanziert wurde, trug ein weißes Tank Top, enge Jeans und Sandalen mit Keilabsätzen und mehr Make-up als ihr übliches, morgens in aller Eile aufgetupfter Puder, der zu dick aufgetragene mattrosa Lippenstift eingeschlossen. Ihre Reifohrringe funkelten.

»Ich entdecke eine ganz neue Seite von Ihnen, Gayle«, sagte Milo.

»Ich zeige gern, dass ich ein Mädchen bin.«

Er fläzte auf dem Beifahrersitz. Ich hatte die Rückbank für mich. Das Auto war in tadellosem Zustand, roch aber nach Vanille, so als hätte jemand mit zu viel Plätzchenteig gefeiert.

Der Mann, den seine Arbeitgeber als M. Carlo Scoppio kannten, hatte die Kanzlei seit seiner Ankunft nicht verlassen, von einer zehnminütigen Rauchpause auf dem Parkplatz einmal abgesehen. Keine Chance, ihn zu schnappen, während er paffte, da sich drei weitere Nikotinfreaks ganz in der Nähe ebenfalls eine genehmigten.

Mehrmals hatte Scoppio Leute, die auf Krücken gingen, zur Vordertür begleitet. Zwei Hinkende schienen tatsächlich behindert zu sein.

Um drei Uhr nachmittags, als der mexikanische Imbisswagen »La Cucaracha« hupte, war Scoppio nicht in der kleinen Menschentraube, die nach Snacks anstanden.

»Vielleicht bringt er sich seine Brotzeit von daheim mit«, sagte Lindstrom. »Spart sein schwer verdientes Blutgeld für einen regnerischen Tag.«

Sieben Cops vom Greiftrupp hatten an diversen Stellen in der Umgebung Stellung bezogen. Der Standort war nicht ideal für eine Observation. Wegen des starken Verkehrs auf der Soto Street war ein rascher Vorstoß über die Straße gefährlich, und da nur wenige Fußgänger unterwegs waren, kam eine Überwachung vom Gehsteig aus nicht in Frage. Der Parkplatz, auf dem Scoppio geraucht hatte, wurde im Norden von größeren Gebäuden begrenzt, so dass es nur eine mit Rissen übersäte Ein- und Ausfahrt gab. Im Osten lag ein Labyrinth aus verschlungenen, von Wohnhäusern gesäumten Nebenstraßen, im Westen war die Durchgangsstraße ganz in der Nähe der Stadtautobahn, deren Auffahrt in Sichtweite war, was die Gefahr für eine Verfolgungsjagd bei hoher Geschwindigkeit erhöhte. Doch ab vier Uhr nachmittags würde jeder Flüchtende im Stau stehen.

Während Scoppio in der wunderbaren Welt der Personenschäden arbeitete, wurde das Haus, das er sich mit Lara Rieffen und Doreen Fredd geteilt hatte, von Moe Reed, Sean Binchy und einem Trupp Kriminaltechniker der Sheriff-Dienststelle auf den Kopf gestellt.

Keine Hinterlassenschaften von Fredd, keinerlei Blut, bis auf ein paar winzige Spritzflecken unter dem Badezimmerspiegel, die dort wahrscheinlich gelandet waren, als er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Nichts deutete darauf hin, dass in dem Bungalow irgendeine Gewalttat stattgefunden hatte. Die Techniker stäubten alles ein, stellten Fingerabdrücke sicher und gingen.

Binchy und Reed fanden die Waffenkiste genau dort, wo Rieffen gesagt hatte. Obenauf lag ein schwarzer Plastikkasten mit dem 22er Smith & Wesson, dessen Seriennummer weggefeilt war, aber vermutlich chemisch wieder sichtbar gemacht werden konnte.

Binchy fuhr mit der Waffe zum Ballistiklabor. Bis zum endgültigen Bericht würde es eine Zeitlang dauern, aber der Techniker, der die Untersuchung vornahm, meinte sagen zu können, dass die Kugeln, die Backer und Escobar getötet hatten, aus der gleichen Waffe stammten.

Reeds sorgfältige Durchsuchung der Zimmer förderte unter dem Bett ein ganzes Arsenal zutage: drei Gewehre, eine Schrotflinte, schachtelweise Munition. Vielleicht hatte Rieffen die Wahrheit gesagt, was ihre schlechten Träume anging.

Sowohl ihre als auch Montes Fingerabdrücke wurden auf der Mordwaffe gefunden. Die langläufigere Knarre, die in Doreen Fredds Vagina eingeführt worden war, hätte eine von mehreren aus der Sammlung sein können, aber es tauchte auch ein Charter Arms Bulldog auf, der zu Dr. Jernigans Vermutung passte.

Die oberste Schublade eines Schreibtischs im Gästeschlafzimmer enthielt Zeitungsartikel über den Vorfall mit den Luchshaaren, dazu Rieffens Aufnahmebestätigung an der medizinischen Fakultät, ein ziemlich abgegriffenes Schreiben. Tüten mit verschreibungspflichtigen Beruhigungsmitteln und Kristallen, die aussahen wie Metamphetamin, tauchten in einer der unteren Schubladen auf.

Ein Hängeschrank in der Küche war voller dicker Musselinbeutel, in denen bündelweise Geldscheine steckten.

Reed zählte sie dreimal durch. 46850 Dollar.

»Ich habe die Kreditkarten von beiden auf Ausgaben seit ihrer Rückkehr aus Washington überprüft, Lieutenant. Sie waren dreimal essen. Er knausert übrigens mit dem Trinkgeld, die Gesamtrechnung betrug 146,79 Dollar. Nichts Wesentliches taucht bei den Karten auf, bloß um die hundert, in lächerlichen Beträgen. Aber ich habe in seinem Nachttisch ein paar Streichholzheftchen von drei Indianerkasinos gefunden, so dass die den Rest erklären könnten.«

»Sie werden nachlässig, Moses.«

»Sir?«

»Dieses Essen, was hatten sie da zum Nachtisch?«

»Hoffentlich feige Sau, Lieutenant.«

 

Um sechzehn Uhr sechsundfünfzig fuhren zwei Latina mittleren Alters, die legere Kleidung trugen, in einem verbeulten Nissan von der Kanzlei weg, gefolgt von einer jüngeren Blondine, die als Kelly Baird Englund identifiziert wurde, die Tochter des Seniors und selbst Anwältin, in einem taubenblauen Jaguar-Cabriolet. Sekunden später watschelte Bryan Baird, ein korpulenter Mann in einem schlecht sitzenden blauen Anzug zu seinem schwarzen Mercedes. Ed Habib, der auch nicht besser gekleidet war, steuerte seinen schwarzen Lexus halsbrecherisch, während er telefonierte. Nach ihm kam Owen Garroway, ein Patrizier im Nadelstreifenanzug, der seinen schwarzen Porsche Cayman mit Aplomb handhabte.

»Schwarz ist die neue Schwärze«, sagte Gayle Lindstrom.

Keine Spur von Carlo Scoppio, und daran hatte sich auch um siebzehn Uhr fünfzehn noch nichts geändert.

Lindstrom zappelte herum. »Vielleicht hat er versucht, sich mit Rieffen in Verbindung zu setzen, konnte sie nicht erreichen und hat irgendwie rausgefunden, dass sie hinter Schloss und Riegel sitzt.«

»Sie wurde direkt zum Hochmächtigen gebracht. Wimmers hat es persönlich übernommen.«

»Ich meine ja bloß.«

»Machen Sie das weiter, Gayle.«

»Was?«

»Seien Sie ein kleines Bündel aus menschlichem Prozac - okay, los geht’s.«

Scoppio war immer noch nicht aufgetaucht, aber ein hagerer, heimlichtuerisch wirkender Mann mit rotblonden Haaren und einem Rucksack ging nach hinten, musterte Scoppios Pickup und trabte zur Tür. Durch das Fernglas war ein von von Pusteln verwüstetes Gesicht zu sehen. Ständige ruckartige Bewegungen waren der angesagte Tanz.

»Der freundliche Amphetaminmann von nebenan«, sagte Lindstrom. »Speedlieferung.«

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Der Dealer war neunzig Sekunden drin, dann hastete er davon.

Milo griff zum Funkgerät. »An alle, die es nicht sehen können: Unsere Zielperson hat gerade Dope gekauft, wahrscheinlich Meth, könnte momentan unter Strom stehen. Also bedenkt das bei der Gefahreneinschätzung.«

Vielfache Zustimmung von draußen.

Vier Minuten später kam Carlo Scoppio heraus.

Er hatte sich umgezogen, trug statt der legeren Geschäfts-Weiching Jeans, Laufschuhe und ein weites graues Kapuzen-Sweatshirt, durch das seine mittelgroße Statur regelrecht massig wirkte. Ein kleiner weißer Riss am linken Ärmel passte zu dem stark vergrößerten Foto der Überwachungskamera aus dem Lagerraum.

Er hatte eine Sporttasche in der Hand.

Ein unauffälliger Mann mit hängenden Schultern, einem weichen, quadratischen Gesicht und lockigen dunklen Haaren. Die Augen waren ständig in Bewegung.

Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Trat auf der Stelle. Nickte ein paar Mal. Ging zu seinem Pickup.

»Meiner Meinung steht er eindeutig unter Strom«, sagte Lindstrom. »Hoffentlich ist in der Tasche nichts Garstiges.«

»Vielleicht will er zum Training«, sagte Milo.

»Mr. Buchstäblich.«

»Ich werde zu alt für Symbolismen.«

Scoppios Pickup rollte vom Parkplatz.

»Bereit?«, sagte Lindstrom.

»Moment, Gayle.«

»Sie sagen an.« Ihre Hände tanzten auf dem Lenkrad. »Aber ich sollte vielleicht darauf hinweisen, dass es, wenn er zu weit weg ist -«

»Ja, meine Liebe, was immer Sie sagen, meine Liebe, ich spüle das Geschirr ab, meine Liebe.«

»Sie und ich im häuslichen Glück«, sagte Lindstrom. »Ich bin mir sicher, dass es mein Parmer nicht so komisch finden würde wie Ihrer.«

Milo lachte. »Jetzt geht’s los.«

 

Carlo Scoppio fuhr an der Auffahrt zur Stadtautobahn vorbei, hielt sich weiter in Richtung Süden, zum Washington Boulevard, dann nach Westen. Unmittelbar hinter der Vermont Avenue stieß er in eine Einkaufszeile. Jede Menge Leerstand, aber ein Donutladen und eine Münzwäscherei gingen ganz gut. Desgleichen das Dynamite Action Gym, dessen Name in Thai-Buchstaben darunter stand. Durch die weit offene Tür fiel helles Licht.

Der Pickup hielt davor. Scoppio stieg aus, ging hinein.

»Ich glaube, buchstäblich trifft es«, sagte Lindstrom.

Milo griff zum Funkgerät. »Sieht irgendjemand aus wie ‘ne Fitnessstudioratte?«

»Müsste Lopez sein«, sagte der Leiter des Greiftrupps.

»Wo ist er?«

»Ich bin hier, Lieutenant«, meldete sich eine andere Stimme. »Zwei Blocks weiter südlich.«

»Was haben Sie an?«

»Was er immer anhat«, sagte der leitende Cop. »Das ärmellose Sweatshirt, damit er mit seinen Knarren angeben kann.«

Gekicher von draußen.

»Wer hat, der hat«, sagte Lopez.

»Wie wär’s, wenn Sie reingehen und angeben«, sagte Milo. »Beobachten Sie die Zielperson, wenn es sicher ist.«

»Wenn der Laden für alle offen ist, sollte das mühelos gehen. Wenn er nur für Mitglieder ist und eine Rezeption hat, könnte es schwer werden.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden, Officer Lopez.«

 

Um achtzehn Uhr elf begab sich Jarrel Lopez mit seinem fast fünfzig Zentimeter dicken Hals, den ebenso starken Bizepsen und den rindshälftengroßen Oberschenkeln auf den Weg in das Sportstudio.

Kurz daraufkam er wieder heraus. Trabte zum FBI-Auto. »Alles schön offen, hauptsächlich Kampfsport, aber auch normales Boxen. Zielperson arbeitet am Punktball.«

»Ein Faustkämpfer.«

»Er schlägt wie ein Mädchen. Soll ich mir eine Tageskarte für eine Mitgliedschaft auf Probe kaufen, reingehen und ihn im Auge behalten?«

»Ich hätte Sie lieber wieder bei Ihren Kameraden, bewaffnet und gefährlich.«

»Das hab ich mir heute Morgen auch gesagt, Lieutenant. Schöner blauer Himmel, ich könnte was Bewaffnetes und Gefährliches gebrauchen.«

 

Um achtzehn Uhr achtundvierzig stieg Gayle Lindstrom aus dem Auto, und Milo übernahm das Lenkrad. Sie überprüfte ihr Make-up, schüttelte ihre Haare aus, stolzierte zu dem Donutiaden und kam mit einem dampfenden Becher wieder heraus. Ihr Kapuzenshirt, pfirsichfarben und auf Figur geschnitten, verbarg das Kabel, das hinten in ihrer Jeans steckte.

Es war keine Leihgabe von Aaron Fox; das FBI hatte seine eigene Spielzeugkiste.

»Das hier nennen wir den elektrischen String«, sagte Lindstrom.

»Autsch«, sagte Milo.

»Nicht unbedingt.«

 

Um neunzehn Uhr vierzehn verließ Carlo Scoppio, der müde wirkte und leicht errötet war, das Sportstudio.

Bevor er bei seinem Pickup war, ging eine junge Frau in einem pfirsichfarbenen Kapuzenshirt auf ihn zu und lächelte ihn an, wirkte aber verdächtig nervös.

»Entschuldigen Sie?«

»Hm-hm.«

»Ich glaube, ich habe mich verlaufen. Ist das hier eine schlimme Gegend?«

»Kann schon sein. Woher sind Sie?«

»Aus Tempe. Das ist in Arizona. Ich sollte mich am Hollywood Boulevard, Ecke Vine Street mit jemand treffen. Ist das in der Nähe?«

Spöttisches Lachen. »Nicht unbedingt.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Es ist ziemlich weit weg - haben Sie ein Auto?«

»Ich habe den Bus genommen. Von der Union Station. Man hat mir gesagt, ich soll am Jefferson Boulevard aussteigen und nach… ich hab’s vergessen. Hier in der Gegend ist es also gefährlich?«

»Ich würde nach Einbruch der Dunkelheit hier nicht rumlaufen.«

»O Mann… können Sie mir zeigen, wo es nach Hollywood geht?«

Lachen. »Zeigen kann ich’s - da lang. Nach Norden. Aber Sie können nicht hinlaufen.«

»Gibt’s hier einen Bus?«

»Keine Ahnung - was zum -«

Carlo Scoppio erstarrte, als Milo und sechs andere große Männer laut rufend auf ihn zurannten. Gayle Lindstrom hatte ihre Handschellen herausgezogen, teilte ihm mit, dass er festgenommen sei. Scoppio schlug die Handschellen weg, traf Lindstroms Unterarm und brachte sie aus dem Gleichgewicht.

Die Kommandos eines aus lauter Bässen bestehenden Chores hallten durch die Einkaufszeile, als Scoppio seine Trainingstasche fallen ließ und in Boxkämpferstellung ging. Mit erhobenen Fäusten, lächerlich altmodisch.

»Polizeipolizeipolizei halten Sie Ihre Hände so, dass wir sie sehen können. Hände hoch - hoch mit den Händen!« Scoppio zwinkerte. Hob eine Hand.

Ließ die andere zum Bund seines Kapuzenshirts sinken, griff darunter, holte etwas Glänzendes mit langem Lauf heraus.

Der Chor stimmte eine andere Hymne an: »Knarreknarre-knarreknarreknarre!«

Scoppio legte seine Waffe an. Milo zielte mit seiner Glock.

Der gleiche Instinkt wie vor ein paar Tagen im Moghul, wo er Officer Randy Thorpe um Jahre seiner Lebenserwartung gebracht hatte.

Thorpe war schlau gewesen.

Scoppio blinzelte. Sein Finger wurde weiß.

Milo schoss.

Alle anderen ebenfalls.

 

44

 

»Diese Autopsie hat Spaß gemacht«, sagte Dr. Ciarice Jernigan.

»Ein richtiger Brüller«, sagte Milo.

Das Büro der Pathologin in der Krypta hätte sonst wo sein können.

Keine in Formaldehyd schwimmenden Proben, kein schwarzer Humor. Töpfe mit Inkalilien und Kakteen standen auf einem niedrigen weißen Bücherregal, daneben Fotos von einer fröhlichen Familie. Jernigan mit fünf gesund aussehenden Kindern und einem Mann, der wie ein Banker wirkte.

»Ich meine Spaß im Sinne eines intellektuellen Puzzles«, sagte sie. »Ihr Mr. Scoppio hatte achtundzwanzig Kugeln aus fünf verschiedenen Schusswaffen im Leib, und mindestens vier Wunden waren theoretisch tödlich. Ich muss nicht genau feststellen, welche ihn erledigt hat, denn, offen gestanden, wen kümmert’s, er ist ein Sich. Aber wenn ich für das Journal der forensischen Wissenschaft darüber schreiben sollte, würde ich die Wunde im vorderen Schädelbereich angeben. Eine großkalibrige Kugel, die mitten durch den Kortex ging, sich senkte und im Hirnstamm stecken blieb.«

»Eine Dreisiebenundfünfziger?«

Nicken. »Ihre?«

»Meine ist eine Neunmillimeter.«

»Wie die von zwei anderen Schützen. Keine Gewehrschüsse? Wie kommt’s? Die Jungs vom Greiftrupp nehmen doch immer Sturmgewehre mit.«

»Der betreffende Mann hatte kein freies Schussfeld.«

»Die Schießerei an der O.K. Mall… Nun, wenn Ihre Neunmillimeter irgendwo oberhalb des Brustkorbs getroffen hat, können Sie sich eine ehrenhafte Erwähnung verdienen. Wenn Sie ihn an den Beinen erwischt haben?« Sie zuckte die Achseln.

Milo klärte sie nicht auf.

Jernigan sagte: »Was die Frage angeht, warum er sich gegen eine solche Feuerkraft gestellt hat, das ist Dr. Delawares Fachgebiet.« An mich gewandt: »Ich kann mit Selbstmord durch die Polizei leben. Was ist mit Ihnen?«

»Ist mir recht«, sagte ich.

»Ich werde schreiben, dass seine inhärenten psychischen Probleme durch eine Amphetamin-Intoxikation verstärkt wurden, denn wir wollen dem Mistkerl die ganze Schuld in die Schuhe schieben, dafür sorgen, dass die Typen von der Bürgerrechtsbewegung nicht zetern und ächzen.«

»Hatte er sich schwer was reingezogen?«, sagte Milo.

»Ich habe mich gewundert, dass er nicht aus der Haut gefahren ist, Lieutenant. Jedenfalls sehe ich da kein Problem, die Bürohengste hoffentlich auch nicht.«

»Das werde ich früh genug erfahren. Ich treffe mich in einer Stunde mit dem Chef.«

»Das sollte lustig werden.« Sie begleitete uns zur Tür. »Danke, Doc«, sagte Milo.

»Ich danke Ihnen. Für das, was Sie für Bobby getan haben. Bobby war ein großartiger Junge. Ich weiß, ich sollte objektiv sein, aber als ich erfahren habe, dass der Mistkerl ihm aufgelauert hat, habe ich mir ein bisschen Freude gegönnt, als ich ihm sein verdammtes Gesicht von seinem verdammten Schädel geschält habe. Und übrigens, ich denke an meine Zusage, was die Autopsien angeht. Solange Sie’s nicht übertreiben.«
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Milo fuhr zum Büro des Chefs, und ich kehrte nach Hause zurück.

Machte einen kleinen Umweg und fuhr an dem Grundstück an der Borodi Lane vorbei. Sämtliche Überreste des Brandes waren verschwunden, sauber weggeräumt und einplaniert, von einem neuen, stabilen Zaun umgeben. Doyle Bryczinski saß in seinem Auto am Straßenrand. Er schien zu dösen, doch als ich vorbeifuhr, winkte er.

Ich setzte zurück. »Wieder im Dienst, was?«

»Die Firma hat die Sache endlich auf die Reihe gekriegt«, sagte er. »Denen ist klar geworden, dass es besser ist, wenn ich jeden Tag da bin, den ganzen Tag. Manchmal geben Sie mir sogar ‘ne Doppelschicht. Wenn Mom mich nicht braucht, bin ich hier.«

»Leisten Sie weiter gute Arbeit.«

Er salutierte. »Was anderes kann ich gar nicht.«

Milo rief nach der Besprechung mit dem Chef nicht an, und ich fragte mich, ob sie schlecht verlaufen war.

Vermutlich war er schon unterwegs zur Southwest Division. Vielleicht war der Rippchenladen noch in Betrieb, und er stürzte sich selig auf sieben Gänge voller Trans-Fettsäuren.

Er schaute am nächsten Morgen vorbei, trug ein braunrotes Aloha-Hemd, eine weite braune Hose und Wüstenstiefel. Ich hatte an Sorgerechtsberichten gearbeitet, und Blanche war auf meinem Schoß eingerollt.

Sie sprang herunter, lächelte ihn von unten an.

»Muss ich mich bücken?«, sagte er. »Leg dir das nächste Mal ‘ne Deutsche Dogge zu.« Aber er tätschelte ihren Kopf länger, als es die reine Höflichkeit gebot.

»Urlaub oder Wunschdenken?«, sagte ich.

»Zwei Wochen Sonne und Spaß, und Rick konnte auch ein bisschen Zeit rausschinden. Wir fliegen morgen früh nach Hawaii.«

»Denk beim Luau an mich.«

»Beim Luau denke ich an mehr Luau.«

Er ging in die Küche, holte einen halben Liter Orangensaft aus dem Kühlschrank, setzte die Brille auf und las das Verfallsdatum. »Eine Woche drüber, ich tu dir einen Gefallen.« Er kippte den Karton hochkant und schlürfte.

Blanche schaute fasziniert zu. Seine Essgewohnheiten verblüfften sie stets aufs Neue.

»Zwei Wochen?«, sagte ich. »Kein Auftrag im Südwesten?«

Er zerdrückte den leeren Karton und warf ihn weg, holte einen Teller mit kaltem Roastbeef heraus und brachte ihn zum Tisch. »Die Pläne wurden geändert.«

»Sind die Waffenhändler vom Radar?«

»Sie sind noch am Radar, aber keiner achtet auf den Bildschirm.«

»Mit anderen Worten: Der Chef ist glücklich.«

»Der Begriff ist für ihn nicht relevant. Aber ich habe darauf hingewiesen, dass ich den Fall Backer und Doreen weit vor Fristablauf abgeschlossen und darüber hinaus eine mögliche Brandkatastrophe verhindert hätte, indem ich Helga geschnappt habe. Dass ich aber wegen zwei Skeletten in einem Prius alles andere als glücklich wäre. Yeah, es wäre ein Fall für Van Nuys, aber ich hätte es überprüft, und Van Nuys hätte sich nicht damit befasst, niemand, und ich hielte das für eine zum Himmel schreiende Schande. Außerdem habe ich ihm mitgeteilt, dass ich ein paar Abende vorher raus zum Van Nuys Airport gefahren bin und Hangar 13A völlig ausgeräumt war. Kein Jet, keine Autos, weder Gold noch Pelze, Diamanten oder Kunst im Wert von zig Millionen Dollar. Keinerlei Berichte, dass die Skelette zur Krypta gebracht wurden, und die Flugaufsichtsbehörde hatte auch keine Unterlagen darüber, dass der Jet jemals gestartet ist. Ganz zu schweigen davon, dass die Presse keine Zeile darüber verloren hat. Seine Überschwänglichkeit hat mit dem ihm eigenen Mitgefühl reagiert.«

»Weiß ich, was du durchgemacht hast?«

»>Zetern Sie nicht rum, Sturgis, wir beide sind Opfer der Politiker und Diplomaten. Das sind lauter Eliteuniversitäts-Schwuchteln, die sich für ihre zu kurzen Schwänze schadlos halten - und seien Sie nicht zickig wegen den >Schwuchteln<, ich meine das ganz allgemein.< Dann komplimentiert er mich aus seinem Büro, erklärt mir, dass ich mich auf West L.A. konzentrieren müsste und meine Nase nicht in die Fälle anderer Bezirke stecken sollte. Worauf ich sage: >Bezieht sich das sowohl auf Südwest als auch auf Van Nuys, Sir?< Und er sagt: >Lassen Sie mich das nicht näher ausführen, Sturgis. Das schlägt mir auf die Prostata.<«
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Bei seiner Vernehmung von Lara Rieffen hatte Milo John Nguyens unerbittliche Vorgehensweise als Einschüchterungstaktik eingesetzt.

Ein bisschen Schauspielkunst, aber teilweise auch den Tatsachen entsprechend.

Rieffens Verteidiger stellten diverse Ablehnungsanträge; Nguyen konterte jeden mit zunehmendem Ingrimm und gewann jedes Mal.

Danach stellten sie die Statthaftigkeit der diversen Beweisstücke in Frage. In diesem Zusammenhang sollte ich über Rieffens geistige Verfassung während »Detective Sturgis’ eindeutig einschüchternder und verletzender Befragung« aussagen.

»Reagieren Sie nicht darauf«, sagte Nguyen. »Ich übernehme das.« Und als die Verteidigung versuchte, das Ganze auf eine Reihe minderschwerer Anklagepunkte herunterzuhandeln, drohte Nguyen damit, die Todesstrafe zu beantragen, und wies darauf hin, dass sich die Sache aufgrund von Rieffens Fingerabdrücken auf der Mordwaffe ganz einfach darstelle, zudem wegen der mehrfachen Morde besondere Umstände vorlägen, dass die ungemeine Grausamkeit und Schändlichkeit der Tat straferschwerend hinzukämen und es sich außerdem um Mord aus Profitgier gehandelt habe.

Rieffen erklärte sich des Mordes zweiten Grades für schuldig und bekam im Gegenzug die theoretische Möglichkeit einer Freilassung auf Bewährung zugestanden.

»Ich bin damit zufrieden«, sagte Nguyen. »Wenn jemand anders es nicht ist, ist das sein Problem.«

Ich hielt im Internet weiter Ausschau nach einer Erwähnung von Dahlia Gemein oder Prinz Teddy.

Ihr Name tauchte nie auf, aber vier Monate nach den Turmmorden berichtete ein asiatischer Nachrichtendienst vom »tragischen Tod von Prinz Tariq Bandar Asman Ku’amah Majur bei einem Tauchunfall vor der Küste von Sranil«. Der Sultan, »untröstlich und tief betroffen«, habe eine einwöchige Staatstrauer angeordnet und bekannt gegeben, dass die Klinik für krebskranke Kinder, die die Krönung des für Sranil geplanten Klinikums von Weltklasse darstellen sollte, nach dem Prinzen benannt werde.

»Mein Bruder war ein selbstloser Mann, dem Kinder besonders am Herzen lagen.«

Eine Woche später versuchten Aufständische die Strände im Süden der Insel zu stürmen. Die Truppen des Sultans wehrten sie ab, aber mehrere Kommentatoren glaubten, dass dies erst der Anfang war.

Ich loggte mich aus, zog meine Laufsachen an, joggte auf dem Beverly Glen Boulevard gen Süden, nahm ein paar gut einstudierte Abzweigungen und landete an der Borodi Lane.

Doyle Bryczinski war weg. Männer mit Bauarbeiterhelmen nagelten die Verschalungen und Gerüste für ein riesiges Haus zusammen. Zwei Stockwerke, Tiefgarage, mehrere Giebel und gewagte Fenster. Ein Stil, der sich über ein Schaut mich an! hinaus nicht recht definieren ließ.

Dort, wo in einer anderen Gegend der Gehsteig wäre, stand ein Paar, deutete darauf und redete miteinander.

Eine atemberaubende Blondine, Mitte bis Ende dreißig, straffer Körperbau, ein Gesicht wie gemeißelt. Sie trug ein rosa Kaschmirkleid, einen hellblauen Seidenschal, braune Krokopumps und große Diamanten. Der Mann, der den Arm um sie gelegt hatte, ging eher auf die sechzig zu, war um die Leibesmitte herum ein bisschen füllig und hatte wellige, silberne Haare in einem Farbton, der viel Aufwand erforderte. Anschmiegsamer blauer Blazer, weiße Leinenhose, ein rotes Einstecktuch, das aus seiner Brusttasche spitzte wie Blut aus einer Schusswunde.

Beide mit Designer-Sonnenbrillen.

Als ich an ihnen vorbeilief, sagte die Frau: »Ach, das wird hinreißend, mein Schatz.«
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